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  Das Buch


  


  100% Bosheit, der Rest Knochen: Als Oberfiesling hat es Lord Demor nicht leicht. Sechshundert Jahre und nie konnte er einen Helden töten. Schuld sind die Gesetze der Fantasie, in denen niedergeschrieben ist, dass das Gute stets triumphiert. Dabei gäbe sich Demor bereits mit der Weltherrschaft zufrieden. Was tun? Genau! Die Geschichte muss neu geschrieben werden. Gemeinsam mit dem kopflosen Reiter, der Eisernen Jungfrau und einem tollpatschigen Ork rückt er Erzfeind Gabriel Syxpak auf den Blechpanzer, denn der strahlende Recke kennt das Versteck der Gesetze. Eine phantastische Geschichte für heitere bis bewölkte Stimmung, von epischem Ausmaß und mit vier Bösewichten, die man einfach gut finden muss.
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  Nicholas Vega ist das Pseudonym eines deutschen Autors, der phantastische Geschichten für Kinder, Jugendliche und Erwachsene schreibt. In seiner Kindheit stürzte er sich bevorzugt mit einem Holzschwert und Pfeil und Bogen in zahlreiche Abenteuer. Meist brachte er dabei ganze Heerscharen an Unholden zur Strecke. Seiner Leidenschaft für das Fantasy-Genre ist er treu geblieben. Inzwischen haucht er Figuren in seinen Büchern Leben ein.


  Er lebt mit seiner Frau und zwei liebenswerten Quälgeistern in Chemnitz.


  



  


  


  Dem Tod so nahe


  


  »Demor! Lord Demor!«, hallte es durch die Gruft. Die Wassertropfen an den Gesteinswänden vibrierten unter den Worten.


  Die Knochenfinger des untoten Zauberers bewegten sich in den gepanzerten Lederhandschuhen und verursachten ein schabendes Geräusch an den Armlehnen. Müde blickte er auf. »Wer wagt es, mein Reich zu betreten?«


  Keine Antwort. Stattdessen Schritte auf Steinboden, unterbrochen vom Plätschern vereinzelter Wasserlachen, in die Wanderschuhe oder Stiefel hineintraten.


  Demor sog scharf die Luft ein und sein Brustkorb hob sich. Eindringlinge. Er konnte ihre Arroganz förmlich riechen. Abermals rückten ihm Todesmutige zu Leibe. Weshalb kamen sie diesmal? Einer Jungfrau zuliebe? Wegen Gold oder eines seiner unschätzbaren Artefakte? Oder einfach nur, weil man erneut seinen Tod herbeisehnte?


  Ein Lacher zischte durch seine Zähne, doch ein Hustenanfall erstickte ihn. Mit der Leichtigkeit eines gelenkkranken Greises wischte er sich über die Augenhöhlen. Die Atemnot verschlimmerte sich von Jahrhundert zu Jahrhundert. Lungenflügel besaß er bereits seit einem Zeitalter nicht mehr, die chronischen Atembeschwerden waren dagegen geblieben.


  Er stemmte sich aus seinem Thron zu voller Größe auf. Dabei klapperten seine Glieder wie die Perlen einer Gebetskette. Wo blieben seine Schergen? Vermutlich waren sie besiegt oder geflohen.


  Schwächliche Feiglinge! Mit entschlossenem Griff packte er seinen Stab, der neben ihm aufragte und bis über seinen Kopf reichte. Wie einen beständigen Wegweiser hielt er ihn empor – ehern und machtvoll. Zwischen den spiralförmigen Rillen im Griffstück pulsierte es lilafarben. Der Lichtschimmer zerstob zu feinem Nebel.


  Alter Gefährte, dachte Demor, werden wir diesmal glücklicher enden?


  Der Stab antwortete mit violett-weißen Blitzen, die sich vom Schaft zu einem Totenschädel emporschlängelten, dann über einen Ring mit eingelassenem Stern zuckten und an zwei Ringspitzen in die Luft gierten.


  Mit dem Stabende klopfte er auf den Boden.


  Augenblicklich zwängte sich ein dunkelblau behaartes Vieh hinter dem Herrschersitz hervor. Eine lebende Kugel, die ihrem Meister nicht einmal bis zu den Knien reichte. Aus immens weißen Augen starrte sie Demor an und ihr winziger Rüssel wackelte wie ein überflüssiger Fortsatz herum. »Ihr habt gerufen, Meister?«, quiekte das Kugeltier.


  Demor schritt die zwei Stufen von seinem Thron hinunter, gab dem Winzling einen Stups mit dem Stiefel und würdigte ihn keines weiteren Blicks. »Habt ihr die Jungfrau vorbereitet, Wurmspin?«


  Ein Quietschen, als steche man einen Goblin ab, entfuhr dem Diener, was Demor als ein »Ja« wertete.


  »Wir haben alles zu Eurer Zufriedenheit bereitet. Das Mädchen ist in sein durchlässigstes Gewand gekleidet und die Ketten an ihren Gelenken passen vorzüglich.«


  »Wer ist es diesmal? Ich hoffe, dass ihr nicht Rolelia genommen habt? Sie ist ein wahrer Schatz, eine, die weiß, wie man die Knochen eines betagten Mannes in Wallung bringt.« Der Satz vermischte sich mit einem neuerlichen Lacher, gefolgt von einem wiederkehrenden Hustenanfall. Demor hielt sich die rechte Rippe, ein altes Leiden.


  »Nein, mein Herr! Ganz sicher nicht. Wir haben eine zarte Elfe genommen, die Tochter eines begüterten Herzogs.«


  Der Untote fuhr herum. Er riss den goldverzierten, metallenen Mundschutz, der eben noch die Nasenhöhle und die hervorstehenden Zähne bedeckt hatte, zur Seite. »Was sagst du da? Seit wann befinden sich unter den Jungfrauen Elfen?«


  Quietschend senkte Wurmspin seinen Rüssel vollends auf den Boden. »Sie ist ein Neuzugang. Wir dachten …«


  »Ihr sollt nicht denken!«, fuhr Demor dazwischen. »Wenn ihr denken könntet, wäre ich überflüssig. Und das will keiner von uns.« Mit bedrohlicher Haltung trat er an seinen Diener heran und beugte sich über ihn. Das Ende seines schweren, roten Mantels berührte das Fell von Wurmspin, der daraufhin verängstigt zurückwich.


  Mit dem vermutlich jämmerlichsten Quieken, das es kannte, entschuldigte sich das Kugeltier.


  Das Gespräch wurde von Stimmen unterbrochen. Die Schritte der Eindringlinge schallten lauter.


  Demor schaute in den Gang, aus dem die Gruppe auftauchen würde. Plötzlich schepperte es, gefolgt von einem dumpfen Beben und einem kurzen Schrei.


  Das Fallgitter.


  So weit waren sie also gekommen. Er winkelte seinen linken Arm an und hielt die Hand wie eine Kralle nach oben. Ein grünes Licht begann darin zu tanzen. Schleim tropfte durch die Finger zu Boden. Kurz darauf erschienen winzige Gesichter im Lichtstrudel und kreisten dort als klagende Geister.


  Mit einer abfälligen Bewegung und ohne ihn anzublicken, bedeutete er Wurmspin zu gehen. Fast dankbar verflüchtigte sich das Quieken.


  Demor sonnte sich in dem unnatürlichen Licht. Genüsslich roch er an der grünen Flamme. Tod. Ein Elixier von unersetzlichem Wert – seine Antriebskraft.


  Er ballte die Hand zur Faust. Augenblicklich erstarb das Leuchten. Sein Blick wanderte entlang der spiegelglatten Wände mit den reich verzierten Krallenornamenten und den unlesbaren Runen. Eine Baukunst von einmaliger Dimension und Kunstfertigkeit. Ein Vermächtnis der Ka’ia, den allerersten Wesen auf Fantastika.


  »Demor! Zeige dich!«, riss ihn jemand aus seinen Gedanken.


  Obwohl die Sonne bis in diese tiefste Räumlichkeit drang – eines der Wunder dieses Tempels –, tauchte ein neues, zuckendes Licht im Gang auf.


  Fackeln.


  Boden und Wände trugen das Klappern von Schritten und Rüstungsgeschirr zu Demor, doch davon ließ er sich nicht einschüchtern. Nicht seit sechshundert Jahren.


  Gemächlich hängte er die Haken des Mundschutzes in die Krone ein. Obwohl er sie auf seinem Haupt nicht sehen konnte, fühlte er die prunkvolle Erhabenheit dieses sagenhaften Artefakts – des Ursprungs seines Unlebens.


  Drei Gestalten tauchten im Bogen des Ganges auf. Demor umfasste seinen Stab fester.


  »Demor, du Lich! Endlich sehen wir uns!«, schrie der Erste, ein prächtig gebauter Krieger mit einer Lanze, so gewaltig wie ein Eifenbaum von fünfzehn Sommern. Seine Stimme klang kräftig und doch jugendlich.


  Abschätzend betrachtete Demor seine Gegner. Ja, er war ein Lich, eine wandelnde Leiche – allerdings mit einer Macht, welche die Zähne der Lebenden zum Klappern brachte. Obwohl in ihm kein Herz mehr schlug und er keine Muskeln mehr hatte, war er mächtiger als das gesamte Pack, das jetzt vor ihm posierte.


  »Ein Mensch, ein Zwerg und ein Elf. Das ist in der Tat etwas ganz Neues«, spottete er. »Ist es dieser Wicht, der vorhin diesen Krach verursacht hat?«


  Der Zwerg schob die wulstigen Brauen zusammen, schwang seinen Doppelhammer von der Schulter und schnaufte wie vor seinem letzten Krug Bräu. Durch die zerstörten Ringe seines Kettenhemds über der Brust quoll Blut hervor.


  »Ich bin Konrad Brinhelm und wir sind gekommen, um Eure Schreckensherrschaft zu beenden!«, gellte der wuchtig gerüstete Mensch.


  Demor blieb ungerührt stehen. Mit seinem Stab hieb er erneut auf den Boden. »Möglicherweise seid ihr aber auch deswegen aufgetaucht.«


  Ein steinernes Grollen ertönte. Die Dreiergruppe schaute zur linken Wand. Mit einem Rattern schob sich das Gestein nach oben. Noch bevor das Licht gänzlich in die dunkle Nische drang, erklangen die Hilferufe einer Frau.


  »Ihr müsst mich retten! Lord Demor wird mich sonst fressen! Ich flehe euch an!«, kreischte die Elfe, während die Ketten an Arm- und Beingelenken spöttisch klapperten.


  »Nemana!«, schrie der Elfenkämpfer und tat einen Schritt auf sie zu, verharrte jedoch, um sich erneut seinem Feind zuzuwenden. Der grünliche Teint im Gesicht des Spitzohrs färbte sich dunkel. »Etnasch’esch Demor! Ich bin Enlas, des Enleas’ Sohn! Für diesen Verrat werdet Ihr büßen!«, brüllte er und seine Zähne stachen silberweiß hervor.


  Demor beantwortete diese Kühnheit mit einem bösen Lachen und je stärker seine Elfenfreundin jammerte, umso mehr erheiterte es ihn.


  Ein Summen erklang, das sich zu einem Gesang verstärkte. Hunderte von unsichtbaren Mündern stimmten in das Gelächter des Lichs ein. Es waren die Toten – die Quellen seiner Zaubermacht.


  »Genug jetzt!«, durchschnitt Konrad den Chor.


  Mit einem unüberhörbaren Knacken streckte Demor die Halswirbel und beugte den Skelettschädel unter seiner Krone nach beiden Seiten. »Wie alt seid Ihr, Bürschchen?«


  »Hütet Eure Zunge, alter Knochenkopf! Mittlerweile zähle ich achtzehn Jahre und fast genauso lange schwinge ich das Schwert!«, antwortete der Krieger und sein Brustpanzer hob sich vor Stolz.


  »Achtzehn also … Und warum sehe ich dann kein Schwert bei Euch?«, fragte Demor erstaunt ob solcher jugendlicher Leichtsinnigkeit.


  »Seht Ihr das hier?« Konrad hielt seine Lanze in die Höhe. »Erkennt Ihr die Waffe?«


  Die Augen konnte der Untote längst nicht mehr zusammenkneifen, aber dank finsterer Magie sah er noch besser als andere in seinem Alter. »Was soll das sein? Etwa eines dieser unsäglichen Meisterstücke der Ka’ia, deren ihr Sterbliche euch so gern bemächtigt? Ohne sie währt ihr nur Würmer ohne ein Ziel!« Er hatte es zuvor bereits geahnt: Erneut kam einer dieser reichen, gelangweilten Recken, um ihn aufzustöbern und hernach zu töten. Im Laufe der Jahre allerdings wurden die Helden, wie sie sich zumeist bezeichneten, immer jünger. Und großmäuliger.


  »Das ist der Nachtspeer! Gefertigt aus dem heiligen Baum des Eow, dem Stammbaum der Ka’ia. Sein Holz ist dunkler als ein sternenloser Nachthimmel, es schluckt sogar die Finsternis, die Euch umgibt.« Konrad schwang die Lanze umher, allerdings sah es mehr nach dem Wedeln eines Espenzweigs aus.


  »Armes Bäumchen! Aber wozu noch warten?«, antwortete Demor zufrieden, zählte mit dem Finger die Kämpfer ab und bedachte sie mit einem höhnischen Vers: »Sind es einer gegen drei, muss ein Seelenzauber herbei!«


  Ein ringförmiger, violetter Nebelschleier wuchs aus der Spitze seines Stabes und donnerte im Bruchteil eines Augenblicks gegen den Oberkörper des Zwerges. Polternd krachte der Bartträger an die Wand hinter ihm.


  Nur kurz blickten seine Gefährten nach ihm, als schon zwei Feuerpfeile aus der Sehne des Elfen heransurrten – das Produkt eines jener magischen Gegenstände, die Demor so sehr verteufelte. Der Bogen war ein unsterbliches Relikt aus einer Zeit, die sein Besitzer höchstens aus alten Legenden kannte. Gerade noch rechtzeitig konnte Demor an seinem lederbedeckten Arm ein Schutzschild aus Knochen bilden. Er streckte es vor sich und die brennenden Spitzen bohrten sich in das Geäst aus Gebeinen.


  Ehe er aufblicken konnte, fuhr der Nachtspeer krachend nieder. Mit einem Hieb brachte der Krieger den Schild zum Splittern und die Waffenspitze verschluckte die Bruchstücke nahezu. Ein schwarzer, verzehrender Sog, der vom Holz ausging und sich einverleibte, was er traf.


  Demor blieb keine Zeit, über dieses Phänomen nachzudenken. Aus dem Augenwinkel erkannte er, wie der Elf seinen Bogen für eine neue Salve spannte. Er wirbelte herum und zischte: »Surrectio ocininus!«


  Mit einem Hornschall, als würde man die Toten aus ihren Gräbern rufen, tauchten aus dem Boden eine Handvoll Skelette auf. Mit Keulen und Rüstungen und klappernden Gliedern stürzten sie sich auf die drei Helden.


  Der Zwerg stand wieder auf seinen Beinen. Eine magische Segnung des Elfen hatte die Benommenheit von ihm genommen. Mit einer Anrufung seines Gottes Dagri, dem Axtschwinger, ließ er den Hammer auf den Boden krachen und dort, wo er auftraf, entlud sich eine Armada an Blitzen, die sich fauchend über die Steinplatten verteilten. Drei der Skelette kamen nie dazu, auch nur einen Hieb abzugeben.


  Klirrend prallte einer der Feuerpfeile von Demors gewaltigem Schulterpanzer ab. Dieser bestand aus Blat, einem Metall, das ihm mehr als einmal unschätzbare Dienste erwiesen hatte. Es war widerstandsfähiger als Mithril, dafür ungleich schwerer. Aber dies allein würde ihm nicht zum Sieg verhelfen. Der Elf musste weg, bevor dessen heilende Kräfte die Waage zu seinen Ungunsten senkte.


  Konrad rammte den Nachtspeer in ein weiteres Gerippe. Der Speer versank so tief, dass die Hände des Jünglings gegen den Brustkorb des Knochenmanns stießen. Die Kiefer des Opfers knatterten dabei, es klang wie ein Kichern. Aufgespießt hing es an der Lanze.


  Mit wutschnaubendem Gesicht bugsierte der Krieger die Waffe mitsamt dem strampelnden Skelett in Richtung Demor. Abwehrend schwang der Lich seinen Stab, traf das Skelett und lenkte Konrad in vollem Lauf zur Seite. Das Knochengerippe zersplitterte in seine Einzelteile und der Held taumelte mitsamt seiner Lanze nach rechts, wo er schon bald auf die Nase fiel.


  Ohne zu zögern, entlud Demor einen Blitz, der seinen Feind mit gleißend violetter Energie am Rücken traf. Die Metallrüstung des Helden besaß eine exzellente Leitfähigkeit und verteilte die Leuchtfäden über den ganzen Körper. Schon bald würden die Blitzarme ihm die Seele geraubt haben.


  Zufrieden grinste Demor – unachtsam, denn zu spät erkannte er, dass der Zwerg bereits zum Sprung angesetzt hatte.


  Die stumpfe Seite des Hammers schlug auf den Schulterpanzer und zwang den Lich mit brachialer Gewalt auf die Knie. Trotz der mit Blat verstärkten Lederrüstung spürte Demor, wie seine Schulter und sein Schlüsselbein brachen. Geistesgegenwärtig wirbelte er den Stab herum, doch der Zwerg war geschickter als erwartet. Mit einer Rolle brachte er sich außer Reichweite.


  Nach einigen weiteren Versuchen erfasste er ihn endlich und sein Fluch kam über den Bartträger. Wie ein tollwütiger Fuchs begann das Opfer, seine Wangen zu zerkratzen. Der Zwerg jammerte und riss sich große Haarbüschel aus seinem Bart, ehe er sich in den eigenen Arm biss. Nicht lange und Muskeln und Sehnen würden zwischen seinen Zähnen hängen.


  Die Freude über die geglückte Verfluchung dauerte nur kurz, denn ein Brandpfeil drang in Demors Rücken. Er brüllte wie ein verwundeter Bär aus dem Nordwald. Sein Oberkörper bäumte sich auf, in der Hoffnung, die Qual dadurch lindern zu können.


  Fluchend und mit Schmerzen in sämtlichen Gliedern seines Körpers richtete er sich auf. Was für ihn bisher nur Spaß gewesen war, drohte endgültigen mit dem Tod zu enden. Das Spitzohr hatte ihn genug Nerven gekostet.


  Gerade als der Elf den Fluch von seinem Kameraden nehmen wollte, warf ihm der Lich die hasserfüllten Worte entgegen: »Aveum pra meus!«


  Schlagartig brach der Elfenrecke zusammen. Winselnd und die Arme am Bauch verkrampft, wand er sich am Boden. Unterdessen schrie das gefangene Elfenmädchen in der Nische und zerrte vergeblich an seinen Ketten. Schwarze Rauchfahnen umschlangen den verkrümmten Körper des Elfenmanns. Er hatte nicht einmal mehr die Kraft zum Schreien. Aus angstverzerrten Augen schaute er auf.


  Verdeckt vom Mundschutz schenkte ihm Demor ein Lächeln. Eine violette Aura umspielte ihn dabei. Der Zauberspruch schwächte den Elfen, entzog ihm die Lebensenergie. Mit jedem Zucken schien er um Jahre zu altern, während sich Demors Wunden schlossen. Demor spürte, wie die Kraft in seine Glieder zurückkehrte. Stück für Stück setzten sich die zerborstenen Knochen zusammen. Und während er regenerierte, wurde das Gesicht des Elfen fahler. Bald würde es gänzlich verdorren. Dein Leben für mich. Mit boshafter Gier blickte er auf sein sterbendes Opfer.


  Hier in diesem Tempel, der einer mächtigen und längst vergangenen Kultur entstammte, würde die Energie des Lichs niemals enden. Der Tod hatte hier Einzug erhalten und war nun allgegenwärtig. Er, der einst Mensch gewesen war, würde nach so vielen Jahrhunderten endlich siegreich das Schlachtfeld verlassen. Etwas, das ihm zuvor nie gelungen war. Diesmal würden die Helden zu Staub zerfallen und ewig seine Diener sein.


  


  Das Leid mit der Ewigkeit


  


  Gleich Beifallsbekundungen warfen die Mauern das Lachen von Lord Demor zurück. Der Leib des Elfen verkrümmte sich zu einem Bündel und das trostlose Gestein unter ihm verlieh dem Todestanz den passenden Rahmen. Die Glieder zuckten. Voller Triumph pulsierte der blaue Mariat-Edelstein in der Brustrüstung des Lichs.


  Plötzlich zertrennte etwas Kaltes Demors Knochen. Direkt am Rückgrat begann es, durchbrach die Rippen und trat unterhalb des Schmucksteins aus dem Lederpanzer wieder aus.


  Seine Hände sanken, der Stab polterte zu Boden. Augenblicklich wurde die magische Verbindung zwischen ihm und dem Elfen unterbrochen. Er röchelte. Nur langsam wagte er, an sich hinunterzublicken.


  Gnadenlos schwarz stach der Nachtspeer hervor. Er ging mitten durch seinen Körper und ragte nach vorn zwei Ellen hinaus. Die rätselhaften Flammen, die fast unsichtbar auf dem Eowholz tanzten, fraßen sich hemmungslos durch sein Innerstes. Er fühlte, wie ihm die Waffe sämtliche dunkle Magie raubte. Er war unachtsam gewesen. Das Artefakt hatte den tödlichen Seelenblitz absorbiert. Dieser vorlaute Menschentölpel hatte überlebt.


  Die Kraft verließ ihn. Demor fiel auf die Knie. Er wollte etwas sagen, aber unweigerlich rutschten die Worte zurück in seine Kehle.


  Der junge Mensch trat hinter seinem Rücken hervor. Mit verschwommenem Blick betrachtete Demor die Rußstellen auf der sonst hellen Rüstung des Gegners, die Flecken, die vom wirkungslos verpufften Seelenblitz kündeten. Er japste nach Luft. Der Kopf wurde ihm schwer und die Kinnlade fiel nach unten. Er stützte sich auf allen vieren, die Lanze noch immer im Leib spürend, als nagten sich ein Dutzend Schädlinge hindurch.


  »Ich bin Konrad Brinhelm und dieses Reich ist von Eurer Schreckensherrschaft erlöst!«


  Zumindest bis zu dem Tag, an dem eine neue Bestie erscheint, dachte Demor bei sich.


  Der Held brachte noch einen Siegesspruch, aber Demor hörte die Worte kaum mehr.


  So jung und schon so erbarmungslos.


  Aber manche Dinge änderten sich nie. In all den Jahrhunderten nicht. Jeder Held, der kam, wurde letztlich von Gewaltfantasien beseelt. Warum sollte es in dieser Generation anders sein? Ein Trieb nach Jagd und Mord unter dem Deckmantel, für Recht und Ordnung zu kämpfen. Die Gerechtigkeit diente bloß als Selbstlüge. Wenn Demor doch wenigstens diese unsägliche Waffe aus seinem Körper ziehen könnte …


  »I-ich … I…«


  Der Krieger beugte sich herunter und kam mit seinem Kopf ganz nah an den von Demor. Konrad suchte nach dem Mechanismus am Mundschutz, und als er ihn nicht fand, riss er die geschwungene Platte einfach aus der Halterung.


  Der Lich keuchte schwer.


  »Ihr wolltet etwas sagen?«, fragte Konrad und seine Stimme klang nach Hohn.


  Demor brachte keinen weiteren Laut hervor. Lediglich sein Unterkiefer bewegte sich.


  »Ihr kommt wieder?« Der Recke stellte die Frage mit einem Schmunzeln und schüttelte den Kopf. »Nicht in meiner Geschichte.« Er hob seinen Arm und ließ den eisenbewehrten Kampfhandschuh auf Demors Haupt niederfahren.


  


  Demor erwachte. Schwärze und Flüssigkeit umgaben den untoten Zauberer. Er fühlte das Leuchten in seinen Augenhöhlen, sah jedoch nichts. Langsam kehrten die Erinnerungen zurück, und sie stachen wie Nadeln unter seiner Schädeldecke.


  Er war gestorben – wieder einmal. Es waren drei Gegner gewesen. Ein Mensch, ein Elf und ein Zwerg. Der Nachtspeer!


  Der Gedanke an die Niederlage ließ ihn aufstöhnen. Suchend glitt die Knochenhand über den Rippenbogen zum Brustbein. Er betastete seinen Skelettkörper, stellte zum Glück nichts Ungewöhnliches fest.


  In diesem Moment fühlte er Erleichterung. Eine Befreiung, wie er sie schon oft gespürt hatte. Er lachte. Erst kurz und dumpf, schließlich anhaltend und hell. Wild entschlossen stemmte er die Hände gegen die Steinplatte, die sich über ihm befand. Gleich würde er aus seinem Grab aufsteigen.


  Er stutzte.


  Wieso ließ sich das Ding nicht bewegen? Ein zweiter Versuch. Er drehte sich seitlich, um mehr Kraft aus der Schulter auf die Arme zu bringen. Vergeblich. »Hey, undankbares Gesindel! Hört mich jemand?«


  Mit seinen Knochenhänden hämmerte er gegen den massiven Deckel.


  Endlich ertönte das Schaben von Stein auf Stein. Eine helle Linie erschien am Deckelrand und weitete sich nach beiden Seiten aus, um letztlich in einen großflächigen Lichtschein überzugehen. Demor wandte das Gesicht ab und blickte erst auf, nachdem sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten.


  Ein Zombie mit wirren Haarfetzen, grau verkrusteter Haut, Augenlidern wie Sumpfringe und entseelten Pupillen beugte sich über den Sargrand und gaffte ihn an.


  Der Lich fuhr zusammen, packte den Schergen an den Überresten seiner Schulterbekleidung und benutzte ihn als Stütze, um seinen Oberkörper an ihm aufzurichten. »Beim übervollen Waak-Trog! Willst du mich zu Tode erschrecken, du abfallwürdiger Fleischhaufen?«


  Mit einer jähzornigen Bewegung hieb er dem Untoten seine Knochenhand auf die rechte Gesichtshälfte. Der wankte daraufhin grollend zur Seite. Wie von mehreren Schlägen einer Holzrute getroffen, hingen aufgerissene Hautlappen von der Wange des Zombies.


  Demor sah an sich hinab. An seinem rechten Rippenbogen fehlte noch immer der eine Knochen, welche vor unzähligen Jahren bei einem Kampf zertrümmert worden und nie nachgewachsen war. Und wo er so daran dachte, schmerzte ihn die Stelle erneut.


  Teerartiges Wasser glitt von ihm ab, als er sich vollends aus dem steinernen Grab erhob. Prüfend tasteten seine Finger den Schädel entlang. Die goldene Krone, die eiserne Wurzeln gebildet hatte und mit seinem Haupt verwachsen war, befand sich noch an ihrem vorgesehenen Platz. – Selbstverständlich war sie dort, wie sollte er sonst zu den Lebenden zurückgekehrt sein? Das Ding, das er einst auf dem Acker seiner Eltern gefunden hatte und von dem seine Mutter geahnt hatte, dass es Unglück brachte, hatte ihn schon viele Male wiederbelebt.


  »Meister, Ihr ward diesmal sehr lange weg, fast ein halbes Jahr«, quiekte Wurmspin unterwürfig und blieb auf Distanz zu seinem Herrn. »Der Winter ist vorüber und wir haben uns Sorgen gemacht.«


  »Ach, habt ihr das?« Zielstrebig schritt Demor auf den Ständer zu, auf dem sich sein Mantel und seine Rüstung befanden. Die Kleidung hing ihm blank geputzt und völlig makellos gegenüber. Er betrachtete die Stelle, wo der Nachtspeer ausgetreten war. »Und ihr habt nicht in Erwägung gezogen, mich hier allein – verfaulend – zurückzulassen?«


  »Ganz bestimmt nicht, mein Herr! Wir harrten auf Eure Rückkehr.«


  »Recht gesprochen! Denn meine Rache wäre so unbarmherzig wie meine Macht.« Er betastete den Zauberstab und dort, wo seine Hand darüberstrich, glomm er im vertrauten Violett auf. »Kleidet mich an!«


  Das behaarte Rüsseltier rief mit dem Schrei einer Hyäne, woraufhin zwei rot betuchte Skelettdiener angehuscht kamen. Sie verbeugten sich und halfen ihrem Meister, sein Rüstzeug anzulegen.


  Besser. Der Ledermantel legte sich über ihn wie richtige Haut. Erhaben wie ein König trat der Lich vor einen übergroßen Spiegel, dessen Rahmen mit seinem blauschwarzen Schimmer und den hauchzarten Schlangenverzierungen an ein Relikt aus der Zeit der Ka’ia erinnerte. Er erblickte seine durchdringenden roten Augenpunkte. Zwei Lichter in tiefen Höhlen, umrahmt vom gelblich weißen Skelettschädel.


  Ein halbes Jahr also …


  Er schabte sich nachdenklich über das Kinn. Die Wiederauferstehung dauerte mittlerweile länger als früher.


  »Wieder einmal konnten wir nicht siegen.«


  Niemand der Umstehenden wagte zu antworten.


  »In all den Jahrhunderten gelang es mir nicht, einen dieser geleckten Heroen zu bezwingen, dafür unzählige Unschuldige.«


  »Sie waren keineswegs unschuldig …«, widersprach Wurmspin, aber Demor schnitt ihm das Wort ab.


  »Was weißt du schon, du winselnder Kriecher? Du warst es nicht, dem man die Lanze vom Mark bis in den Brustkorb getrieben hat.«


  Noch geschwächt von der Regeneration und vom Zorn angestiftet, staute sich in ihm wieder keuchender Husten an. Wie ein alter Mann klammerte er sich an seinen Stab.


  »Ihr solltet Euch ausruhen, Meister.«


  Demonstrativ richtete sich Demor kerzengerade auf. Das Rückgrat plärrte, doch nun überragte er die beiden Skelettdiener um einen ganzen Kopf. »Habe ich nicht genug geruht? Ein solcher Pomp ist etwas für Schwächlinge. Sag an, Wurmspin, was haben die schändlichen Eindringlinge mitgehen lassen?«


  »Nur das Mädchen.«


  Verächtlich zischte Demor aus. »Idealisten! Das macht die Niederlage doppelt unerträglich. Wenigstens haben wir noch genug übrig.«


  Wurmspin tippelte ungeduldig auf seinem Platz herum. Zögerlich kamen ihm die Worte über die Lippen: »Die Vorräte gehen zur Neige, die freiwilligen Söldner sind unzufrieden. Ganz zu schweigen von Eurem Haustier. Es fängt an, Eure Lakaien zu verspeisen. Der Winter war hart, mein Meister, die Omer reisten nicht bis in unsere Gegend.«


  »Diese falschen, glatzköpfigen Händler sind ein Übel dieser Zeit!«, schimpfte Demor, stieß einen der Diener zur Seite und schleppte sich zum Ausgang des Sarkophaggewölbes. »Dann werde ich eben mit den Jungfrauen spielen.«


  Als wollte sich ein Waak auf ihn niedersetzen, fuhr Wurmspin zusammen. Das verhängnisvolle Quieken machte Demor stutzig. Mit schräg gestelltem Kopf blickte er die Pelzkugel an.


  »Die … die Jung… Jungfrauen …«, versuchte das Rüsseltier zu erklären.


  Ungeduldig schwang der Meister den Stab in seiner Hand und forderte mit eisigem Blick eine Antwort.


  »Es ist lediglich eine übrig geblieben.«


  Die Worte waren heraus. Demor begriff nicht sofort. »Was soll das heißen?« Dabei näherte er sich seinem Untergebenen, was Wurmspin umso heftiger schlottern ließ.


  »Eine wollte fliehen und die andere hat sich selbst umgebracht.«


  »Und Rolelia?«


  Das Tier presste den Rüssel ängstlich an seinen runden Körper, stierte auf den Boden und wackelte angesichts der Unheil bringenden Nachricht hin und her.


  »Nein!«, donnerte Demor. Der Stab in seiner Hand knisterte und entfachte einen nebligen Strudel.


  Vom Jähzorn erfüllt, strafte der Zauber den Zombie, der ihn zuvor in seinem Grab erschreckt hatte. Mit ausdruckslosem Gesicht, dafür mit umso größerer Wucht, flog der untote Körper über den Steinsarg hinweg und blieb dahinter reglos liegen.


  Demor glättete seinen Mantel und wandte sich erneut zum Gehen. »Den konnte ich eh nie leiden. Und jetzt zurück zur Tagesordnung.«


  


  Ein Verräter ist ein Verräter


  


  Trolle. Diese rothäutigen Kreaturen waren einfallsreiche und fleißige Helfer, aber selbst über den Tod hinaus stanken sie nach faulen Eiern. Und gleich zwei dieser Exemplare standen vor Demor. Das Rot, das einst die Farbe eines prächtigen Weines besessen hatte, war im Laufe der Zeit einer grauen Hauttönung gewichen. Immerhin verrichteten die beiden gute Dienste. Und echte lebende Trolle gab es in Fantastika vermutlich seit einem halben Jahrtausend nicht mehr.


  »Wen bringt ihr da?«


  Einer der Trolle grunzte durch seine Hauer hindurch und gab dem Gefangenen einen Ellenbogenschlag in den Nacken. Der Mensch fiel vor Demors Thron der Länge nach hin. Die Ketten an seinen Gelenken schabten auf dem Boden und übertönten sein Winseln.


  »Den hier haben wir vor zwei Vollmonden gefunden«, erklärte der Troll.


  »Und warum lebt er dann noch?«, wunderte sich Demor, wo man sich einem Troll gewöhnlich nicht auf weniger als vierhundert Schritt näherte. Jedenfalls nicht, wenn man ihrer tödlichen Bogenreichweite entgehen wollte. Aus gutem Grund hieß es während der Trollkriege: Riechst du sie, haben dich ihre Pfeilspitzen im Visier.


  »Er meinte, er müsse Euch eine dringende Nachricht überbringen«, sabberte der eine Troll.


  Der andere rempelte den Sprecher an. »Eh, ich glaube, er hat etwas von wichtiger Information gesagt.«


  »Hey, was soll das heißen? Dass ich mir den Wortlaut nicht merken kann?«, verteidigte sich der Angesprochene und nahm seine Hände zu Hilfe, um seinen Kameraden wegzustoßen.


  Demor schüttelte den Kopf. Jetzt, wo er sie so sah, zweifelte er an ihrer Intelligenz. Bevor sich die schlaksigen Raufbolde ihre Hauer oder die Messer in die Kehlen rammen würden, reagierte er. »Reißt euch zusammen!«, donnerte er und der Edelstein in seiner Brustrüstung pulsierte, genau wie sein Zorn. Sofort ließen die beiden ihre überlangen Arme wie Marionetten an den Seiten hängen.


  Der Gefangene auf dem Boden schluchzte. Seine Kleider hingen in verschmutzten Fetzen und entblößten nicht verheilte Striemen auf der Haut. Bei diesem Zustand vermochte Demor nicht zu sagen, ob es sich um einen Bettler oder König handelte.


  »Und wollt Ihr heute noch reden?«, wandte er sich dem Menschen zu.


  Ein Stammeln folgte als Antwort.


  Der Lich beugte den Oberkörper nach vorn und vernahm ein Wort: Wasser.


  »Ihr da!« Er deutete auf die Trolle. »Holt Wasser und gebt unserem Gast zu trinken!«


  Nach einem kurzen Streit darüber, wem die Aufforderung galt, trottete einer der Raufbolde mit krummem Rücken davon. Nicht lange und er brachte einen vollen Trog herbei. Mit einem satten Schwall kippte er den Inhalt über den Menschen. Dieser zuckte zusammen und küsste hastig den verschmutzten Boden, um die entstandene Wasserlache aufzuschlürfen.


  »Du solltest ihm zu trinken geben und ihn nicht waschen!«, wetterte Demor und ließ sein Gesicht in die rechte Hand fallen.


  »’tschuldigung, Meister, aber er sah so vertrocknet aus«, erwiderte der Troll. Mit einem zufriedenen Schnaufer gesellte er sich zu seinem Kameraden, der ihm bestätigend auf die Schulter klopfte.


  Demor richtete sich wieder zur vollen Größe auf, verharrte, atmete tief ein und ging auf die am Boden liegende Kreatur zu. Von oben herab sah der Mensch wie ein wehrloser Straßenköter aus. Mit dem Stabende stieß er ihn in die Seite, was einen kümmerlichen Laut hervorrief. »Nun denn, was habt Ihr mir zu sagen?«


  Noch immer klebten die Lippen des Angesprochenen am Steinboden, weil selbst der letzte Tropfen Wasser für ihn kostbar erschien. Nur stockend brachte er die Antwort heraus: »Ich komme vom Hofe des Königs.«


  »Ein Gast aus Sighelmsquell!« Der Lich horchte auf. »Ich bin untröstlich. Hätte man mir dies gesagt, hätte ich euch genauso würdevoll empfangen wie jetzt.«


  Die beiden Trolle scheuerten sich gegenseitig die Rücken und jeder verursachte mit seiner toten Kehle einen trillernden Laut.


  Demor selbst grollte innerlich bei dem Gedanken an das Königreich. Bereits zweimal hatten die königlichen Truppen seine einfallenden Horden erfolgreich abgewehrt. Doch seit einiger Zeit saß ein Feigling auf dem Thron, und nur dem Paladin verdankte es dieser, dass Sighelmsquell und das gesamte Reich Lorundingen noch bestanden.


  »So erhebt Euch und berichtet, was es für Neuigkeiten am Schloss von König Gottric gibt«, fuhr er in geruhsamer Stimmlage fort.


  »Ich bin der Zeremonienmeister am Hofe und ich habe mitbekommen, wie der Paladin von Euch gesprochen hat.«


  Syxpak!, trommelte es in Demors Schädel und er verkrallte sich in seinen Stab, als wollte er ihn zerbrechen.


  »Er sagte«, fuhr der Mensch fort, »Ihr könntet niemals die Macht über Fantastika erhalten.«


  Demor spottete gedanklich, entkrampfte sich und lauschte interessiert den Ausführungen, während der Sprecher sich aufzurichten versuchte, wobei jede Faser seines Körpers sichtbar vor Schmerzen schrie.


  »Er sagte, die Regeln wären festgelegt – das Gute besiegt stets das Böse.«


  Demors Finger glitten in den schweren Gürtel und er ging ein paar Schritte abseits. Zweifel und Gewissheit kämpften in ihm. »Hat er das wirklich gesagt?«


  »Ganz sicher, mein Herr! Ihr müsst mir glauben!« Und wie zum Flehen hob der Mensch die Hände und rasselte dabei mit den Ketten.


  Demor trat mit ausgebreiteten Armen zu ihm. »So ein Unfug! Gabriel Syxpak ist ein Schwätzer. Selbstverständlich hausiert er mit derlei Geschichten, um sich in den Vordergrund zu rücken. Ihr seid auf ihn hereingefallen. Letztlich habt Ihr Euch für ein Ammenmärchen in Gefahr begeben.«


  »Er hat von einem allwissenden Magier erzählt, der die Gesetze der Fantasie bewacht.« Der Zeremonienmeister ließ nicht nach. Mit letzter Kraft kamen die Beteuerungen über seine Lippen.


  Selbst die Trolle mussten lachen, als er das sagte, wobei ihre langen Kopfhaare wie Pferdeschwänze umherwedelten.


  Um ihn weiter einzuschüchtern, erzeugte Demor eine grünstichige Flamme auf seiner Hand und ließ sie vor den Augen des Hofdieners hypnotisierend hin und her wandern. »Und Ihr würdet mich nie anlügen?« Er stellte die Frage in einem beherrschten Ton, auch wenn das Grollen in seinem Inneren größer wurde.


  Die Pupillen des Menschen verfolgten das falsche Feuer, zugleich schüttelte er den Kopf dabei. »Weder ich noch sonst jemand könnten Euch täuschen. Ihr seid Der-dessen-Name-genannt-werden-darf. Sämtliche Lebewesen erzittern vor Euch, Lord Demor. Ich hätte den beschwerlichen Weg in das Zentrum Eurer Herrlichkeit nicht gewagt, ohne etwas wirklich Wichtiges bei mir zu haben. Bitte! Ich spreche die Wahrheit. In den Gesetzen der Fantasie steht es: Das Gute siegt immer. Und dies macht sich Syxpak zunutze. Deswegen hat er Euch besiegen können und verhöhnt Euren Namen vor denen, die Euer nicht würdig sind.«


  Demor ballte die Hand zur Faust, woraufhin die Flamme verschwand. Er betrat seinen Thron und ließ sich in den Herrschersessel fallen, als hätte ihm jemand eine bitterste aller Wahrheiten gesagt. »Wo ist dieser Zauberer zu finden?«


  »Es tut mir furchtbar leid, aber Syxpak hat weder den Namen noch den Ort seines Aufenthalts verraten. Er hat ihn nur den Erzähler genannt.«


  Demor schüttelte den Kopf. »Einen solchen Zauberer gibt es nicht. In all den Jahrhunderten hätten Legenden oder wenigstens Gerüchte mein Ohr erreicht. Doch was ich all die Zeit hören musste, ist Altweibergekreische gewesen, vorgetragen von weinerlichen Weichlingen. Syxpak hat Euch nicht nur einen Bären aufgebunden, sondern gleich ein ganzes Rudel davon.« Bei diesen Worten konnte er sich einen Lacher nicht verkneifen. Müde der Unterhaltung, winkte er die Trolle heran, die nur darauf gewartet zu haben schienen.


  In letzter Verzweiflung kroch der Gefangene vorwärts, was einer der untoten Häscher nutzte, um ihn auf die Wade zu treten. Nach einem Höllenschrei jammerte er die anschließenden Sätze voller Verzagtheit: »Lord Demor! Ich flehe Euch an! Der Paladin hat sich auf die Reise nach der mächtigsten Waffe von ganz Fantastika begeben und berichtet, dass er sie bei eben jenem Zauberer gefunden hat – und die Gesetze.«


  »Und habt Ihr diese Waffe gesehen?«


  Stumm schüttelte der Mensch den Kopf.


  »Kein Name, kein Ort, keine Waffe. Was soll ich damit anfangen?« Demor konnte sich keinerlei Reim auf diesen einfältigen Tölpel machen, doch ein Rest von Neugier blieb. Und während der Gefangene vollends in Tränen ausbrach, hielt er dem Troll die Hand zum Zeichen vor, sich einen Augenblick zu gedulden.


  Missmutig schnaufend gehorchte der Untote.


  »Ihr habt den Weg des sicheren Todes auf Euch genommen, um mir dies zu berichten. Deshalb glaube ich Euch.«


  Abrupt hielt der Zeremonienmeister inne und schaute aus geröteten Augen auf.


  »Ich glaube Euch, dass sich Syxpak damit gerühmt hat. Der Ahnenstamm seiner Familie ist seit jeher ein Hort der Heuchler und der Prahlhälse. Aber was erwartet Ihr in meinem Reich zu erhalten, nachdem Ihr mir dies mitgeteilt habt?«


  »Man sagt, Ihr kennt kein Erbarmen. Daher habe ich nicht damit gerechnet, es hier zu finden. Doch weil ich die Wahrheit sage, versprach ich mir einen Lohn. Eure Schatzkammern sind zum Bersten voll und ich hoffte auf ein paar Goldmünzen. Aber jetzt sehe ich, dass ich nicht zurückkehren kann, daher wünsche ich mir eine Anstellung bei Euch. Ihr kennt das Geheimnis des ewigen Lebens. Was könnte es Größeres geben für eine sterbliche Seele wie mich? Ich bin ein fleißiger Diener.«


  Der Troll, der neben ihm stand, gab einen fragenden Ton von sich. Auch Demor reckte überrascht den Hals. Ein Mensch bat um eine Anstellung – ausgerechnet bei ihm, der bereits zweimal gegen die Menschen in den Krieg gezogen war. Sollte er sich davon beeindrucken lassen? Weil er in einem früheren Leben selbst einmal ein Mensch gewesen war, bevor er die Krone im Acker seiner Eltern gefunden hatte, die ihn korrumpiert hatte?


  Das Artefakt auf seinem Kopf flüsterte zu ihm und es lachte über die Einfältigkeit dieser primitiven Kreatur. Der Gefangene hatte seine Informationen überbracht. Seine Mission war erfüllt.


  »Ich bewundere Euch! Immerhin bliebt Ihr länger am Leben, als man es Euch zutrauen würde. Am Ende seid Ihr doch ein nützlicher Knecht.«


  Bestätigend nickte der Zeremonienmeister mit dem Kopf.


  Wieder fasste Demor seinen Stab und richtete ihn lotrecht auf. »Und ich liebe Verräter«, fuhr er fort. »Bei einem Verräter weiß man von Anfang an, woran man ist. Er wird einen verraten. – Haben wir einen Posten zu vergeben?«


  Der angesprochene Raufbold zuckte mit den Schultern, weil er die Frage vermutlich gar nicht verstand, was Demor zu seinen weiteren Ausführungen gegenüber dem Zeremonienmeister brachte: »Fürs Erste nehme ich Eure Botschaft zur Kenntnis. Alsbald wird sich zeigen, wie recht Ihr hattet. Sollte ich Euch später noch einmal brauchen, werde ich Euch rufen. Bis dahin wünsche ich Euch eine angenehme Ruhe.«


  Jetzt klopfte Demor zweimal mit dem Stab auf den Boden. Der Troll vor dem Thron trat eilig zwei Schritte zurück. In den Rillen des Stabes sammelte sich violette Energie, die sich unentwegt zur Spitze voranarbeitete.


  Panisch schreiend und die Hände schützend vor das Gesicht gelegt, beugte sich der Zeremonienmeister zur Seite.


  »Anifulgor!«


  Der Lichtstrom traf sein Opfer mit Unbarmherzigkeit. Rauch und Leuchtfunken stiegen in die Luft. Der Oberkörper des Menschen schlug zurück, und als das Klappern der Ketten verstummte, war er bereits tot.


  Mit einem Grunzer, welcher nach Besorgnis klang, begutachtete der Troll, der neben dem Leichnam stand, seine eigene Haut. Dagegen schien der andere gänzlich unzufrieden zu sein, da man ihn um den Spaß gebracht hatte, den Gefangenen zu Tode zu prügeln. Während er knurrend den leblosen Haufen fortschleifte, lachte Demor über die Szene, als schaute er sich die Uraufführung eines Narrenspiels an. »Ich glaube, wir gehen rosigen Zeiten entgegen.«


  


  Wo ist hier der Ausgang?


  


  Die Unwissenheit nagte an Demor wie eine Maus an einem Laib Brot. Bald würde sie ihn vollends aufgefressen haben, und dann wäre dem Wahnsinn Haus und Hof geöffnet – oder, wie in diesem Fall, der Tempel. Sollte es diese Gesetze tatsächlich geben? Und besaß der Paladin diese Wunderwaffe?


  Demor fluchte. Ausgerechnet Gabriel Syxpak! Bei jedem anderen hätte er sich nicht darum geschert, aber Syxpak war ein neuer Sieg zuzutrauen. Bereits zweimal war der goldgelockte Muskelberg in seine Gruft eingedrungen und zweimal war er siegreich aus dem Kampf hervorgegangen.


  Demor versteifte sich und warf die Knochenkette, die er eben gebastelt hatte, unwirsch zur Seite. Der Stachel der Schmach saß tief. Ein drittes Mal sollte es nicht dazu kommen. Und eines war so sicher wie die Leseschwäche eines Waaks: Der Paladin würde früher oder später hierher zurückkehren.


  »Wurmspin!«


  Der Name hallte noch durch die Gänge, als das Kugeltier bereits am Fuße seines Herrn aufblickte.


  »Ich werde auf Reisen gehen.«


  »Ihr werdet …?«, schluckte der Fellball, als hätte er einen anderen Fellball verschluckt.


  »Ganz recht! Wichtige Angelegenheiten erfordern da draußen meine Rückkehr. Dinge, von denen unsere Zukunft abhängt. Eine glorreiche Zukunft.«


  »Aber Ihr habt Euch seit …«


  »… mehr als drei Jahrhunderten nicht mehr an die Oberfläche begeben? Wolltest du das sagen?«


  »Aber Meister, Ihr seid gerade erst zu uns zurückgekehrt. Eure gesamte Belegschaft ist voller Begeisterung angesichts Eurer wiedererlangten Kräfte. Was soll aus uns werden? Was passiert, wenn weitere Abenteurer auftauchen?«


  »Ich bin sicher, ihr findet eine Lösung. Notfalls versucht ihr es mit einem Zettel: Bin bald zurück! Und in der Zwischenzeit bringt ihr mir dieses Gemäuer auf Vordermann. Am Tag meiner siegreichen Rückkehr blitzt hier alles, dass ich durch Wände und Möbel hindurchsehen kann! Heute Morgen habe ich ein Trollhaar in meinem Bett gefunden, ich bin jedoch zu müde gewesen, um meinen Frust darüber auszuleben. Das sollte dir ein Zeichen dafür sein, wie gut gelaunt ich derzeit bin. Stelle meine Stimmung nicht auf die Probe.«


  Wurmspin fuhr zusammen. Rüsselschlotternd verbeugte er sich. »Gewiss, mein Herr. Welche Vorbereitungen sollen getroffen werden?«


  »Ich breche sofort auf, Zeit können andere vergeuden. Und dann wundern solche Leute sich, weil sie es nie zu Größe bringen.«


  Ein Quieken entschlüpfte dem behaarten Tier. Es wirkte sichtlich geschockt, dass sein Herr es so eilig hatte. Doch was gab es auch für Vorkehrungen zu treffen? Alles, was er benötigte, trug er bei sich.


  »Braucht Ihr Schergen? Eine Armee oder wenigstens eine kampfbereite Truppe? Ich mache mir Sorgen um Euch!«


  »Wir ziehen nicht in den Krieg – noch nicht –, ich suche Antworten. Ich habe dieses Ungleichgewicht der Mächte satt. Immer siegt das Gute. Die Dinge werden sich ändern.«


  Voller Tatendrang erhob sich der Lich. Er ließ die Schulter hörbar kreisen, renkte die Halswirbel aus ihrer Erstarrung und hob den Stab in Schräghaltung vor seinen Körper, bereit, einen epischen Kampf anzutreten. Dann ging er die Stufen seines Thrones hinab, dem Ausgang entgegen.


  Aber vor den fünf Gängen, die aus der Halle führten, hielt er inne. Es war ihm peinlich, allerdings hauste er jetzt schon so viele Jahrhunderte hier unten, dass er den Ausgang aus seinem eigenen Tempellabyrinth nicht kannte. »Welcher Weg ist es?«


  Zögerlich wies ihm Wurmspin mit dem Rüssel die Richtung.


  


  Es war dunkler, als Demor es erwartet hatte, und die nasskalte Luft trug nicht zur Verbesserung seines Hustenleidens bei.


  Wo befand sich dieser verflixte Ausgang? Sein Erinnerungsvermögen schien sich nach und nach verabschiedet zu haben. Vermutlich hing es mit den zahlreichen Auferstehungen zusammen – ein weiterer Grund, etwas zu verändern.


  Das Tunnelsystem, so souverän und kunstvoll es die Ka’ia auch errichtet hatten, wirkte fremd und endlos. Selbstverständlich, so sollte es ja auch sein. Allerdings hatten seine nichtsnutzigen Diener vergessen, Markierungen entlang des Weges einzukerben. Immerhin spielte Zeit in seinem Leben – meistens – eine untergeordnete Rolle.


  Ein schweres Grollen erklang aus einem der Seitengänge.


  Demor erzitterte.


  Ist ja unheimlich. Er verwarf den Gedanken jedoch sofort und kicherte in sich hinein. In die Richtung des Geräusches durfte er nicht gehen. Das wäre der falsche Weg, der ihn direkt zu seinem liebevollen Haustier führte. – Aber was war der richtige Weg? Unsicher tastend ging er weiter und schaute verloren in die Gänge, die alle im Dunkeln endeten.


  Ein Schaben drang an seinen Gehörgang und geistesgegenwärtig ließ er sich zu Boden plumpsen. Im selben Moment rauschte eine Klinge, so breit wie die Handfläche eines Riesen, über ihn hinweg.


  Erneut hatte er eine dieser unzähligen Fallen ausgelöst. Fluchend wischte er sich den Schmutz von der Kleidung und setzte den eingeschlagenen Weg fort. Er befand sich ganz allein in diesem Labyrinth und nur vereinzelte Wassertropfen, die von der Decke fielen, begleiteten ihn mit ihrem Gesang.


  Nach einer Biegung spähte er in die Finsternis des nächsten Gangs. Dicht an die Wand gedrängt tippelte eine Ratte auf ihn zu. Demor verharrte still, und als sie sich vor seinen Füßen befand, trat er zu. Das Fiepsen dauerte zu kurz, um es richtig wahrzunehmen. Nur der Schwanz ruderte noch einige Momente und sank endlich nieder.


  Aber Demor war nicht umsonst Herr über Leben und Tod. Nach einem Zauberspruch rannte der wiedererweckte Nager unbeirrt weiter. An seinen Stab gelehnt spähte Demor ihm nach und rieb sich dabei vergnügt die Hände.


  Doch im nächsten Moment beanspruchte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Er hielt die Nasenhöhle nach oben und trotz des Mundschutzes konnte er es riechen: Ein leichter Brandgeruch lag in der Luft. Ein Schnaufen prallte von Wänden, Boden und Decke an sein Gehör. Um Gewissheit zu erlangen, schaute er genauer in den Gang. Ganz tief, an seinem Ende, wurde es heller. Deutlich heller – und es wuchs.


  Demor schluckte einen kalten Klumpen hinunter, der seine Glieder mit einem eisigen Schauer überzog. Kein Wesen auf Fantastika fürchtete er, aber dieses, welches er selbst erschaffen hatte, war ihm gewissermaßen entglitten. Es war nicht die Angst, die ihn packte, vielmehr die Ehrfurcht vor seiner eigenen Kreation – dem fleischfressenden Stier. Um nichts in der Welt wollte er ihn zerstören, aber wer ihn sah, um den war es geschehen.


  Noch bevor er die gelben Augen des Untiers erkannte, rannte Demor dorthin zurück, von wo er meinte, hergekommen zu sein. Doch die Gänge glichen einander wie Abbilder und so lief er planlos umher. Ein dumpfer Ausruf folgte ihm. Immer wieder blickte der Lich über seine Schulter. Zum Ausruhen blieb keine Zeit, der Stier hatte seine Witterung aufgenommen. Schon brauste das Untier mit donnerndem Getrampel und silbergrauen Flammen heran, die seinen Bullenkörper umgaben.


  »Surrectio ocinius!«, plärrte Demor heiser im Lauf und alsbald erschienen hinter ihm fünf Skelette. Er beachtete sie nicht weiter, sondern forderte sie knapp auf: »Kämpft!« Wohl wissend, dass sie den gehörnten Gegner keineswegs aufhalten konnten.


  Als gähnte ein Berg, ertönte ein Schrei und im selben Moment knackten die Glieder der Knochenkämpfer und polterten in Bruchstücken gegen Boden und Mauerwerk.


  Er erreichte eine Einmündung. Das Labyrinth schien sich in der Unendlichkeit zu verlieren. Erneut drehte er sich um und sah, wie der gesenkte Kopf des Untiers heranfegte. Gewitterschwerer Dampf stob zu beiden Seiten der Nüstern. Er hastete weiter, wobei er ein kratzendes Drücken in seinem Brustkorb spürte. Doch vor Anstrengung gelang es ihm nicht einmal, abzuhusten.


  Ein langer Tunnel erstreckte sich vor ihm und die Hufschläge trommelten beinahe auf seinem Rücken. Eilig schwang Demor herum und erwirkte einen violetten Nebel mit der Kraft der Lähmung, in der Hoffnung, durch den Spruch zumindest einen kleinen Vorsprung gewinnen zu können. Und tatsächlich, als der Nebelstoß den Stier traf, stockte dieser in der Bewegung. Selbst die Flammen um den Rumpf ruhten wie eingefroren.


  Demor überlegte nicht lange, sondern hastete den Gang bis zum Ende, wo er sich in zwei Richtungen gabelte. Unentschlossen, welche die richtige war, wandte er sich nach links, nur um wenige Schritte später erneut vor einer Kreuzung zu stehen.


  Im Hintergrund erwachte der Stier. Sein Schrei klang wie das erbitterte Urteil eines Kriegstreibers.


  Demor schaute nach allen drei Richtungen. Als er den Fuß nach rechts setzen wollte, packte ihn jemand grob am Arm und zerrte ihn zurück.


  »Bei den allmächtigen Gebeinen!«, schimpfte Demor und schlug barsch die grüne Pranke zur Seite, die ihn hielt.


  Aus einem rot unterlaufenen Auge blickte ihn ein Ork an. Dort, wo ein zweites sein sollte, klaffte lediglich ein bräunlicher Wulst aus vernarbtem Gewebe.


  Nach dem ersten Schock stieß Demor dem Schuft gegen die Brustrüstung, von welcher die linke Hälfte längst abgefallen war. Bei diesem Hieb rasselte das sich darunter befindende Kettenhemd, welches der Rost ebenfalls morsch gemacht hatte. »Was fällt dir ein, du unflätiger Kerl?«


  Als hätte ein Keiler sprechen gelernt, antwortete der Ork mit »Darr!« und deutete auf die Stelle, wohin Demor zuvor beinahe getreten wäre. »Tiefes Loch mit Stacheln! Grube Euch töten.«


  Jetzt, wo der Schuft mit der Fackel leuchtete, erkannte der Lich die totbringende Falle. »Glaubst du, das hätte ich nicht selbst gesehen?«, log Demor. »Wo kommst du überhaupt her?«


  Seine letzten Worte wurden bereits von den Hufschlägen des Stiers geschluckt. Ein Wutschrei wälzte sich den Gang entlang und sendete eine Warnung aus. Das graue Leuchten preschte Stück für Stück näher.


  »Ich hab da eine Idee!«, schrie Demor. »Du bleibst hier stehen und hältst den Stier auf! Ich werde mir aus sicherer Entfernung Gedanken über unsere Lage machen.«


  Zu seinem Erstaunen wagte es der grünhäutige Koloss, mit dem Kopf zu schütteln. »Da rein! Uukra!«, sagte dieser stattdessen und schob die Gesteinswand zur Seite. Genauer gesagt öffnete er eine Geheimtür.


  Die muss neu sein, dachte Demor, um im selben Moment mit dem Schuft darin zu verschwinden.


  Die schwere Tür war kaum zugeschwungen, da donnerte draußen der Bulle vorbei und offenbar direkt in die Grube. Er gab ein letztes Dröhnen von sich, als wunderte er sich, wo seine Beute abgeblieben war.


  »Braakach, sehr erbost!«


  »Natürlich ist er das! Deswegen ist er da drin«, schimpfte Demor und besah seine Kleidung, ob alles perfekt saß. Anschließend klopfte er dem Ork mit seinem Stab auf den gehörnten Schüsselhelm. »Jetzt zu dir. Wer bist du eigentlich?«


  »Bin Bult, der grobschlächtige Ork! Bin gekommen vor halbem Jahreslauf. Ihr mich aufgenommen, worgosh!«, bellte er und schlug sich mit der Fackel auf den Brustpanzer, dass die Funken davonstoben.


  »Bult«, knirschte Demor abschätzig. »Wieso kann ich mich an diesen Namen nicht erinnern? Jedenfalls erscheint er mir viel zu kurz für einen tauglichen Orknamen. Gewöhnlich nennt ihr euch Morr’uk oder Garolros.«


  Bult nickte. »Takk! Und außerdem ich zu klein, um jemals worgosh zu sein.«


  Für einen Augenblick dachte Demor, dass er ihn bemitleiden müsste. Andererseits wirkte der grüne Kerl trotz des nach vorn gebeugten Kopfes alles andere als kleinwüchsig. Er überragte Demor fast um ein ganzes Haupt und vermutlich gab es in Fantastika keine Menschentür, durch die er bei dem breiten Kreuz nicht schräg hindurchgehen musste.


  »Dieses worgosh, was bedeutet es?«


  Grunzend fiel der Ork auf sein rechtes Knie und verbeugte sich. »Ihr seien worgosh, Ihr seien Boss!«


  Jetzt, wo es der Schuft sagte, hörte es sich treffend an. Stolz straffte Demor den Brustkorb und zog Bult an dem einen verbliebenen Hauer - von ursprünglich zwei - zu sich herauf. »Da du noch unter den Lebenden weilst, scheinst du recht widerstandsfähig zu sein. Wie passend, dass ich gerade einen Gefolgsmann an meiner Seite gebrauchen kann. Jemand, der sich in diesem Tunnel auskennt.«


  Der Ork nickte eifrig. »Ihr seien immer gut zu Bult!«


  »Ja, das klingt in der Tat nach mir.«


  »Bult sich hier auskennen wie in eigenem vurgha. Haben gearbeitet hier oben.« Mit einem Finger hämmerte er auf seinen Metallhelm. Dann marschierte er los und winkte den Zauberer hinter sich her.


  Seltsamer Kerl, dachte Demor kopfschüttelnd, als er dem Fackelschein folgte. Aber es hätte schlimmer kommen können, wenn er einen stinkenden Troll getroffen hätte.


  


  Sie zogen eine lange Zeit durch das Labyrinth aus fein gearbeitetem Gestein. Und irgendwie beschlich Demor das Gefühl, dass er zuvor in die gänzlich falsche Richtung gelaufen war. Davon ließ er sich nichts anmerken und bedrängte stattdessen den Ork, ob dieser ihn nun auf dem richtigen Weg führte.


  »Darr!« Bult zeigte auf einen weiteren Mechanismus im Steinboden, von denen sie im Laufe der Wanderung unzählige umgangen hatten. »Feueratem!«


  »Das weiß ich selber. Schließlich habe ich die Fallen aufstellen lassen.« Demor verdrehte, der Erklärung überdrüssig, die Augen. »Aber jetzt will ich dir etwas zeigen.«


  Bevor der Ork fragen konnte, hatte Demor ein Skelett heraufbeschworen und es angewiesen, nach vorn zu gehen. Bereitwillig klapperte das Gerippe mit dem Unterkiefer und trottete los – auf die dubiose Steinplatte zu.


  Ein Flammenstoß, so hell wie die gleißende Mittagssonne, schoss von einer Seite der Wand zur anderen. Trotz der ledrigen Haut hielt Bult seine Arme schützend vor das Gesicht. Unter wehleidigem Gejohle schmolzen die Knochen des Wiedererweckten zusammen, und als das Schauspiel beendet war, blubberte lediglich eine schwarze Masse am Boden. Der Ork sagte keinen Ton, entschärfte die Falle und ging weiter.


  »Ach, auch noch resistent gegen einen guten Witz«, murmelte Demor.


  


  Des Lichs Vorgarten


  


  Fast befürchtete Demor, er müsste bis an das Ende seiner Tage in diesem Geflecht aus Tunneln umherwandern. Und da dieses Ende nie kommen würde, standen die Chancen gut, dass er bis in alle Ewigkeit die Gänge abschreiten musste – zusammen mit einem Orkskelett.


  Bult sprach nicht viel mehr als ein Taubstummer. Abgesehen von einem gelegentlichen »darr« oder einem »durla«, was »in die Richtung« bedeutete, brachte er kaum Worte über seine Lippen. Zumindest schien er keine Angst vor Demor zu haben, was ihn beunruhigte. Entweder war der Kerl tatsächlich so abgebrüht oder, was wahrscheinlicher war, einfach zu dumm.


  Was den Charakter eines Orks anbelangte, war der so durchsichtig wie Glas, das frisch aus der Schmelze kam: Rohe Gewalt steckte in jeder Faser des Körpers, und genau damit brachten es die Grünhäute erstaunlich weit. Nur dieses Exemplar wirkte anders.


  Bult stoppte.


  »Wieder eine Falle?«, fragte Demor müde.


  »Nogh, sehen worgosh!«, wobei er mit dem Finger nach vorn zeigte.


  Demor sah trotzdem nichts. Unverschämterweise konnte der einäugige Ork weiter sehen als er mit seinen beiden.


  Aber nachdem sie gut zehn Schritte gemacht hatten, sah auch er es: Etwas glänzte am Ende des Ganges, und es war kein Gestein.


  Das Ausgangstor!


  Ehern und mächtig ragte es vor ihnen auf.


  Bult stand still und schaute Demor erwartungsvoll an, während das Eisentor aus kreisförmigen Ornamenten auf beide herabschaute.


  »Was?«, fragte der Lich. »Nun öffne es schon!«


  Zur Antwort bekam er nur Kopfschütteln. »Müssen Schlüsselwort nennen.«


  »Das Schlüsselw…?« Demor stockte. Natürlich, der Ork hatte recht. Er betrachtete die Umrandung der Türen. Feine Runen aus längst vergessenen Zeiten, die niemand lesen konnte – insbesondere er nicht –, waren darin sorgsam und über die Jahrtausende hinweg sichtbar eingraviert. In seinem Schädel mahlten die Erinnerungen und endlich fiel es ihm ein: Sprich ›Feind‹ und tritt heraus.


  »Iniviceus!«, donnerte er in der alten Sprache der Ka’ia.


  Stöhnend, als würden die einstigen Herren des Tempels selbst auferstehen, schwangen die Türen nach außen. Mit ihrer ganzen Gewalt flutete die Soelscheibe den vorher düsteren Gang. Während Bult sein verbliebenes Auge abwandte, hielt Demor der blendenden Helligkeit entschlossen stand. Er beugte sich vor niemanden, nicht einmal vor den Mächten des Himmels.


  Beide traten ins Freie.


  »Ilfirnsmoor«, verkündete der Lich – das frühere Gebiet der Trolle.


  Der Duft von den Nadeln der Langnarkiefern stieg ihm in die Nase. Demor hasste ihn schon jetzt. Selbst das Zwitschern unzähliger Vögel in den Baumwipfeln erheiterte ihn nicht. An so viel Wald konnte er sich nicht erinnern. Vor etlichen Jahren hatte es hier deutlich kahler ausgesehen. – Aber die Ruinen vor seinem Tempel hatte es bereits da gegeben. Und sie lockten nicht selten neugierige Geologen an.


  Genau wie jetzt.


  Zwerge. Sechs von dieser Sorte klopften, pinselten, maßen und zeichneten an den steinernen Relikten herum. Vermessen, wie die kurz geratenen Bartträger gewöhnlich auftraten, behandelten sie die Überbleibsel vergangener Generationen vermutlich als ihr Eigentum.


  Für Demor eine willkommene Gelegenheit, diesen Irrtum klarzustellen.


  Die Geologen hatten die beiden Neuankömmlinge noch nicht bemerkt. Erst als die zwei näher traten, erstarrte einer der Zwerge zu einer leichenblassen Säule, als hätte er ein Gespenst gesehen. Einer seiner Kameraden wurde prompt aufmerksam und gab einen Warnschrei von sich, woraufhin ein weiterer von einer dreisprossigen Leiter stürzte.


  »Los! Pack sie!«, befahl Demor dem Ork, doch dieser glotzte nur verwundert aus seinem Auge.


  Spitzhacken, Papierstapel und Bleischreiber flogen durch die Luft, als die Zwerge panisch türmten.


  »Beim tobenden Waak! Schwing die Kugel!« Demor gestikulierte wild auf die übergroße Dornenstahlkugel, die an einer Kette von Bults Gürtel hing. Aber noch immer schien der Begleiter nicht zu verstehen.


  Es hatte keinen Sinn. Zischend wandte sich Demor um und röstete den Zwerg am hinteren Endes des Fluchttrupps mit einem Blitz aus seinem Stab. Kaum sank der Leichnam zu Boden, sprach er »salus lemurec« und einen Wimpernschlag später löste sich aus den Überresten ein dunkler Schemen – ein Geist. Auf das Wort des Lichs hin streckte die Erscheinung die Arme aus und nahm die Verfolgung seiner ehemaligen Gefolgsleute auf.


  Demor lachte, doch nur kurz. Im nächsten Moment erfasste sein Blick den Ork und der Zorn stieg tief aus seinen Eingeweiden empor. »Warum hast du nicht drauflosgedroschen? Wenigstens einen hättest du mit deinem Morgenstern zerfetzen können!«


  Wie betroffen schaute der Hüne zu Boden und sein Fuß malte schüchtern ein wirres Gebilde auf die Erde. »Bult nie besonders gemein. Weil nicht brutal und zu klein und zu kurzen Namen, ich nie werden worgosh.«


  »Aber dein Volk predigt euch doch von klein auf: Was du nicht willst, dass man dir tut, das füge einem andern zu!«


  »Bult waren einst s’culsh-trush – Wächter von Sklaven –, aber ich seien nicht genug hart. Darum Bult haben verlassen Stamm der Knochenschaber. Gingen in Welt, um werden in eurer Sprache: Barbar.«


  Demor überlegte und betrachtete den Ork abschätzend. Dann packte er ihn bei der Kette um seinen Hals, an der zwei Rippenbögen klapperten. »Und die hier? Erzähl mir nicht, dass die von einer Ratte stammen! Das sind Elfenknochen, ich kann es förmlich riechen.«


  »Jark! Bult wollten jagen Wildschwein, aber trafen versehentlich eelesh-cor. Ich für ein dagh seien Held in Stamm.«


  Wie einen treulosen Hund stieß der Lich den Ork von sich. Seine Finger malträtierten den Stab und nur zu gern hätte er ihn benutzt.


  »Worgosh mich nun verstoßen?«


  Demor staunte. Er wusste nicht wirklich, was er von diesem Kerl halten sollte. Ein Seelenblitz wäre die einfachste Lösung gewesen. »Verstoßen? Das könnte dir so passen. Ich kannte Lebewesen deiner Art, die im kleinen Finger mehr Tobsucht besaßen als du im ganzen Körper. Wird Zeit, dass wir dich aufbauen. Vorerst werde ich dich als meinen Schüler behalten.«


  Eine Pause entstand, in welcher das verbliebene Hirnschmalz im Kopf des Orks vermutlich arbeitete. »Leshnak? Worgosh nehmen Bult zu leshnak?«


  »Nenn es, wie du willst, aber hör auf, mich als worgosh zu bezeichnen. Sag Meister oder wenigstens Gebieter zu mir.«


  »Whurrk! Bult werden worgosh nicht enttäuschen. Ich nicht dumm wie andere s’ogg. Ich seien dankbar bis zu Tod!«


  »Und darüber hinaus, hoffe ich!«


  


  Demor teilte seinem neuen Schüler das erste Ziel ihrer Reise mit: Sighelmsquell. Anschließend stapften sie in den Wald hinein.


  Am Anfang ging es ständig bergauf, als sie ein kleineres Massiv überwinden mussten. Befestigte Wege gab es in Ilfirnsmoor nicht – oder nicht mehr. Nach der Vertreibung der Trolle war diese Landfläche in Vergessenheit geraten und sehr viel später war sie zu einem Tummelplatz für abenteuerlustige Heißsporne und lebensmüde Entdecker verkommen. Selbst nach seinem letzten Ausflug an die Oberfläche hatte sich die Umgebung verändert. Die Langnarkiefern standen mittlerweile so dicht, dass Demor ständig das Gefühl hatte, auf eine grüne Wand zuzulaufen. Das Vorankommen wurde zusätzlich von den allgegenwärtigen Malschdornbüschen erschwert. Ihre Früchte konnten für kurze Zeit den Durst eines Pferdes stillen, um danach umso heftigeres Verlangen nach Wasser hervorzurufen.


  Demor interessierten die gelben Beeren nicht. Ihn plagten die Dornen der Pflanze. Sie bildeten ein Geflecht aus stechenden Barrieren. Zwar empfand er keine Schmerzen, aber das zähe Vorwärtskommen ärgerte ihn.


  Dafür stellte sich Bult wieder einmal als nützlich heraus. Fortwährend drosch er mit seiner Kette auf das Gestrüpp ein. Zudem erwies sich seine ledrige Haut als äußerst resistent gegen die Stacheln und scharfkantigen Blätter.


  Je höher sie kamen, umso lichter wurde das Grün. Ganz oben, von einem Plateau aus, konnten sie die Gegend weithin überblicken. Das sonnige Wetter ermöglichte es sogar, dass sie tief im Südosten Kreyenfels die ehemals stolze Hauptstadt der Trolle zu sehen bekamen. Inzwischen war aus ihr eine Geisterstadt geworden.


  »Siehst du die Große Feste, dort, wo Soel nie scheint? Dorthin werden wir gehen. Einst ist sie die beständige Grenze zu den Menschen gewesen, errichtet zum Schutze vor den Angreifern. Mann an Mann haben die Soldaten auf dem Bollwerk gestanden. Nicht einmal ein Kobold hätte ungesehen durch sie hindurchschlüpfen können. Mittlerweile ist sie eine genauso löchrige Ruine wie die Regentschaft des jetzigen Thronerben - allzu leichtsinnig und nicht gewahr, was von Ilfirnsmoor aufziehen könnte.«


  »Bult kennen große Mauer. Ich seien hindurchgekommen auf Weg zu Tempel. Und ich haben selbst Kobold. Seien garstiges Ding.«


  Demor ignorierte das Gesagte. »Kennst du das Menschenreich?«


  Bult schüttelte den schweren Kopf und so fuhr Demor fort: »Sighelmsquell liegt weit im Westen – soweit ich mich erinnere. Einst habe ich eine Karte von ganz Fantastika besessen, jede noch so unwichtige Ortschaft war auf ihr verzeichnet. Aber einer dieser vermaledeiten Diebe hat sie mir aus meiner Schatzkammer geraubt.« Wütend trat Demor einen Stein über die Kante, der beim Runterfallen höhnisch polterte. »Wir werden uns eine neue besorgen müssen, da unsere Reise früher oder später einem unbekannten Ziel entgegengeht.«


  


  Der weitere Weg führte sie entlang eines Teppichs aus gelbgrauem Geröll, gewebt aus Kieselsteinen, wobei es auch Brocken gab, die man kaum mit den Armen umschlingen konnte. Der Pfad sank hinab in den Schoß eines grünen Tals, das die beiden mit silbern glitzernden Blättern erwartete.


  Am Fuße des Berges stießen sie auf das übergroße Gerippe eines Tieres. Beinahe glich es dem Skelett eines Elefantos, aber der Schädel fiel nicht flach ab, sondern war länglich – und zwei Hörner stachen nach vorn heraus.


  »Hast du so etwas schon mal gesehen?«, fragte Demor erstaunt.


  Bult hing sich an eines der Hörner und schaukelte daran. »Noch nicht. S’ogg erzählen Geschichten von riesigen Vierbeinern. Wir sie nennen k’roisch-krurr. Aber Bult nicht sicher, was seien.«


  »Zeit, es herauszufinden! Wenn es vier Beine besitzt, können wir darauf reiten. Surrectio ocinius!«


  Noch während der Ork an dem Horn hing, ächzten die Knochen der Kreatur wie das Holz eines morschen Eifenbaums. Hastig sprang er aus der Reichweite des Schädels. Der knöcherne Rumpf hob sich in die Luft und überragte bald ihre Köpfe. Abwechselnd schaute Bult zu dem Tier und zu Demor.


  »Immer mit der Ruhe. Ich habe alles unter Kontrolle.« Dass dem nicht so war, merkte der Lich erst, als das untote Gerippe den Schädel herumschwang, sich aufbäumte und anschließend die Hörner in seine Richtung senkte. »Na, wirst du wohl …!«


  Das wiedererweckte Ungeheuer unterbrach ihn mit einem urzeitlichen Schrei.


  »Lenk es ab!«


  »Watha?«, fragte Bult, und es klang, als hätte er auf einen Schlag seine Männlichkeit verloren.


  »Du sollst es ablenken, nichtsnutziger Tollpatsch!«


  Ohne weitere Verzögerungen stürzte sich der Knecht mit einem lang ausgestoßenen »Arr!« auf das Tier. Die Kette mit der Dornenkugel surrte durch die Luft und mit einem fulminanten Treffer gelang es ihm, eine der morschen Rippen zu zerbrechen. Nun hatte er die ungeteilte Aufmerksamkeit des Vierbeiners auf sich gezogen.


  Gut so, dachte Demor. Zeit, es zu zähmen.


  Doch sosehr er sich mühte, diese Art von Wesen musste in ihrem früheren Leben dermaßen primitiv gewesen sein, dass sie nur zum Luftholen auf der Welt geweilt hatte – und eventuell noch zum Schlafen. Für mehr schien das einstige Gehirn nicht ausgelegt gewesen zu sein. Die Sprache der Dressur verstand es nicht.


  Während er vergeblich versuchte, das Tier zu kontrollieren, rannte Bult um sein Leben, dicht gefolgt von zwei erbarmungslosen Hörnern und den dröhnenden Lauten einer unsichtbaren Kehle. Bult rollte sich zur Seite. Im Fallen schlug er den Morgenstern nach dem Tier und die Stahlkugel riss den Vordermittelfußknochen samt der Wurzel heraus. Brüllend knickte das Skelettungetüm ein.


  Demor versuchte die Kreatur wieder aufzurichten, doch sosehr er an den magischen Marionettenfäden zog, es half nichts. Er ließ die Verbindung abreißen. Nicht mal einen Wimpernschlag später krachte das gesamte Gerippe zusammen und lag so still da, wie sie es vorgefunden hatten.


  »Du Idiot! Du hast es kaputt gemacht!«, zürnte er.


  »Aber es wollten Bult aufspießen!«


  »Worüber beklagst du dich denn? Der Tod umgibt uns alle.«


  »Aber Meister können es wiederbeleben.«


  »Ach, das weißt du wohl? Kümmer du dich um deine Arbeit, ich mache den Rest.« Missmutig stierte der Lich in die Gegend. Grün, wohin er sah. Er hasste diesen Anblick. Über die Zeit hatte er vergessen, weshalb sich die Lebenden an derlei Blütenpracht erfreuten. Gräser und Wedel zogen sich wie ein Läufer entlang einer Schneise. Links und rechts davon ragten altehrwürdige Baumstämme auf.


  Er wandte sich zum Weiterziehen, doch ehe er den ersten Schritt tat, posaunte es zu beiden Seiten des Waldes. Keine zwei Atemzüge später schoben sich sechs gehörnte Köpfe aus dem Dickicht. Schwere Schädel, die in beige geschuppte Körper übergingen. Das eben noch laufende Knochengerüst hatte seine lebenden Artgenossen herbeigerufen. Und sie trommelten wütend mit ihren Stampfern.


  Demor gab Bult einen Schlag in den Nacken, als Zeichen, dass er die Beine in die Hand nehmen sollte. Gemeinsam hetzten sie die Wiese entlang. Dabei fluchte der Lich über den Rock seines Mantels, der beim Laufen störte.


  


  Das Dorf und sein Sprecher


  


  Die Herde rollte hinter ihnen her wie eine drohende Gewitterwolke.


  Der Ork war bereits gut zwanzig Schritte vorausgeeilt. Demor fehlte die Luft, um nach ihm zu rufen. Den Stab über die Schulter gestreckt, feuerte er einen Blitz nach den Tieren. Krachend überschlug sich das vorderste. Er blickte kurz zurück, und als es tot liegen blieb, wusste Demor mit Bestimmtheit, dass die Kreaturen eine Seele besaßen. Die restlichen trampelten unbeeindruckt weiter.


  »Anifulgor!«, schrie der Lich aufs Neue.


  Wieder traf der Zauberspruch sein Ziel, welches sofort kreischte. Diesmal riss das Opfer einen Artgenossen mit sich. Von einer Entspannung der Lage konnte jedoch nicht die Rede sein. Sie flüchteten auf offenem Feld und die Rufe der Horntiere kamen näher.


  Demors Atmung ging in ein Pfeifen über. Die Belastung machte sich in Brust und Hals bemerkbar. Seine Beine wurden schwächer. Kein Wunder, fehlte ihm doch bereits seit Jahren die Bewegung. Krampfhaft hechelte er ein weiteres »Anifulgor!« Nicht zu spät traf der Spruch ins Ziel.


  Aber der Rest der Meute kam trotzdem näher. Wegrennen war zwecklos.


  Der Lich drehte das Gesicht in Richtung der Angreifer. Fontänen aufgeworfener Erdklumpen stoben über die rollenden Muskelberge hinweg. Es waren vier an der Zahl und sie preschten wie eine Phalanx heran.


  Ohne zu zögern, entfesselte der Stab einen violett-weißen Lichtblitz – und schoss einen weiteren hinterher. Die beiden Tiere in der Mitte brachen zusammen und blieben als reglose Hügel liegen.


  »Anifulgor!«, schmetterte Demor in freudiger Erwartung, doch das Lachen verkeilte sich mit einem Hustenreiz im Hals. Nur ein kümmerlicher Blitz traf einen der Angreifer, brachte ihn aber nicht einmal zum Stolpern.


  Erschrocken schaute Demor auf seinen Stab. In den Rillen glomm es nur noch schwach. Er hatte sich verausgabt.


  Etwas riss ihn von den Beinen. Im selben Moment donnerten die beiden bulligen Rümpfe an ihm vorbei. Die Tiere kreischten dumpf, stoppten hart im Erdreich und setzten zur Wende an.


  Benommen starrte Demor auf den Grünhäutigen neben sich. Anscheinend hatte der Ork ihn umgeworfen. Doch hätte einer dieser Monsterstampfer ihn erwischt, hätten seine Knochen fast genauso wehgetan.


  Bult rappelte sich als Erster wieder auf – und er war stolz. Er hatte seinen Meister aus höchster Gefahr gerettet. Kaum dass er stand, stürmte er den Untieren entgegen. Die stählerne Dornenkugel kreiste durch die Luft und hämmerte direkt zwischen die Hörner eines der Viecher. So massiv der Schädelknochen war, er brach ein gutes Stück davon, sodass ein Riss von einer Ellenlänge entstand. Dennoch senkte sich das Gehörn und gabelte den Ork auf.


  Schwer hustend stützte sich Demor auf seinen Stab. Ein Hornvieh hielt auf ihn zu.


  Für einen weiteren Seelenblitz fühlte er sich zu schwach. Entkräftet sprach er einen verzweifelten Fluch: »Excratio ulpatro!«


  Nichts geschah.


  Das Letzte, was er vernahm, war das Schnaufen des Tieres, ehe es ihn erfasste. Im hohen Bogen flog er über den geschuppten Körper hinweg.


  Blat sei Dank, fing die Rüstungsverstärkung einen Teil von Stoß und Aufprall ab. Keuchend stemmte sich Demor mit den Armen vom Boden ab und kam wieder auf die Beine. Er schüttelte sich und besah seinen Gegner.


  Es begann. Obzwar verspätet, hatte sich sein Fluch im Körper dieses Monstrums doch noch entfaltet. Die ersten Schuppen seines Gegners lösten sich – allerdings zu langsam.


  Die Kreatur setzte zu einem weiteren Stoß an. Hingegen stand das andere Tier schwer röchelnd auf seinen vier Beinen an Ort und Stelle. Milchiger Speichel tropfte aus seinem Maul und Feuchtigkeitsschwaden traten aus seinen Nüstern. Die Wunde an seinem Schädel wirkte wie ein wahnsinniges Grinsen.


  Bult lag reglos in einiger Entfernung.


  »Komm schon!«, japste Demor, sicher, dass sein tierischer Gegner ihn nicht verstand. Und noch während er auf Demor zukam, blätterten mehr und mehr Hautfetzen von ihm ab. An den Flanken schälten sich blutige Riemen herunter. Mit schmerzverzerrtem Ruf stieß das Tier heran.


  Demor stand bis zuletzt am gleichen Fleck, um sich im richtigen Moment zur Seite zu werfen. Er ließ das Monstrum nicht aus den Augen. Zusehends verrottete der Leib. Erst zersetzte sich die Haut, dann zerfielen die Muskeln und Sehnen.


  »Du wirst doch jetzt nicht faul werden?«, spottete er.


  Ein kläglicher Ausruf hallte an sein Ohr. Die Kräfte verließen das Tier. Von Fluch und Schwäche geplagt sackte es zusammen. Durch die Knochen hindurch sah der Lich, wie die Innereien zusammenfielen und bald darauf komplett verschwanden. Tatsächlich, das Gehirn besaß die Größe einer Fingerkuppe.


  Nur ein Tier stand noch auf der Wiese. Bult hatte ihm den Schädel gespalten. Nicht lange und es würde seinen Artgenossen hinüber auf eine saftigere Weide folgen.


  Demor hieb dem bewusstlosen Bult mit dem Stabende in die Seite. Keine Regung. Erst beim zweiten Mal schoss der Oberkörper nach oben. Wie ein Orkan tobte der Ork los. »Bei Groll!«, rief er und realisierte erst nach einiger Zeit, dass die Gegner geschlagen waren. Mit ungläubigem Blick drehte er sich um die eigene Achse.


  »Ganz recht, ich habe das in der Zwischenzeit für uns erledigt. Du kannst dich ruhig wieder hinlegen.«


  »Bult muss seien auf Kopf gefallen.«


  »Nein. Ich denke, das wäre nicht so folgenschwer gewesen.«


  


  Trotz der Erschöpfung beeilten sie sich, das Tal zu verlassen. Später, als sich Bult an einem schmalen Waldbach labte und die Trinkflasche auffüllte, ärgerte sich Demor darüber, dass er so leichtsinnig seine Kräfte aufgebraucht hatte.


  Solange er sich in seinem Reich befand, konnte seine Energiequelle nicht versiegen. Doch hier draußen, auf offenem Gelände, änderten sich die Regeln. Ohne einen Friedhof oder einem vormaligen Schlachtfeld in der Nähe musste er sparsamer mit seinen Kräften umgehen. Darüber hinaus verstärkte sich der Husten.


  Kein Grund, klein beizugeben.


  Gereizt schlug er nach einem Insekt, das mit grün schillernden Flügeln vor seiner Nasenhöhle summte. »Los weiter! Heute Nacht können wir die Große Feste erreichen. Außerdem zerstechen mir die Moskitos meine Knochen.«


  Als die Dämmerung begann, in Dunkelheit überzugehen, irrten sie noch immer zwischen Geröll, kargen Langnarkiefern und schmalgliedrigen Farnen umher. Nach und nach blieb sein Begleiter ein Stück zurück.


  »Bult müssen rasten«, japste der Ork, wobei ihm seine schlammfarbene Zunge aus dem Maul hing.


  »Ich hör wohl schlecht? Wir sind doch erst seit vierzehn Kerzenphasen unterwegs.« Flehend sah Demor hinauf zur Mondscheibe. Deren Farbe war an den Rändern in ein leichtes Rot getaucht - wie Wangen von jemandem, der schamhaft schmunzelte. »Das ist das Leid mit euch Lebenden. Ihr besitzt einfach keine Ausdauer! Du solltest meine Geduld nicht überstrapazieren, sonst könnte ich es mir anders überlegen und diesen Zustand ändern.« Für einen kurzen Moment lachte der Mariat-Edelstein und erhellte den Bereich vor Demors Füßen.


  »Magen von Bult hängen auf ehlh. Wollen zu Kräften kommen und dann ich folgen Meister.«


  Der Lich vergrub sein Gesicht im Handschuh. Noch ist es nicht zu spät, diesen Fehler zu korrigieren. »Maximal drei Kerzenphasen!«, sagte er stattdessen.


  Dankbar grunzend suchte sich der Ork ein gemütliches Plätzchen neben einem Erdhaufen. Dabei klang es so, als würde er ein Lied an seinem Hauer vorbeitrillern. Demor entnahm dem Singsang die Worte »worgosh« und »seien gütig«. Bei der Vorstellung fröstelte es ihn.


  Mit knackenden Gelenken ließ sich Demor nieder. Jetzt, wo er zur Ruhe kam, spürte er den Hustenreiz als derbes Drücken, was nicht zur Verbesserung seiner Laune beitrug. Schlafen musste er ohnehin nicht, aber das kühle Gestein und die weit kälteren Nächte in dieser Jahreszeit waren Gift für seine Gebeine.


  Plötzlich fuhr er hoch. Er hörte ein Knacken, als hätte jemand direkt neben seinem Gehörgang einen Ast zerbrochen. Noch einmal. Er warf Bult einen wütenden Blick zu.


  Dieser schaute ihn aus trägem Auge an und mahlte mit seinem Kiefer. »Bult beißen Kieselstein für hellezk gern.« Dabei schnippte er einen weiteren Stein in seinen Rachen.


  »Wirst du wohl aufhören? Damit könntest du Tote aufwecken.«


  Mit einem unverständlichen Grummeln legte sich der Ork schlafen und bald schnarchte er wie ein Bär zur Winterszeit.


  Viel Muße zur Erholung blieb nicht. Nur wenig später setzte Regen ein. Schwere Wolken waren aufgezogen und verfinsterten das runde Licht und sogar die tausend Punkte an der Nachtfeste.


  Die Nässe war für Demor ein weiterer Anlass zum Fluchen – und an allem trug diese Grünhaut Schuld! Der Boden verwandelte sich in Schlamm, der das Vorankommen zusätzlich verzögerte. Aber wenigstens hatte der eisige Regen seinen Begleiter wieder putzmunter gemacht. Das Zeug wirkte wie Nadeln, die den Ork gehörig anstachelten.


  


  Endlich, als die Soelscheibe bereits den Morgen einleitete, erreichten sie die alte Grenze – den Übergang von Ilfirnsmoor zum Königreich Lorundingen.


  Der Torbogen von Trollwacht, dem einstigen Hauptquartier der Soldaten, ragte vor ihnen auf, als hätten Riesen gewaltige Blöcke aufeinandergesetzt. Links und rechts davon erstreckte sich die Wehranlage in unendliche Weite. Früher oder später würde der Wald diese Grenzziehung erreichen, das Gestein könnte er allerdings niemals überwinden. Vor dieser Mauer hatte vormals Melkeron, der Trollkönig, gekämpft, und auch er war gefallen – und mit ihm sein Volk.


  Demor und Bult schritten ungehindert durch die Pforte. Die überdimensionalen Eisentore hatte man bereits vor Jahrhunderten abmontiert – für Kriege, in denen das Eisen zu etwas Nützlicherem verarbeitet worden war.


  Wann hatte er zuletzt einen Fuß in dieses Land gesetzt? Demor lachte, denn die Zeitspanne, die vergangen war, kam ihm mit einem Mal wie eine einzige Nachtruhe vor. Das, was er einst begonnen hatte, würde er diesmal beenden.


  Als sie am Ende des Torbogens ins Freie gelangten, hörte der Regen schlagartig auf, als wären sie in eine neue Welt eingetreten. Bult klopfte die verbliebenen Wassertropfen von seiner Rüstung. »Kobold sagen, wir aussehen wie begossene Grauhunde.«


  Demor tat so, als hätte er es nicht gehört. »Wird Zeit, dass wir uns Reittiere besorgen. Da uns niemand welche schenken wird, schüchterst du ihre Besitzer ein, wenn ich dir das Zeichen gebe. Verstanden?«


  »Jark!«


  


  Die Soelscheibe überschritt gerade ihren höchsten Punkt, als sie an der Himmelslinie die Umrisse einer Siedlung sahen. Dort würden sie hoffentlich fündig werden, was die Reittiere betraf.


  Sie waren noch nicht ganz am Dorfeingang angekommen, da entdeckte man sie bereits. »Bestien! Wir sind verloren! Rette sich, wer kann!«, rief ein ärmlich gekleideter Bauer. Er packte seinen übergroßen Strohhut, hielt ihn vor die Brust und rannte davon.


  Ehe er sich in Sicherheit bringen konnte, murmelte Demor die Worte »aterus imbelit« und schickte ihm damit einen unsichtbaren Fluch hinterher. Bald würden die schwarzen Pocken den Mann dahinraffen.


  Das Botengeld für eine solch nette Ankündigung, lachte Demor in sich hinein.


  Durch die karge Holzumzäunung sah er, wie weitere Anwohner auf sie aufmerksam wurden. Das Gekreische nahm zu. »Der-dessen-Name-genannt-werden-darf!«, plärrten die Mäuler. Mütter retteten ihre Kinder, Väter schnappten sich Heugabeln und Flegel, um es sich in der Folge anders zu überlegen und ebenfalls die Flucht zu ergreifen.


  »Was für ein jämmerliches Örtchen.«


  Die Behausungen, vielleicht fünfzehn, bestanden aus den einfachsten Materialien, die Fantastika zu bieten hatte – Lehm und Stroh. Noch dazu würde sich ein Hüne wie der Ork wahrscheinlich in jeder Hütte den Kopf an der Decke stoßen. War die Welt in den letzten Jahren so klein geworden?


  Demor suchte das Dorf ab. Er sah Menschen, Schweine, Hühner, aber nirgends ein Pferd. Bult hielt unterdessen die Nase in die Luft. Offensichtlich lenkte der Geruch von Mittagessen seine Sinne.


  Nach dem Geschrei wurde es zunehmend stiller. Sie standen allein inmitten eines Platzes, auf dem eben noch Kinder gespielt hatten. Der letzte Riegel fiel mit einem ängstlichen Schaben ins Türschloss. Demor konnte das Herzklopfen hinter den braunroten Wänden regelrecht spüren. Lediglich zwei Ziegen, eingesperrt in einem morschen Gatter, meckerten die beiden Eindringlinge an.


  Der Lich ging auf sie zu, um mit dem Stab so stark gegen den klapprigen Zaun zu schlagen, dass es weithin zu hören war. »Ist das die Gastfreundschaft in diesem Lande?«, rief er den Hütten zu.


  Ein quietschender Fensterladen antwortete.


  »Auf!«, herrschte er den Ork an. »Treib dieses Pack zu mir!«


  Bult grunzte bestätigend und spurtete los.


  »Und brich ein paar von ihnen das Genick, so was macht immer Eindruck!«, rief er ihm hinterher.


  Krachend zersplitterte die erste Eingangstür. Neuerliches Gekreische, polternde Möbel und Gerätschaften. Augenblicke später rannte die Familie ins Freie: Mann, Frau und fünf Kinder. Demor nahm seinen Mundschutz ab, um sie zusätzlich mit seinem bleichen Knochengesicht einzuschüchtern. Winselnd fielen sie vor dem Lich nieder. Die Bauernfamilie wagte nicht aufzublicken.


  Bult leistete ganze Arbeit. Bald hatte er das gesamte Dorf zusammengetrieben. Am Ende kam er schmatzend mit einem Tiegel voll dampfender Rübensuppe angetrottet, in welchen er einen Laib Brot eintauchte.


  »Wer ist euer Vorsprecher?«


  Keine Worte, nur wehleidiges Klagen.


  Demor schmunzelte und ging auf ein grauhaariges Klappergestell zu. Es war ein Mann, der die besten Jahre längst hinter sich gebracht hatte und nun wie alle anderen das Gesicht zur Erde beugte. Heulend krümmte der sich, als Demor mit dem Stiefel auf seine Hand trat.


  »Ich kann dich nicht verstehen? Bist du ihr Sprecher?«


  Hastig zeigte der Alte auf einen Schwarzbärtigen, dessen Haut kaum älter als vierzig Sommer sein mochte und den ein einfaches, graues Wams umschlang. Als Demors Blick ihn erfasste, schüttelte dieser die speckigen Locken, aber die anderen Dorfleute nickten.


  Mit der Spitze des Stabes fuhr er dem Bärtigen unter das Kinn und deutete ihm aufzustehen. Dieser rang sichtlich um Fassung.


  »Wir sind Gäste, und als solche verdienen wir es behandelt zu werden. Ist es nicht so?«


  Der Vorsprecher nickte eifrig, noch immer mit dem Stab am Hals.


  »Recht so. Wir sind auf Durchreise und unser Weg ist lang. Wir benötigen daher zwei kräftige Reittiere. Wo sind eure Pferde?«


  Stotternd brachte der Bärtige die Antwort heraus: »Wir besitzen keinen einzigen Gaul. Wir hier in Farnbühl sind einfache Leute, die sich ihr Brot zwischen Steinen und Unkraut erarbeiten müssen.«


  


  Ein Pferd, ein Maultier und ein Karren


  


  Mit seinem gepanzerten Handschuh schlug Demor den Vorsprecher unvermittelt nieder. »Was soll das heißen, ihr besitzt kein Pferd? Natürlich seid ihr arm, schließlich seid ihr ehrbare Leute«, blaffte er den vor ihm Winselnden an. »Aber eure Gäste werdet ihr wohl anständig verdienen!«


  »Wie ich sagte, mein Herr, wir sind nicht begütert. Wir sind Bauern, keine Edelinge. Das letzte Ross ist vor vier Jahren an Altersschwäche gestorben«, heulte der Geschundene.


  »Gestorben, sagst du? Wo liegt es begraben?«


  Der Schwarzbart nickte unter Schluchzen. »Wir haben seine Überreste auf dem Acker im Norden verteilt.«


  »Und sonst habt ihr uns nichts anzubieten?« Demor beugte seinen Kopf weit nach vorn und schwang drohend den Stab hin und her. Zögerlich fuhr der Mensch fort: »Ein Muli ist unser einziger Besitz. Nicht das kräftigste Tier und für eure Zwecke untauglich, uns jedoch ist es ein Schatz.«


  Der Lich zischte. »Was soll ich denn mit einem Muli? Bin ich ein verarmter Taschenmagier, der um sein Brot betteln muss?«


  »Gewiss nicht, doch Ihr habt gefragt und ich wollte ehrlich sein«, bibberte der Vorsprecher.


  Demor schaute nachdenklich zu Bult, dem gelbe Essensreste aus den Mundwinkeln hingen. »Also gut, ich nehme das Maultier.«


  »Aber Herr!«, bettelte der Vorsprecher mit weit aufgerissenem Mund.


  »… und einen Karren noch dazu.«


  Die Leute jammerten lauter. Flehend falteten sie die Hände und beugten sich zu seinen Füßen. »Wir haben nur dieses eine. Wenn ihr es nehmt, sind wir verloren.«


  »Wie schade, vielleicht solltet ihr aber einfach härter …«


  Weiter kam er nicht. Bult heulte wie von einem Skorpion gestochen auf. Fragend blickte Demor ihn an.


  Der Ork rieb sich den Hinterkopf. »Garstiger Kobold waren es! Haben Bult mit Keule geschlagen. Sagen, wir gemeine Diebe sein.«


  Für einen Moment erstarrte Demor der Unterkiefer in geöffneter Haltung. Wo zum Teufel sah diese Grünhaut hier einen Kobold? Weit und breit war kein Gnom zu sehen, sogar dieses Menschengesindel wagte sich nicht an diesen grobschlächtigen Kerl heran. Außerdem trug hier niemand eine Keule.


  Als er die Fassung wiedererlangte, ging er zu seinem Begleiter und flüsterte durch zusammengebissene Zähne: »Sag deinem Kobold, er soll sich gefälligst um Dinge kümmern, von denen er etwas versteht. Blumen pflücken wäre ein grandioser Anfang.«


  »Nichts nützen. Ich sagen das Kobold immer und immer. Er nicht hören. Er Bult ärgern.«


  »Was?« Aus dem Augenwinkel sah Demor, dass die Leute sie anstarrten. Das Gejammer war verstummt. Er blickte in ängstliche und zugleich erwartungsvolle Gesichter. »Nun sieh dir an, was du uns eingebrockt hast! Diese Würmer verlieren den Respekt. Langsam wird diese Schüler-Lehrer-Beziehung zur Plage. Ich sollte dich hierlassen und allein weitergehen! Ich brauche weder Muli noch Karren, der tote Gaul ist mir gut genug.«


  »Heißt das, der Herr belässt uns das Tier?«, mischte sich der Vorsprecher fast forsch ein.


  »Von wegen!«, zischelte ihn Demor an, sodass dieser zurück in seine wimmernde Haltung verfiel. Einen Moment überlegte er, dann griff er in seine Manteltasche.


  Ein blinkendes Stück Metall kreiste durch die Luft. Der Mensch schnappte danach, öffnete die Hand und begutachtete das Goldstück darin. Wie Tiere nach einem Regen reckten die anderen Dorfbewohner ihre Nasen, um einen Blick auf das Kleinod zu erhaschen. Der Bärtige drehte es, als hätte er niemals in seinem Leben eines dieser Geldstücke gesehen. Als er hineinbeißen wollte, baute sich Demor zu voller Größe auf und klopfte mit dem Stab drohend auf den Boden. Als Folge unterließ es der Mann und fragte stattdessen: »Wessen Abbild ist das?«


  Brummig antwortete Demor: »Hast du jemals von Xerwolf Rothleib gehört? Der Menschen ersten König, auch genannt Xerwolf der Verdammte?«


  Stumme Blicke unter den Versammelten, gefolgt vom Kopfschütteln des Vorsprechers. »Tut uns leid, mein Herr, wir leben weit ab von Sighelmsquell und all den prunkvollen Städten. Wir hören nur selten Kunde. Wie lange sitzt er schon auf dem Thron?«


  Demor konnte nicht anders und stach mit dem Stabende nach ihm.


  »Aber mein Herr, ich wusste nicht … So seht, ich bin ein einfältiger Tölpel.«


  »Wahre Worte!«


  »Aber der Muli bringt gut und gerne noch zwölf Sommer den vollen Nutzen. Die neue Saat muss eingebracht werden. Sollte Euch dies nicht zwei weitere Münzen wert sein?«


  Von derlei Dreistigkeit überrascht konnte Demor nicht anders. »Ich lass ihn deinen Kopf fressen«, er deutete auf Bult, »und nehme mein Goldstück und obendrein euer Tier an mich. Wie gefällt dir das?«


  »Ihr habt recht, mein Herr! Doch ich flehe Euch an! Die zwei Münzen würden Euch nicht ärmer machen, unseren Familien jedoch helfen, über die anstehende Zeit zu kommen. Der Winter ist zu früh gekommen und obendrein mit der Härte eines Eiskönigs. Allerorts fürchtet man sich vor Eurer Stärke, gleichsam lobt man Eure Gerechtigkeit. Euer Name steht für jedweden fairen Handel.«


  Gerade als Demor antworten wollte, knackte es hinter ihm, was ein Gefühl in ihm hervorrief, als ließe man Sand seinen Rücken hinunterrieseln. »Hörst du wohl auf, Steine zu knacken!«, schimpfte er Bult aus, der das Kauen sofort einstellte. Abfällig warf der Lich zwei weitere Goldmünzen zu Boden. Für etwas zu bezahlen war für Demor nichts Ungewöhnliches, und dieser Mensch feilschte hartnäckiger als ein Omer. »Das ist für das Maultier und den Karren.«


  »Gewiss, gewiss! Der Herr nehme sich, wie ihm beliebt.« Und bei diesen Worten griff der Mann nach dem Geld, wie es eine Krähe nicht anders getan hätte.


  »Wir benötigen noch eine Landkarte«, forderte Demor durchdringend.


  »Eine Landkarte? Verzeihung, mein Herr, aber eine solche ist ein kostbarer Besitz. Unerschwinglich für uns vermögenslose Leute.«


  »Du willst mir sagen, ich bekomme keine Karte in dieser Gegend?«


  »Selbst wenn Euch jemand eine anbietet, so ist sie vermutlich von Lücken übersät. Die Wegeverzeichnisse der kleineren Städte und fahrenden Händler sind gezeichnet von Fehlern und stellen keinen Nutzen für Euch dar. Nur in Sighelmsquell oder weit im Norden in Farrenhöh sind genaue Landkarten zu finden. Oder Ihr wendet Euch nach Dunkelstätten, doch diesen Weg empfehle ich niemanden.«


  »Die Gaunerstadt? Sie müsste im Nordosten liegen.«


  »Ganz recht! Zweieinhalb Tagesreisen von hier, aber ich rate Euch, die Schwarzlohe zu umgehen.«


  »Was werden wir dort finden?«


  Geheimnisumwittert legte der Mensch den Finger auf den Mund und sprach ganz leise: »Nur den Tod. Das Morden von Menschen, säuseln die Geister der Bäume.«


  »Sehe ich aus wie ein Mensch? Die Geschichten dieses Waldes sind noch älter als ich.«


  


  Bult spannte das Maultier vor den Karren. Das Tier protestierte mit einem lautstarken Wiehern, welches am Ende in einen Esellaut überging.


  Als er reichlich Vorräte – vermutlich mehr, als das gesamte Dorf innerhalb von sieben Soeluntergängen zu essen bekam – verstaut hatte, setzte er sich auf das Fuhrwerk. Auf dem Gespann sah der Ork aus wie ein fahrender Trödelhändler.


  Als er seinen Begleiter betrachtete, heiterte Demors Laune so sehr auf, dass er dem vorlauten Dorfsprecher noch eine Dreingabe hinterlassen wollte. Während die Bewohner am Wegesrand standen und ihnen zusahen, wie sie sich zur Abfahrt bereit machten, verwünschte der Lich den Schwarzbärtigen mit einem unaufhörlichen Schatten.


  Als würde sich die Erde auftun, entfernten sich die Umstehenden schreiend vom Verfluchten. Bevor der Mensch begriff, tauchte hinter ihm, von züngelndem Rauch umgeben, eine mannsgroße, schattenhafte Gestalt auf. Diese sagte nichts, tat nichts. Doch sie würde ihn begleiten bis an sein Lebensende.


  Als sich der Vorsprecher umdrehte und sah, was geschehen war, rannte er kreischend davon – und der Schatten folgte ihm von da an auf Schritt und Tritt.


  Jemand hielt Demors Mantel fest. Er sah an sich hinunter und entdeckte ein kleines Mädchen von höchstens drei Sommern mit verschmutzten Wangen und einem viel zu großen Kleid, das auf der Erde schleifte und den Saum grau färbte. Zu spät bemerkte seine Mutter es und kam angerannt, die Arme über den Kopf geschlagen. Doch da hatte das Kind bereits mit einem Lächeln und abgehakten Wörtern nach einem solch dunklen Begleiter gefragt.


  Demor rieb sich die Hände. »An diesem kleinen Wunsch soll es nicht scheitern.«


  Kaum hatte die Mutter die Tochter von dem untoten Zauberer fortgezogen, da tauchte auch schon ein Minischatten auf, kaum größer als die Spanne zwischen Daumen und Zeigefinger. Die Mutter heulte auf und versuchte vergeblich, den kleinen schwarzen Mann zu zertreten.


  »Sie wird sich dran gewöhnen.« Demor lachte hämisch.


  Dann verließen sie das Dorf nach Norden, Richtung Acker, auf dem er die Überreste des Gauls erweckte.


  


  Eine eisige Brise wehte dem Lich aus Richtung des Waldpfades entgegen. Es hörte sich an wie ein Gähnen. Der Duft von frischem Blattgrün, das nach dem Winter zahlreich aus den Ästen spross, stieg ihm in die Nase. Die Schwarzlohe.


  Kaum zwei Eckmeilen waren sie unterwegs, da breitete sich vor ihnen der Wald aus wie ein dunkles Gebirge inmitten einer Grasebene. Mit quietschenden Rädern zog das Maultier den Karren mit dem singenden Ork hinter Demor her. Er sang von der weiten Steppe seiner Heimat.


  »Und dass du mir ja nicht wieder mit deinem Kobold anfängst!«, mahnte Demor. »Für derlei Ammenmärchen bin ich überhaupt nicht zu begeistern.«


  Der Ork unterbrach seine Strophe. »Bult worgosh verstehen, aber Kobold ärgern armen Bult. Stechen in Auge oder verzaubern Elfenknochen in Schlangen, damit Bult erschrecken.«


  »Beim begriffsstutzigen Waak! Willst du mir sagen, du schleppst einen echten Kobold mit dir herum?«


  »Jark! Kobold seien gekommen, als Bult Zeigerauge gestohlen. Nun er nicht gehen bis egpak zurück.«


  Demor stoppte das Knochenpferd und wartete, bis das Gespann auf gleicher Höhe war. »Was ist ein Zeigerauge?«


  »Kobold nennen es Kompass. Es ihm zeigen, wo Gold zu finden. Bult seien verflucht.«


  Demor kaufte dem närrischen Grüngesicht kein Wort ab. Durchdringend schaute er ihm in das gesunde Auge, konnte jedoch keine Lüge darin entdecken. Der Lich schüttelte den Kopf und beschleunigte sein Reittier. Vermutlich glaubte der einfältige Kerl auch noch, was er von sich gab.


  


  Die Schwarzlohe und ihr Geist


  


  Düsternis breitete sich ungeachtet der noch nicht einsetzenden Dämmerung aus. Sie wurde verursacht von den Kronen der Eifen und Birken, die sich zu einem Dach wölbten, durch welches das Licht der Soelscheibe nicht hindurchdrang. Zwar fand Demor selbst in dieser Dunkelheit den Pfad, aber die von Bult mitgeführten Kiebenholzfackeln erleichterten die Sicht erheblich. Es bedurfte einiger Mühe, sie anzuzünden, doch es zeigte sich, wie geschickt Bult in manchen Dingen war. Vor allem war es erstaunlich, dass er daran gedacht hatte. Einmal mehr bestätigte sich für Demor, dass es richtig war, ihn mitzunehmen.


  Es herrschte Stille. Kein Tier, nicht eine einzige Mücke, gab einen Laut von sich, wie es sich gewöhnlich für einen Wald gehörte. Nur ganz weit oben, an den Spitzen der Bäume, kaum wahrnehmbar, rauschte der Wind.


  Der Pfad, dem sie folgten, war ausgetreten und hob sich von der üblichen Schwärze in einem leichten Grau ab. Aber genauso gut mochte es Einbildung sein. Schwer vorstellbar, dass sich Menschen hier hineinwagten. Das Maultier hatte die Ohren gespitzt und selbst der bisher so gemütlich dreinblickende Ork wirkte angespannt. Fortwährend griff er nach seiner Waffe.


  Demor konnten weder Dunkelheit noch Stille zum Fürchten bringen. Seit Kindertagen kannte er die Legenden, die sich um diesen Wald rankten. Wenn er damals zu weit weg von zu Hause gespielt hatte, hatten ihm seine Eltern von dem Geist erzählt, der die Köpfe Verirrter abtrennte. Früher hatte er sich vor diesen Geschichten gefürchtet, in seinem neuen Leben ließ er andere erzittern.


  Das Muli scheute und gab einen kümmerlichen Ruf von sich. Bult trieb es trotzdem voran.


  Demor hielt den Blick nach vorn gerichtet. Sein Ross schritt vorwärts – ohne Sinne. Hufgetrampel auf festem Waldboden tönte in die Finsternis. Inzwischen musste es Nacht sein, aber den Unterschied bemerkte Demor nicht.


  Der Weg wurde schmaler. Die Räder des Wagens polterten über herausstehende Wurzeln. Der Karren wurde langsamer, das Maultier lauter. Sein Keuchen steigerte sich zu einem Plärren, als riefe es verzweifelt um Hilfe.


  »Stopf dem Vieh das Maul!«, blaffte Demor.


  Der Ork ließ die Zügel knallen, als wären es die Peitschen, die seine Stammesgenossen so gern benutzten.


  Leichter Nebel erfasste die Beine beider Reittiere. Währenddessen brannten die Fackeln in ihren letzten Zügen.


  Demor blickte zurück und bemerkte, wie Bult das Auge zufiel und sich der Kopf senkte. Jeden Moment würde der Ork vom Kutschbock fallen.


  Er stoppte sein Pferd und stach mit dem Stab nach dem Müden. »Aufwachen, Tollpatsch! Das Licht erlischt gleich.«


  Brabbelnd wischte sich Bult über das Gesicht. »Bult müssen ruhen. Dagh seien lang. Müssen zu k’kaffzhan kommen.«


  »Deine Entscheidung, aber ich werde weiterziehen. Den Weg nach Dunkelstätten solltest du kennen.«


  Bult ergriff Demors Arm, was dieser weniger amüsant fand. »Bitte, worgosh! Bult seien nicht faul, nur müde.«


  »Ist es das, was dein Kobold dir rät?«, raunte Demor ihn mit steigender Gereiztheit an.


  Mit einem Kopfschütteln verneinte Bult. »Kobold lachen über mich. Er sagen, Bult dumm, weil mit worgosh ziehen, aber ich sagen, Meister seien gut.«


  Erneut schaffte es der grüne Kerl, den Lich sprachlos zu machen. Mit erhobenem Zeigefinger wandte sich Demor ab und stieg vom Pferd. »Ich an deiner Stelle würde hier das Auge nicht zubekommen.«


  Hastig sprang der Ork vom Bock. »Bult können überall schlafen. Aber machen Feuer für worgosh und mich. Haben fette Schwarte mitgenommen für zhep.« Dabei rieb er sich den Bauch und seine Zunge kreiste um die Lippen.


  Auch wenn Demor weder zu essen brauchte noch Hunger verspürte, ließ er den Ork in dem Glauben.


  


  Der Intelligenz des Orks hatte ausgereicht, um ein ansehnliches Lagerfeuer zu entfachen. Funken stoben in die Luft. Die Flammen des knisternden Feuers tauchten Bult in ein schattenhaftes Gebilde und nur die blanken Metallteile seiner Rüstung stachen hell hervor. Unter diesen Umständen sah er aus wie ein richtiger Ork – grobschlächtig und fies. Auch den letzten Happen Speck schob er genüsslich in sein Maul. Als hätte er eine Königsmahlzeit erhalten, leckte er sich die Finger.


  Demor schaute sich um. Der Nebel hatte sie eingehüllt. Einzig um die Feuerstelle herum ließ er einen sichtbaren Kreis. Das Muli hatte sich beruhigt, aber vor dem neuen Morgen würden sie die Schwarzlohe nicht verlassen.


  Kaum blickte er wieder ins Feuer, da schlief Bult bereits auf einem zusammengetragenen Moosteppich. Auch er legte sich zur Ruhe, wenngleich er keinen Schlaf benötigte.


  


  Demors Augenlichter begannen zu leuchten. Das Maultier stampfte scheu auf seiner Stelle. Lange konnte er nicht geruht haben, die Flammen brannten noch fast so hoch wie zuvor.


  Hörte er da ein Geräusch?


  Er reckte Rückgrat und Schultern und das dabei erzeugte Knacken übertönte alles in der Umgebung. Sorgsam strich er über die goldfarbenen Blatverzierungen an seiner Rüstung, aber Schmutz hatte keine Möglichkeit, sich an ihnen festzusetzen. Der befestigte Totenkopf im Schambereich grinste fanatisch im flackernden Schein.


  Plötzlich sprang er auf, den Stab fest vor der Brust. Der Lich atmete tief ein – es roch nach Tod. Den Kopf gesenkt, spähte er durch die Nebelschwaden. Jemand näherte sich. Oder etwas.


  Das Muli röhrte seinen Schrei gegen die Bäume. Innerhalb eines Wimpernschlags teilte sich die Nebelwand vor Demor. Dem Angriff gewahr, riss er den Stab nach oben. Metall schepperte auf Metall. Der Schlag hieb ihn von den Beinen.


  Ohne den Gegner zu erkennen, schleuderte er ihm einen lähmenden Spruch hinterher. Der violette Magiewirbel verschwand ziellos inmitten der Nebelwand, welche den Lagerplatz umgab.


  Demor sprang auf, blickte jedoch in undurchdringlich wirkenden Dunst. Jetzt konnte er die Hufschläge hören. Deren Richtung bestimmend, versuchte er den nächsten Schwertstreich zu wittern und feuerte einen weiteren Zauberspruch in den dichten Schleier. Verfehlt. Der Reiter tauchte auf und seine Klinge fuhr auf Demors Hals zu. Erneut stoppte sie des Zauberers Stab und abermals stürzte er zu Boden.


  Brüllend sprang Bult von seinem Lager auf und ließ die Dornenkugel in seiner Hand zittern.


  »Duck dich!«, schrie Demor. »Sofort!«


  Der Ork gehorchte – nicht zu spät. Im selben Moment preschte der Angreifer ein drittes Mal heran und verfehlte den grünen Hals nur knapp. Klirrend polterte der Schüsselhelm über einen Stein.


  »Bei Groll! Was seien hier für teufzzet?«


  »Keine Teufel! Das ist ein kopfloser Reiter!«


  Die Knie in den Boden gestemmt, den Morgenstern in Schlaghaltung, drehte Bult den Kopf nach allen Seiten. »Warum heißen so?«


  Demor schaute ihn irritiert an. »Nun, weil … Am besten schaust du dir das selber an. Los! Schmeiß das ganze Holz in die Glut!«


  Das Feuer flammte heller, der Sichtkreis erhöhte sich allerdings nur unbeträchtlich.


  »Still jetzt!«, zischte Demor.


  Ein Rauschen erklang, gefolgt von den Hufschlägen des Pferdes. Mit seinen dunklen Sinnen ertastete Demor die Gegend nach dem Toten. Erneut teilte sich der Nebel und wieder hob er den Stab. Diesmal stimmte die Richtung und sein Spruch traf den Reiter mitten auf der Brust.


  Das pechschwarze Pferd bäumte sich auf, Demor duckte sich und sodann sauste es über ihn hinweg. So schnell wie der Reiter zu Fall gekommen war, so geschwind sprang er auf seine Beine – gerade noch rechtzeitig, um Kette und Stahlkugel mit dem Schwert zu parieren. Nichtsdestotrotz riss ihn die Wucht aus Bults Schwung nieder.


  Demor feuerte erneut einen violetten Nebelstrahl, aber mit einem Salto aus dem Kniestand entging der Kopflose dem Geschoss. Der Saum seines dunklen Mantels wirbelte im Kreis. Bult hämmerte seine Dornenkugel nach ihm, doch sie zerpflügte nur den weichen Erdboden. Mit einer wahnwitzigen Geschwindigkeit bewegte sich der in schwarzes Leder Gekleidete um sie herum, nur um augenblicklich seine Schneide auf Demor niederfahren zu lassen.


  Demor hob reaktionsschnell die Schulter und die Waffe prallte vom schweren Panzer ab. »Stopp!«, schrie der Lich und hielt beschwichtigend die Hände vor. »Aufhören!«


  Der Kopflose reagierte. Mit erhobenem Schwert und nach vorn gestreckter Hand verharrte er in der Bewegung. Bult stand ebenfalls still, seine Kette schlagbereit.


  »Reden wir vernünftig. Schließlich stehen wir doch alle auf derselben Seite«, beschwichtigte Demor den Kopflosen.


  Der Gegenüber zeigte keine Regung, lediglich der Brustkorb hob und senkte sich unter den vier Silberschnallen, die den Mantel über dem Oberkörper zusammenhielten.


  »Sollen Bult, worgosh?« Der Ork machte einen Ausfallschritt, aber Demor hielt ihn zurück.


  Mit vier Fingern der ausgestreckten Hand bedeutete der kopflose Reiter dem Ork, trotzdem näher zu kommen. Einen Kampf mit seinem Begleiter glaubte er wohl immer noch zu seinen Gunsten zu entscheiden.


  »Nein, offensichtlich handelt es sich hier um ein Missverständnis. Man nennt mich Lord Demor und dies ist mein Schüler Bult, der grobschlächtige Ork vom Stamm der Knochenschaber. Zumindest von mir werdet Ihr gehört haben.« Vergeblich wartete er auf eine Entgegnung des Gegenübers.


  »Er nicht wollen reden. Bult ihn machen zu culsh, dann Meister können fragen.«


  Demor räusperte sich. »Vermutlich ist er schwerhörig«, flüsterte er dem Ork zu, um danach lauter zu sprechen: »Wir sind auf der Suche nach einem Zauberer. Einem, der die Gesetze von Gut und Böse in den Händen hält. Es wird Zeit, die Verhältnisse zurechtzurücken.«


  Noch immer hielt der schwarze Mann seine Klinge mit blutleerer Hand auf sie gerichtet. Er sah genauso aus, wie ihn sich Demor als Kind vorgestellt hatte. Vierhundert Jahre vor seiner Geburt hatte der kopflose Reiter bereits sein Unwesen in diesem Laubwald getrieben, seither überdauerte er die Epochen.


  Mit unruhigen Schnaufgeräuschen wartete Bult an der Seite des Lichs.


  »Hör zu! Wir haben es hier mit einer untoten Legende zu tun«, erklärte ihm Demor. »Der Kerl ist der einzige Bösewicht, der es je geschafft hat, einen Helden zu töten. Sonst ist das noch keinem von uns gelungen.« Er wandte sich wieder dem kopflosen Reiter zu. »Wir können einen solch vorzüglichen Schwertmeister wie Euch auf unserer Reise gut gebrauchen. Sagt Euch der Name Syxpak etwas?«


  Langsam senkte der Kopflose sein Schwert. Doch er blieb auf Distanz.


  »Ihr seht, Eure Feinde sind auch unsere Feinde. Syxpak kennt die Antworten, die wir suchen. Und wir werden sie von ihm bekommen. Anschließend ändern wir ein paar Regeln. Das Gute hat die längste Zeit gesiegt.« Der Lich lachte.


  Kratzend glitt die Klinge in die Scheide.


  Demor befahl Bult, die Kette wegzustecken. Auch er selber senkte den Stab und klatschte zufrieden. »Unsere Mission liegt auch in Eurem Interesse. Und ein Reittier besitzt Ihr bereits, wenn auch ohne Kopf. Aber damit wisst Ihr sicherlich geschickt umzugehen.«


  Mit aristokratischen Schritten trat der Dunkle an den Lich heran und verbeugte sich vor ihm, wobei sich sein Mantel auf dem Boden in Falten legte.


  »Aber, aber!«, säuselte Demor übertrieben freundlich. »Ihr seid mein Vorbild. Ihr seid älter als sämtliche Möchtegernschurken.«


  Bult blickte durch die Kragenöffnung hinein in den offenen Halsansatz, schreckte zurück und schaute stattdessen auf den schmucklosen Schwertgriff mit der schlichten Parierstange. Sofort fing er an zu prusten. »Haben Mann ohne Kopf überhaupt jemand getötet mit lausige Waffe?«


  Kaum dass der Satz zu Ende gesprochen war, für Demor fast nicht wahrnehmbar, hatte der Kopflose die Klinge bereits vor seine Brust gezogen.


  Rasch beruhigte Demor die Streithähne. »Hey, hey! Wir wollen doch jetzt nicht kopflos werden!«


  


  Einige Zeit saßen sie zu dritt am Feuer und erzählten – wobei eigentlich nur Demor redete. Bult war zurück in den Schlaf gefallen und der kopflose Reiter war mehr ein guter Zuhörer.


  Ohnehin hatte der Lich viel zu berichten, wie es ihm die letzten Jahrhunderte ergangen war, wie sich die Welt um ihn herum verändert hatte und, was am Wichtigsten war, wie seine Pläne aussahen. Ab und zu nickte der Kopflose mit dem Oberkörper. Dabei schabte er die ganze Zeit mit einem Schleifstein über das Schwertblatt.


  Als das Feuer gänzlich runtergebrannt war und nur noch fahle Glut glimmte, stieß Demor Bult mit dem Stiefel an. Brummelig erwachte der und rieb sich den Hinterkopf. »Bult hatten komischen Traum. Sahen Mann ohne Kopf und Pferd ohne Kopf.« Er schmunzelte, bis ihm die Mundwinkel gefroren.


  Der Kopflose stieg auf seinen Rappen. Im Hals des Tieres kreiste ein seltsam glänzender Strudel.


  »Diesmal haben Kobold Bult mächtig auf Kopf geschlagen.«


  Demor winkte ab und forderte ihn auf, den Karren zu besetzen. Die alten Bretter knarrten, als sich der Ork mit seinem gesamten Gewicht niederließ. Das Muli protestierte, setzte sich aber nach einem Zügelschlag in Bewegung. Die zwei Reiter und der Kutscher folgten dem Pfad. Demor schätzte den Rest des Waldwegs auf zwei Eckmeilen.


  Als am Ende der Schwarzlohe Licht durch die Bäume schien und sie hernach freies Feld betraten, sah er, dass der Morgen schon deutlich fortgeschritten war.


  


  Die Ostlande


  


  Nur vereinzelte Wolken zogen über sie hinweg. Das war für diese Jahreszeit ungewöhnlich. Selbst die Soelscheibe brannte stärker als sonst. Aber nach den saftigen Wiesen mit dem endlosen blauen Paiosblütenteppich zu beiden Seiten stand Demor nicht der Sinn. Er stierte verbissen zum Horizont. Nur einmal hatte er in Dunkelstätten verkehrt, einem der verkommensten Orte auf ganz Fantastika. Es war der richtige Fleck für Halsabschneider, verarmte Banditen und skrupellose Händler. Er selbst mied solche Ortschaften, denn sie waren unter seiner Würde.


  Kaum hatten sie die Grenze zu den Ostlanden überschritten, grummelte Bults Magen wie das Röhren eines Nordwaldhirsches. Die gesammelten Kieselsteine konnten den Hunger nicht stillen.


  »Sag mir nicht, du pfeifst bereits auf dem hohlen Zahn! Wir erreichen die Stadt erst zur morgigen Mittagszeit.«


  »Bult seien nicht gierig. Kobold haben Essen aus Sack geworfen. Vorräte seien fast leer.«


  Während der Kopflose seelenruhig auf dem Pferd ritt, donnerte Demor mit der Faust gegen die Seitenwand des Wagens. »Beim verfressenen Waak! Eine neunköpfige Hydra könnte nicht hungriger sein als du.« Er bezweifelte, dass auch nur ein Krümel übrig blieb, bevor sie Dunkelstätten erreichten. Nicht lange und der grüne Gefräßige würde ihm die Ohren mit seinem Gejammer volldröhnen. Dagegen wirkte der Kopflose auf ihn so angenehm wie das Summen verlorener Seelen, an dem er sich allabendlich erfreute.


  Als das Maultier schnaubte, überkam Demor die Vorstellung, der Ork könnte demnächst sein Zugtier verspeisen. Am Ende müssten er und der Kopflose den Vielfraß noch ziehen!


  Die Räder des Karrens zermahlten Stöcke und Kies unter sich, zumindest hörte es sich so an. Gras wich Geröll. Wie Spielzeugburgen ragten die verlassenen Grenztürme auf den Hügelkuppen in der Ferne auf. Nur wenig Gefahr drohte aus dem Osten – gerade genug, dass sich der Befehlshaber der Menschenstreitmacht die Mühe machte, vereinzelt Patrouillen auszusenden. Meist handelte es bei den Angreifern um Banditenverbände, welche die örtlichen Dörfer überfielen.


  Die Omer, die Demor in seiner Gruft besucht hatten, um ihre Waren anzupreisen, hatten oft von den Ostlanden erzählt. Es war eine mitleidslose Gegend, die nur dem Beständigen Reichtum bescheren konnte. Allerdings versuchten hier viele Abenteurer auf andere Weise ihr Glück.


  Als Bult vor Hunger anfing zu klagen, lag die Nachtdecke bereits über ihnen. Zwischen schroffen Hügeln fanden sie ein Gewässer, dessen seichtes Ufer mit Kies überzogen war.


  Eilig sprang der Ork vom Wagen und trank, als wollte er den ganzen See leersaufen. Seinen Appetit stillte das freilich nicht. Als dicht vor seiner Nase ein silbern schimmernder Kreubasch vorbeischwamm, stürzte er sich ungestüm auf den Fisch.


  Demor lachte. Es sah aus, als versuchte ein Ochse eine Maus zu fangen. Nun war Bult nicht nur hungrig, sondern auch noch nass. Das Gemaule nahm zu.


  Zum Glück hatten sie den Kopflosen dabei.


  Dieser stellte sich bis zu den Stiefeln ins Wasser und lauerte. Blitzschnell stach das Schwert durch die sanft wogende Oberfläche, und als er die Klinge herauszog, zappelte ein Kreubasch von einer halben Elle daran. Er warf das glitschige Tier dem Ork zu, der mit seinen Pranken Mühe hatte, es zu greifen. Nicht lange und der Schwertmeister brachte einen weiteren Fisch ans Ufer.


  Bult klopfte dem Kopflosen auf den Rücken, der dabei fast vornüber kippte. Offensichtlich fasste dieser das als Provokation auf und stieß den Ork daraufhin mit beiden Händen vor den Brustpanzer. Der Getroffene murrte.


  »Ich glaube, das ist seine Art, danke zu sagen«, mischte sich Demor ein. »Kein Grund, ihm gleich die Rübe runterzuhauen – auch wenn ich zugeben muss, dass mir dieser Gedanke ebenfalls schon kam.«


  »Wir bei Knochenschabern wenig Fisch. S’ogg seien nicht gut Fischfanger. Du seien beste Fischfanger, Bult kennen«, stellte er die Dinge klar.


  Knusprig duftend brieten die zwei Kreubasche über dem Feuer. Sie hatten nicht nur ihren Schimmer, sondern gleichfalls die Aussicht auf einen würdigen Tod verloren. In der stinkenden Bauchhöhle eines Orks zu verschwinden, war keineswegs die angenehmste Art, verspeist zu werden. Zumindest Bult schien sich darüber keinerlei Gedanken zu machen. Samt Gräten schlang er einen Fisch hinunter.


  Als sie so dasaßen, ging Demor in seinen Erinnerungen weit zurück. Fast bis an den Anfang, zu seiner Familie: Mit seinen drei Geschwistern hatte er oft um das Lagerfeuer gesessen. Meist hatten sie wortlos in die Flammen gestiert – zumindest die anderen. Er selbst war schon immer neugierig gewesen, hatte dem Vater Löcher in den Bauch gefragt.


  Sein Vater …


  Für einen sentimentalen Moment zogen sich die Lichter seiner Augenhöhlen ins Innere zurück, um dann umso greller aufzublitzen. Was er da dachte, war ein Hirngespinst. Diese Vergangenheit bildete er sich ein. Kein Bisschen war je wirklich geschehen. Er hatte einst eine Familie gehabt, aber diese hatte ihm nie etwas bedeutet. Er war sein eigener Herr – seit er denken konnte. Und die Krone wies ihn als solchen aus. Demor hatte eine Energiequelle gefunden, die unerschöpflich war und die ihn zum mächtigsten Zauberer machte, den es in Fantastika gab. Es war seine Welt und neben ihm gab es keinen Größeren.


  Erneut lag Dunkelheit über ihnen, abermals setzten sie ihren Weg fort. Demor drängte es zur Eile. Die Erwartung auf das Ende der Reise spornte ihn an. Besäße er Träume, würden sich diese um die Gesetze drehen. Die Vorfreude darauf steigerte sich zur Gier. Lieber heute als morgen wollte er eine neue Armee aufmarschieren lassen. Einen General gab es nunmehr in seinen Reihen. Einen, der wusste, wie man mit dem Schwert umging – präzise und tödlich. Jetzt musste Demor nur noch den Willen des Kopflosen brechen und ihn zu einem vollständigen Untertan machen - und diesen Ork.


  Demor lachte und die Hügel warfen den Hall zurück. Das Knochenpferd trabte ohne Protest bis zum vorgegebenen Ziel. Und Mondscheibe und Soelscheibe folgten.


  Der vor ihnen liegende Teil der Ostlande zog sich als entvölkerte Gegend hin, entlang an Gesteinshügeln und kleineren Massiven. Karger Pflanzenwuchs ergänzte das triste Bild. Nur das Ifritkraut, wie es die Zwerge nannten, tobte sich auf diesem Untergrund aus. Die graue vierblättrige Pflanze füllte manche Rauchpfeife und vernebelte nicht wenigen Unglücklichen die Sinne. Etliche behaupteten, es wäre jenes Kraut, welches die Zwerge aus ihrem einstigen Reich vertrieben hatte.


  Demor wusste es besser: Es waren ihre Gier und ihre Arroganz.


  Die Muskeln des schwarzen Pferds spannten sich, als es sein Reiter bremste. Mit seinem bleichen Zeigefinger deutete der Kopflose in die Ferne.


  Demor nickte.


  Allerdings war das Sträuben des Pferdes nichts im Vergleich zu den Gebärden des Mulis. Das Maultier kam erst recht nicht zur Ruhe. Es schüttelte sich und stemmte die Hufe in den Untergrund, aber Bult trieb es an. Vor ihnen lag Dunkelstätten. Einst hatte die Stadt Golror geheißen, als dieses Land noch den Zwergen gehört hatte. Doch Goltris’ Königreich war vor sehr langer Zeit untergegangen.


  Die Westmauer strahlte sandfarben. Vom Abschaum, der sich darin tummelte, zeugte nichts. Die Türme und Häuser bildeten geradlinige Formen. Hier und da wehten Fahnen.


  Als sie näher kamen, erkannte Demor kleine rechteckige Scharten im oberen Teil der Mauer. Ihre Zahl war unüberschaubar, aber Wachen, die durch sie hindurchlugten, suchte man vergeblich. Diese gab es an diesem Ort nicht. Nicht in Dunkelstätten.


  Immer wenn Demor glaubte, dass sie die Stadt bald erreicht hatten, breitete sich der Weg vor ihnen und die Mauer dahinter weiter aus. Am Ende standen sie vor diesem äußeren Wall, dessen Länge eine halbe Meile betrug. Drei Mann dick und zehn Mann hoch, so sagte man, sei diese Wehr gebaut – aus Sandstein, den die Zwerge vor tausend Jahren zu Quadern geformt hatten.


  Vor dem Stadttor lagen die Kadaver der weniger Glücklichen. Nicht einmal die Wildtiere schienen Lust zu verspüren, sich der Überreste dieser verkommenen Brut anzunehmen. Nur Wind und Verfall nagten an den Leichen.


  Demor sog verächtlich die Luft durch die Nasenhöhle. Sie zogen in die Stadt und mit ihnen kehrten finstere Gestalten ein – ein Goblin, zwei Düsterzwerge. Selbst ein Omer mit seinem Gespann kam ein Stück abseits des Weges. Zu spät, um noch ein lohnendes Geschäft zu machen. Auch ein Mensch ritt in den Torbogen. Der Lich zischte bei diesem Anblick.


  Während das Äußere der Stadt mit ihren lotrechten Linien und der hellen Fassade ansprechend wirkte, biss sich gleich hinter dem Durchgang der Geruch von Erbrochenem und Exkrementen in der Nase fest. Ein Bettler kroch mit offenen Geschwüren an den Gliedern über das Pflaster und fast trampelte ihn der Rappe zu Tode.


  Hastig sprangen die Leute vor den drei Neuankömmlingen zur Seite. Demors Gruppe zog die Blicke auf sich. Einige Gesichter schauten, als würden sie jeden Moment an Luftknappheit sterben, andere schienen in Demors Gewand nach einer Stelle zu suchen, in die sie ein Messer hereinstechen konnten. Selbst die widerlichsten Geschöpfe flüsterten seinen Namen.


  Demor lenkte sein Skelettpferd die Gasse entlang, die geradewegs zum Zentrum führte. In der Ablaufrinne folgten ihnen ein Holzbein und ein Hundekadaver. Diese Stadt stank. Kinder suchte man in den Straßen vergeblich. Stattdessen fand man Elend, Brutalität und Heimtücke. Tauben flohen im letzten Moment vor den Hufen des Pferdes. Ihre Schwingenschläge hallten zwischen den einander gegenüberliegenden Häuserreihen wider. Der Weg wurde enger. Die Anzahl der Händlerstände nahm zu, welche sich dicht an die Sandsteinfassaden drängten.


  Ein dunkelhäutiger Mensch mit allerlei Ketten um Hals, Arme und Handgelenke schrie zu Demor herauf und bot seine Waren feil.


  Der Lich ignorierte ihn.


  Bult hatte Mühe, den Karren die enge Bahn entlangzulenken. Passanten zürnten über das Gespann. Hier und da streiften die Bolzen der Räder die Wände.


  Dieses langsame Maultier ging Demor gehörig auf den Geist. Mit ein wenig Pech würden seine Pläne noch an diesem Esel scheitern. Ein drittes Pferd musste her!


  »Hey, ihr! Wo finden wir den Pferdehändler?«, sprach Demor einen Goblin an, der aus einer Obststiege die verfaulten Früchte aussortierte.


  Der Grünhäutige drehte sich um und die langen, abstehenden Ohren wippten wie Federkiele. »Pferde, ey?«, krächzte der Kleine mit in Falten gelegter Stirn. Geschwind zeigte er den Weg entlang und wandte sich wieder der Arbeit zu.


  Demor schwang den Stab herum und versetzte dem unhöflichen Kerl einen Stoß in den Nacken. Der Goblin fiel der Länge nach in sein Obst und blieb bewusstlos liegen. Das Gemurmel der Umstehenden verstummte für einen kurzen Augenblick, ehe jeder wieder seiner Tätigkeit nachging.


  Bult wieherte und schlug sich auf die blanken Oberschenkel. »S’ogg können s’gibli nicht leiden. Denken, seien schlauer als Bult.«


  Sie verließen die Seitenstraße. Das Quieken einer Gruppe eingesperrter Schweine drang an Demor heran. Der Westmarkt war zur Mittagszeit weniger besucht als zu anderen Tageszeiten. Die meisten suchten jetzt einen Ort für ein gutes Mahl oder einen Platz für ein Nickerchen.


  Am östlichen Ende des Marktes, neben einer Wagnerei, fanden sie den Pferdehändler. Durch das offen stehende Tor traten sie in den stickigen Stall.


  Ein Goblin schaufelte Stroh mit einer viel zu großen Heugabel aus einer Pferdebox und redete dabei mit sich selbst. Erst als Demor hüstelte, bemerkte er die drei und drehte sich um. Mit dem Daumen zeigte er nach oben. »Meister schläft, ey! Kommt später wieder!«


  Demor entfachte eine grüne Flamme auf seiner erhobenen Hand und mit ruhiger Stimme sprach er: »Dann hol ihn, Bursche. Solange machen wir es uns gemütlich.«


  Der Bedienstete zuckte zusammen und warf das Arbeitsgerät gegen die Stallwand. Dann trottete er los. »Scheiß Zauberer, ey! Denken, die können sich alles erlauben. Armer Gaschi wird nie fertig mit Arbeit.«


  Nicht lange und es ertönte tiefstimmiges Geplärre im Treppenaufgang des Hauses. Ein Ork, nicht größer als Bult, dafür mit deutlich mehr Bauchansatz, trampelte durch die Tür, die sich an der rechten Stallwand befand und den Stall mit dem Wohngebäude verband. Er schaffte es gerade noch, seine haselnussbraune Hose zuzubinden. »Verfluchte Störenfriede!«, wetterte er, um im nächsten Augenblick zu erstarren. »Oh Meister! Seid Ihr Gallgrimm der Graue?« Er deutete eine Verbeugung an.


  Demor schaute zum Kopflosen, der die Schultern zuckte.


  »Natürlich bin ich es«, log der Lich. »Und ich mag es nicht, wenn man mich warten lässt.«


  Der Pferdehändler schielte nach seinem Knecht, packte ihn, zerrte ihn nach vorn und gab ihm eine Schelle auf den Hinterkopf. »Wirst du dich wohl verbeugen? Weißt du nicht, wer das ist?«


  Der Goblin warf sich in den Dreck und verneinte mit einem Quäken.


  Der Ork hob seinen Arm, der die Form einer Keule hatte, und deutete einen weiteren Schlag an. »Das ist der neue Hauszauberer von Thu’urkesch. Du weißt, was mir blüht, wenn die Dinge nicht so geschehen, wie es dem Statthalter beliebt.«


  Bei dem Wort Hauszauberer schnürte sich Demors imaginäre Kehle zu und er griff an seine Halsberge, um sie zu richten. Warum konnte dieser Gallgrimm nichts Würdigeres sein? Er gab sich nur ungern als jemand aus, dessen Stand weit unter dem seinen lag.


  Unterdessen suchte der erregte Ork eine Gerte, fand sie und hieb zweimal auf den winselnden Goblin ein. Anschließend versetzte er ihm einen Tritt mit dem blanken Fuß. Unter Jammergeschrei versteckte sich der Geschlagene hinter einem Holzgitter.


  »Es tut mir leid, Herr, aber dieser Bengel hat das Gehirn einer Fliege geerbt. Ein Wunder, dass er nicht an seinem eigenen Auswurf herumsaugt.« Mit einem Schnaufer warf der Pferdehändler die Rute beiseite. »Ihr kommt spät, Herr.«


  Demor atmete verächtlich aus. »Ein wirklich weiser Mann sagte einmal, dass ein Zauberer niemals zu spät erscheint. Habt Ihr das irgendwo schon mal gehört?«


  Der Ork schüttelte den Kopf. »Verzeiht, Herr! Nur wenige Magier kehren bei Ozurgs Pferdehandel ein. Aber Thu’urkeschs Leute berichteten mir, dass Ihr kommen würdet.« Ozurg beugte den Oberkörper leicht zur Seite und sah an Demor vorbei. »Allerdings sagten sie mir auch, dass es vier sind, die Euch begleiten. Außerdem wurde mir Euer Aussehen anders beschrieben.«


  


  Ein Pferd für einen Zauberer


  


  Exakt drei Schritte ging der Lich auf den Ork zu. Obwohl Demor einen halben Kopf kleiner war, schluckte Ozurg hörbar.


  »Glaubt Ihr, ich würde unter dem Abschaum in dieser Gegend in meiner normalen Haut wandeln?«


  Mit weit aufgerissenen Augen beugte der Händler den Nacken zurück und verneinte.


  Demor konnte in den roten Pupillen die Angst sehen. Ob Mensch oder Ork, er kannte diesen Ausdruck. Er zeigte jenen Zeitpunkt, an dem er die Seelen der Lebewesen längst gegeißelt hatte. »Zweifelt Ihr daran, dass ich Gallgrimm bin? Oder wollt Ihr mir verweigern, was Thu’urkesch mir zugesprochen hat?«


  Die Kreatur vor ihm würde nicht den Fehler begehen, ihn einen Lügner zu nennen, selbst wenn ein Schild mit eben jener Aufschrift an Demors Stirn genagelt wäre. Stattdessen würde sie einfach sagen …


  »Nein!«


  »Nein? Heißt das: Nein, ich bin nicht Gallgrimm, oder: Nein, Ihr bekommt es nicht?«


  Ozurg steckte einen Finger zwischen die Lippen und seine Pupillen huschten suchend zur Seite. »Herr, ich verstehe nicht! Eure Erscheinung kommt jener des mächtigen Gallgrimms gleich. Ich muss aber ganz sicher sein, denn es treiben sich fintenreiche Gauner herum, die vorgeben, jemand anderes zu sein.«


  »Ja, ich kann das nachempfinden.« Zugleich glättete Demor noch die letzte Falte in seinem Gewand, indem er sich langsam über den Mantel fuhr. Anschließend nahm er Abstand zu dem zitternden Kerl, damit dieser seine Krone noch besser sehen konnte und auch den Mariat-Edelstein bestens im Blick hatte.


  »Wenn der Herr mir nur freundlichst den Abholschein für den Hengst zeigen würde?«


  Einen Kapitulationsvertrag zu fordern hätte den Lich nicht mehr überrascht. Für die Zeit von drei Luftzügen blieb ihm die Sprache weg.


  Mist.


  Aus welchem Hut sollte er diesen Papierfetzen herbeizaubern? Er konnte zwar Tote zum Leben erwecken, aber in Kaninchen-Hut-Tricks war er verdammt schlecht.


  Er lauschte, was sein Herz ihm riet, aber zum Glück war da noch immer keins. Ein gutes Zeichen, so weiterzumachen wie bisher.


  »Oh, natürlich. Ihr habt recht. Entschuldigt vielmals, das hätte uns vermutlich die kleine Diskussion erspart. – Hey, du!«


  Bult legte die Haut unter seinem Helmrand in Falten und zeigt mit dem Finger auf sich. »Jam?«


  »Ja, du! Gib diesem aufrechten Geschäftsmann das Schreiben!«


  Bult zögerte, zog dann aber grinsend an seiner Kettenwaffe.


  Nein, du Trottel!


  Sofort schritt Demor ein. »Du sollst den Hausherrn nicht totschlagen, sondern ihm den Abholschein zeigen.«


  »Was worgosh sagen?«


  Hastig ergriff Demor ein Horn des Helmes und zog Bult ein Stück Richtung Ausgang. Mit zusammengepressten Zähnen flüsterte er: »Hör gut zu! Wenn du später noch sprechen willst, bist du jetzt still. Verschwiegen wie ein Stummer, dem man die Kehle durchtrennt hat. War das deutlich?« Er tippte gegen den Helm. »Wenn das Senfkorn unter diesem Blechtopf das verstanden hat, nickst du einfach.«


  Bult nickte mit verkeilten Lippen.


  Mit ratlos ausgestreckten Armen wandte sich Demor wieder Ozurg zu. »Ich bin untröstlich, dieser einfältige Klotz hat ihn verloren.« Theatralisch schmiss er den Kopf nach hinten und bedeckte seine Augen mit einer Hand. »Ich bin von Idioten umgeben! Aber diesen Fehler werde ich korrigieren. Ihr dürft Euch geehrt fühlen, dass dieser Kerl noch deutlich vor Euch unter der Erde liegen wird.« Seine Haltung verfestigte sich.


  Ozurg schluckte hörbar und wackelte mit den vorgehaltenen Händen. »Thu’urkesch hat Euch gegenüber gewiss Verständnis. Ihr seid sein bester Zauberer. Diese Pferde gehören allesamt ihm und das Eure wird so lange hier warten, bis Ihr wiederkommt.«


  »Wiederkommen werde ich ganz bestimmt.« Demor wartete eine Weile. Als der Ork sich noch immer nicht rührte, ließ er eine grüne Flamme in seiner Hand aufbrennen. Ozurg zuckte zusammen.


  »Mein Herr, das beste Pferd steht für Euch bereit. Ich darf die Stallboxen mit dem magischen Kennwort dennoch nicht öffnen, bevor ich einen winzigen Blick auf die Erlaubnis erhascht habe. Thu’urkesch würde es als Verrat werten und mich gebunden durch die Gassen schleifen lassen, bis sämtliche Körperteile über das Pflaster verteilt sind.«


  Demor blieb ungerührt. Die Flamme tanzte wie ein Kinderspielzeug in seiner Hand. Mittlerweile hatte Ozurg mit dem Rücken den Pfosten der Tür erreicht, durch die er vor Kurzem noch tobend gestürmt war.


  »Aller Voraussicht nach wird Thu’urkesch dies sowieso tun«, sagte Demor kalt. »Ja, er ist dazu fähig. Gut möglich, dass er ganz und gar nicht erfreut ist zu hören, wie Ihr seinen wertvollsten Helfer behandelt habt.«


  Der Ork fiel zu Boden und sein Gesicht verzerrte sich zu einer Heulfratze, aus der gleich die Tränen schießen würden.


  »Außerdem könnte ich Euch einfach töten und hernach wiedererwecken – und das Ganze so oft, bis Ihr das Zugangswort erbrecht.«


  Kopfschüttelnd hämmerte Ozurg auf den Boden. »Ich bin erledigt, so oder so«, jammerte er.


  »Aber nicht doch!« Demor ließ die Flamme verschwinden und sprach mit abgemildertem Tonfall weiter. »Keineswegs seid Ihr das. Gebt mir das Pferd und ich werde beim Statthalter nur die nobelsten Worte für Euch finden.«


  »Ja, Herr. Euer Einfall zeugt von unermesslicher Weisheit.«


  Demor lachte in sich hinein. Dieser winselnde, fette Wurm würde sicher nie vollends begreifen, ob es klug oder töricht war, diese Entscheidung zu treffen. Für Demor lief die Sache umso besser. Sie hatten ein Pferd kaufen wollen und nun schenkte man es ihnen sogar. Tue Gutes und du wirst der Dumme sein. Innerlich lechzte er geradezu danach, diesem Kerl den Spruch auf die Haut zu brennen. Er selbst beschritt einen gänzlich anderen Pfad, auf dem ihn die Erfolge geradezu erwarteten.


  Schluchzend sprach der Ork die Worte: »Geöffnet ihr Tore, der Stall wird gekehrt.« Er griff nach einem am Boden liegenden Hufkratzer und warf den Metallbügel nach seinem Knecht, mit der Aufforderung, den Hengst zu holen.


  Widerwillig kam der Goblin hinter seinem Versteck hervor und trottete zu den Pferdeboxen.


  »Heute ist Euer Glückstag!«, säuselte Demor hochzufrieden. »Ich bin vergnügt, Thu’urkesch wird es sein, Ihr lebt und seid Eurem Herrn ein treuer Diener. Und darüber hinaus sollt Ihr nicht leer ausgehen.« Er deutete mit dem Stab nach draußen. Exakt in dem Moment meldete sich das Maultier, als könnte es Gedanken lesen.


  Die eben aufkeimende Hoffnung im Gesicht von Ozurg wich einem Trauerspiel, in dem sämtliche Schicksale der Welt auf eine Person niederfuhren. »Was soll ich mit einem Muligespann anfangen?«, fragte er, während der Goblin ein rotbraunes Pferd nach vorn führte. »Tier und Wagen sind keine sechzig Silbermünzen wert.«


  Demor wollte entgegnen, dass man durchaus eine höhere Summe dafür bekomme, wenn man nur richtig zu feilschen wisse. Letztlich war es ihm aber egal. Im Übrigen trug das Maultier das größere Übel davon, denn der neue Ork wog um einiges mehr.


  Mit einem zufriedenen Nicken begutachtete Demor den Hengst. Die Muskeln quollen wie Hügel hervor und an Vorder- und Hinterbeinen leuchteten weiße Stiefel bis zu den Gelenken. Viel zu schade für seinen Orkbegleiter.


  Der Goblin, der mit Hilfe einer dreistufigen Leiter eine Wolldecke und den Sattel auf den Rücken des Pferdes wuchtete, schaute Demor aus furchtsamen Augen an.


  »Ich nehme einen weiteren für das fleischlose Tier dort draußen«, wies Demor den grünen Knecht an und deutete auf den Sattel. Gleichzeitig rieb er sich den Hintern ob der langen Reise auf der knöchernen Wirbelsäule.


  Wie ausgeraubte Tagelöhner standen Orzug und der Goblin im Stalltor, als die drei ihre Pferde bestiegen. Bult schnaufte einen Dank an seinen Herrn und ließ sich schwerfällig in den Ledersattel fallen. Der Fuchs knickte kurz ein, um sofort mit kräftigem Tritt herumzufahren.


  Demor richtete den Stab gegen den Goblin. »Das ist dafür, dass Ihr mich und unser Geheimnis stets in Erinnerung behaltet.«


  Noch ehe der Goblin das Maul zum Schrei aufmachen konnte, traf ihn der Seelenblitz.


  »Oh weh mir, mein treuer Helfer!«, jammerte Ozurg und schlug die Hände über seinem Kopf und dem leblosen Haufen des Stalljungen zusammen. »Ihr seid ein hartherziger Mann, Gallgrimm. Wie soll ich ohne ihn das Geschäft führen?«


  »Hartherzig? In gewisser Weise bin ich das gnädigste Wesen auf der Welt, denn ich besitze kein Herz mehr. – Macht einen Eintopf aus ihm! Und vergesst nicht, Ihr habt das Muli erhalten.«


  


  Die Suche nach einer Landkarte gestaltete sich schwieriger als gedacht. Nirgends fanden sie ein vollständiges Exemplar. Selbst die Omer besaßen nur lückenhafte oder sogar falsche Pläne.


  Nach dem Abstecher im Westflügel der Stadt wollte Demor sein Glück auf dem Großmarkt im Zentrum versuchen. Sie machten sich auf den Weg.


  Das Gedränge nahm zu und sie mussten die Pferde an der Hand führen. Ein Gerichtsprozess fand in der Mitte des Marktes statt: Zwei schwer gepanzerte Orks führten einen ihrer Rasse an Ketten zu einem massiven Eifenblock. Dort pressten sie seinen Kopf auf das Holz. Ein Elf mit langem, schwarzem Haar und einer edel bestickten, karminroten Robe – augenscheinlich der Herold des Statthalters, der seiner Rasse und deren Grundwerten den Rücken gekehrt hatte – verlas die Anklageschrift.


  Sosehr Demor derlei Vorgänge erheiterten, sein Blick fiel auf ein weitaus interessanteres Geschehen: An einer festgepflockten Kette wurde ein lebender Troll zur Schau gestellt. Saftig rot glänzte seine Haut.


  Sehnsüchtig rieb sich Demor eine Augenhöhle, als könnte er dort eine Träne vorfinden. Der Gedanke an die Vergangenheit, als er gemeinsam mit den Trollheeren in die Schlacht gezogen war, entlockte ihm einen sentimentalen Moment.


  Von diesem Zeitalter wussten die beiden ellengroßen Omer, die diese legendäre Kreatur zum Gespött machten, natürlich nichts. Die kahlköpfigen Wesen besaßen lediglich Kenntnis über ihren eigenen Wohlstand. Mit haarsträubenden Geschichten aus der alten Epoche versuchten sie, Schaulustigen eine Spende zu entlocken. Andernfalls würden sie mit dieser Attraktion in die nächste Stadt ziehen.


  Als Demor an dem Troll vorüberging, schaute der mit glanzlosen Pupillen auf. Sein Wille war schon vor langer Zeit gebrochen worden. Letztlich war er bereits tot, die Hülle hatte es nur noch nicht wahrgenommen.


  »Der Herr möchte feinste Waren kaufen?«


  Demor blickte an sich hinab. Aus winzigen, dunklen Augen, die nervös in den tiefen Höhlen umhersprangen, schaute ein Omer zu ihm auf. Das mit Goldfäden bestickte, blütenweiße Hemd, welches er trug, sollte offensichtlich die Kundschaft beeindrucken. Mit einem kratzigen Brummen schob Demor ihn zur Seite und wandte sich mit seinen Begleitern zum Gehen.


  Das Kerlchen ließ nicht locker und spurtete der Gruppe hinterher. »Hier bitte! Der Herr werfe einen Blick auf beste Erzeugnisse der Stadt.«


  Demor stoppte und besah den wertlosen Plunder, den der Omer in seinem Bastkorb mitschleppte. Er erkannte Nachtbeißerzähne, Ögereier und Schrullpilzpulver. »Sehe ich aus wie ein Alchimist?«, fragte er ungehalten.


  »Nein, Herr, aber ich besitze gleichfalls Feuerlindwurmschuppen und Diamantportalstaub.«


  »Sehe ich aus wie ein Weissager?«


  »Verzeiht, vielleicht interessiert Euch ein Einmal-Dschinn?«


  »Sehe ich aus wie ein …« Demor stutzte und betrachtete die fingergroße, blaue Schachtel, die der Omer im entgegenstreckte. »Was ist ein Einmal-Dschinn?«


  Ohne die Miene zu verziehen, zog der Händler die Schatulle an seinen Bauch. »Ein Wunderwerk moderner Erfindungen! Ein Dschinn für einen Wunsch! Zwar erfüllt er nicht jeden beliebigen Wunsch, doch wenn Ihr glauben könnt wie ein Kind, kann er Euch in auswegloser Lage helfen.«


  »Ausweglose Lage sagt Ihr?« Demor schnaufte und wandte sich dem kopflosen Reiter zu. »Haben wir so etwas nötig?«


  Der Angesprochene beugte sich über den Omer, der daraufhin die Schachtel mit beiden Armen gänzlich umschloss. Der Kopflose verneinte mit dem Zeigefinger.


  Demor lächelte zufrieden und antwortete schließlich: »Kein Interesse.«


  »Ich verstehe! Der Herr möchte einen wirklich fairen Preis bezahlen.«


  Doch Demor hörte nicht mehr zu, sein Blick hatte ein neues Ziel erfasst. Dieses stand auf zwei Hufen mit einem Körper vollendeter weiblicher Formen. Als hätte er noch eine Zunge, formte der Lich ein Schnalzen zwischen seinen Kiefern. Er spürte, wie er alles um sich herum vergaß. Lediglich die Halbdämonin mit der elfenbeinfarbenen Haut und den unzähligen Tätowierungen, welche die Zeichen der sechs Sphären zeigten, verblieb in seinem Sichtfeld.


  Wie gefesselt zog es ihn zu ihr.


  


  Das Gasthaus »Sterbender Keiler«


  


  Mit angelegten Flügeln tänzelte die Halbdämonin um einen Verkaufsstand, der Ketten, Ringe, Haken, Schlösser und andere Fesselinstrumente anpries.


  Mit elegantem Schwung trat Demor hinter sie. Lautlos löste er den Mundschutz und fuhr sich mit den Fingern das Kinn entlang. Als er in ihrem Rücken stand, lechzte er danach, die schneckenförmig zum Nacken hingebogenen Hörner zu packen und ihren Körper an den seinen zu drücken. Stattdessen führte er seine Hand unter die Flügel an ihr Gesäß und griff zu.


  Augenblicklich schwangen die langen, dunklen Haare zurück und ein Gesicht, so ebenmäßig wie eine Jadestatue, kam zu Vorschein. Augen wie tiefblaue Wassertropfen stachen ihm entgegen. Mit seidig glänzenden Lippen sprach sie: »Vorsicht, Knochenlocke! Sucht Euch lieber jemanden in Eurem Alter.«


  Demor lächelte. So viel Gewagtheit hatte er nicht erwartet. »Das habe ich versucht, aber ich fürchte, sie sind alle gestorben.« Unverfroren glitten seine Blicke vom zarten Kinn bis hin zur schmalen Taille. Ein schweres Lederband bedeckte ihren Hals. Hingegen wurden die üppigen Brüste lediglich von zwei zarten, dunkelvioletten Stoffbändern gehalten und drohten bei jeder Bewegung auszubrechen. Allzu gern hätte er diese Ansicht genossen.


  Vorsichtig griff er an ihre Hüfte, um die zwei schwarze Ledergürtel mit silbernen Schnallen hingen. Ein verlockend kurzer Rock bedeckte gerade so das Nötigste. »Habt Ihr kein Herz für einen alten, einsamen Zauberer?«


  »Ein Herz?« Ihre Stimme klang rauchig und gleichzeitig wie eine Morgenmelodie. Sie ergriff Demors Hand und legte sie behutsam auf ihre Brust. Ein kalter Hauch umspielte ihr Lächeln. »Spürt Ihr eines? Spürt Ihr ein Herz?«


  Frost durchfuhr seine Finger. Nur Augenblicke später bildete sich eine Eisschicht auf Demors Handschuh. Er fühlte, wie die Kälte seine Armknochen entlangkroch. »Beeindruckend! Ihr Halbdämonen besitzt immer solch außergewöhnliche Fähigkeiten. Kein Vergleich zu unserer fehlerhaften Magie.«


  »Keine Fähigkeit, nur ein steinernes Herz«, antwortete sie und drückte seinen Arm schroff zur Seite.


  »Wer seid Ihr?«, fragte er.


  Sie zeigte einen verächtlichen Gesichtsausdruck und wandte sich wieder einer besonders stabilen Kette zu, die sie mit zwei Fingern anstupste.


  Bult und der Kopflose traten herbei.


  »Bult mögen keine Elfen«, mischte sich der Ork ein.


  »Wie passend, ich ebenso wenig«, antwortete sie in einem gleichgültigen Tonfall.


  »Euer Vater war ein Dämon, eure Mutter eine Elfe«, wandte Demor ein.


  »Und wenn schon, was geht es euch an? Zieht Leine! Ich bin keine Katze, die man mit einem Köder an Ketten legen könnte. Vielmehr ist das mein Spezialgebiet.« Sie warf ihm einen verwegenen Blick zu und kurzeitig glitt eine schlangenschmale, feuerrote Zunge zwischen ihren Lippen hindurch.


  Demor war entzückt.


  Ganz anders Bult, der sich wutschnaubend vor der Halbdämonin aufbaute. Der Kerl überragte sie um gut zwei Köpfe. Sie schaute kurz zu ihm auf, grinste und wandte sich ab. Jetzt sah Bult nur noch den geschlossenen Vorhang aus schwarzem Haar mit den blauen und braunen Strähnen dazwischen. Der Ork brüllte. »Whurrk! Wie Ihr sprechen mit worgosh? Ogg zermalmen eelesh-teufzzet!«


  Doch bevor Bult seine Waffe aus dem Gürtel ziehen konnte, riss die Halbdämonin eine stählerne Kette vom Überdach des Standes und schwang sie um seine Handgelenke.


  Der Ork kreischte auf.


  Die Dame schnürte die Eisen fest, doch noch ehe man die Bewegung wahrnahm, hielt ihr der Kopflose die Schneide an den Hals.


  Sie fauchte.


  Demor klatschte. »Wirklich fesselnd, Eure Natur! Aber Ihr seht, nicht nur Ihr steckt voller Überraschungen.«


  Mit einem widerwilligen Gesichtsausdruck löste sie ihren Griff. Bult befreite sich mit einem Wutschrei und warf die Kette zu Boden. Der Omer, dem die Ware gehörte, schaute verstohlen nach dem Stück, trat jedoch nicht heran, um es aufzuheben.


  »Und welche Überraschungen stecken in Euch?«, schnaufte die Halbdämonin. Während sie das Schwert mit zwei Fingern beiseiteschob, blickte sie Demor an. »Fremde mit Eurem Gelaber zu Tode zu quälen? Ist das Euer Talent?«


  Demor begann laut zu lachen und konnte dabei den Widerhall in seiner Brust hören. »Zu Tode quälen ist das Stichwort. Doch Ihr habt recht, ich war unhöflich. Vor Euch steht Lord Demor. Zu Euren Diensten!«


  »Ganz sicher … Und gleich erzählt Ihr mir, dass der da der kopflose Reiter ist. Aber ärgert Euch nicht, die Verkleidung ist echt gelungen.«


  Irritiert blickte Demor zum Kopflosen, der keine Miene verzog.


  Die Halbdämonin stemmte die rechte Hand auf den Brustpanzer von Demor und die linke auf die Brust des Kopflosen. Dabei bohrten sich die schwarzen, spitzen Fingernägel leicht in dessen Lederkleidung. Nach einigen Sekunden prickelnder Fantasien zwängte sich die Frau zwischen ihnen hindurch. »Und jetzt lasst mich meiner Wege ziehen. Ihr sucht gewiss Gesellschaft, die weniger wehrhaft ist.«


  Demor schaute ihr hinterher. »Ihr sagt mir nicht Euren Namen?«


  Sie warf einen scharfen Blick zurück. »Man nennt mich die Eiserne Jungfrau«, sagte sie und huschte unter die Menge.


  Verwirrt und interessiert stand Demor da und blickte auf den Fleck, wo ihre Wimpern eben noch aufreizend gezwinkert hatten.


  »Der Herr hat seinen Einmal-Dschinn vergessen!«


  Erst nach und nach erreichten Demor die Worte des Omers und kurz darauf fühlte er dessen Hände an seinem Mantel zupfen. Bult drängte diesen mit seinem Knie zur Seite.


  Aber der Omer ließ nicht locker wie eine aufdringliche Fliege. »Herr?«, fragte er. Es klang fast wie ein Betteln.


  »Schon gut! Gebt ihn mir!« Demors Gedanken kreisten immer noch um die Halbdämonin. Beiläufig überblickte er die Münzen in seiner Hand und drückte sie in die Pfote des Winzlings.


  Mit einem Blick hatte dieser das Geld gezählt. »Achtundsiebzig Silbermünzen? Mein Herr, Ihr beliebt zu scherzen. Allein das Schmuckkästchen ist achtzig wert. Das blaue Metall ist echtes Pax und die Verzierungen bestehen aus vollwertigem Elfenbein. Bedenkt Arbeitszeit und Aufwand, die ein Meister seines Fachs benötigt.«


  »Ihr seid sehr geschwätzig für einen Omer. Zudem möchte ich auch nur den Inhalt kaufen und nicht die Verpackung.«


  »Ganz recht, doch das eine ist mit dem anderen verbunden. Zwei Goldstücke und Ihr macht das Geschäft Eures Lebens.«


  »Das bezweifle ich. Und sollte ich recht behalten, komme ich wieder.« Der Sache überdrüssig, holte er das fehlende Geld aus seiner Tasche. Jeder Omer besaß mehr Verhandlungsgeschick als er, dafür besaß er mehr Gold als jeder Omer. Bevor er es ihm gab, fragte er nach einer Landkarte. Der Händler verneinte und verwies auf das Antiquitätengeschäft entlang der Schafgasse.


  Unzufrieden steckte Demor die Schachtel in seinen Mantel.


  Da ertönte aus der Mitte des Marktes ein steinerweichender Aufschrei, als man dem gefangenen Ork seine Zunge herausschnitt. Offensichtlich hatte er jemanden belogen oder betrogen – oder, was wahrscheinlicher war, beides zusammen.


  Da Bults Magen fast noch lauter plärrte als der Ork eben, entschied Demor, ein Wirtshaus aufsuchen. Manchmal konnte man an einem solchen Ort die interessantesten Informationen aufschnappen.


  Vor dem Gasthaus »Sterbender Keiler« trieb ein Knecht seine Hühner zusammen. Demor schritt mitten hindurch zu den Stufen des Eingangs. Ein barfüßiger Mensch in ärmlicher Hanfkleidung und mit einer Kapuze, die kein Gesicht erkennen ließ, predigte den Vorbeigehenden vom drohenden Untergang. »Der Weltenverschlinger kommt! Kehrt um! Tut Gutes!«, schrie er und seine Stimme drohte dabei, ihn gänzlich zu verlassen.


  Demor schob den Irren beiseite und trat ein.


  Der Qualm von Ifritkraut zog in weißen Schwaden durch den Raum. Das Lokal war gut besucht, sämtliche Tische waren besetzt.


  Doch sofort verstummten Gerede und Gelächter, alle Augen richteten sich auf Demors Gruppe. Selbst die Schankmaid, die mit acht vollen Krügen aus der Küche kam, blieb stehen und machte ein erschrockenes Gesicht. Bult wirkte angespannt ob der Aufmerksamkeit, der Kopflose eiskalt. Von einem der hinteren Tische flüsterte jemand: »Der-dessen-Name-genannt-werden-darf!«


  Mit hörbarem Klackern seines Stabs auf dem Holzboden schritt Demor zum Tresen.


  Der Wirt, ein zu groß geratener Zwerg mit gespaltenem Bart, vergaß seinen Humpen zu polieren und hielt Trinkgefäß und Lappen starr in den Händen.


  »Eine reichhaltige Mahlzeit und einen vollen Becher für meinen nimmersatten Begleiter!«, befahl Demor.


  Der Zwerg zögerte, wischte sich mit dem Lappen über die Nase und stapfte davon. Hinter Demors Rücken setzten die Gespräche und das Klappern der Krüge wieder ein.


  Mit dem Handschuh fuhr Demor über die Holztheke, die überraschend glatt war. Aber es war eine seltsame Glätte. Sie zeugte nicht von Neuheit, sondern erinnerte an Fels, den Jahrtausende von Wassermassen glatt geschliffen hatten.


  Demor blickte höher. Über dem Regal mit den Krügen, Kannen und Karaffen war ein Schild mit Aufschrift und einem rostigen Fleischerbeil angebracht. Obwohl er nicht lesen konnte, wusste Demor, dass es sich dabei um die Hausordnung handelte.


  Der Zwerg kehrte zurück und brachte einen Teller mit einem ganzen Huhn und sieben Klößen. Bult bedankte sich bei seinem Meister und begann noch im Stehen das Fleisch zu verschlingen.


  »Einen vorzüglichen Ausschank habt Ihr hier. Aus was für Holz ist die Platte gefertigt?«


  Mit der Bewegung eines geübten Schankwirts füllte der Zwerg Bräu in einen besonders schweren Krug. Er blickte den Lich mit einem zusammengekniffenen Auge an und fuhr sich durch das braune Bartgeflecht. »Dieses Holz ist mindestens sechsmal so alt wie ich selbst«, erklärte er. »Es stammt von einem zerstörten Katapult, welches man bei Ausgrabungen um diese Stadt fand. Der trockene Boden hat es ungewöhnlich haltbar gemacht.


  »Und wie genau heißt diese Holzart?«


  »Zoberbaum.«


  Demor nickte und wechselte dann das Thema: »Kennt Ihr jemanden, der geschickt genug ist, Landkarten herzustellen? Oder einen, der eine besitzt? – Und ich meine eine richtige Karte, nicht den Schund, den mir eure Omer und Goblins andrehen wollen.«


  Donnernd stellte der Wirt den Krug vor Bults Nase. »Hier, Dabonbräu! Das beste Gerstengetränk der Ostlande und wahrscheinlich von ganz Fantastika!«


  Wortlos schaute Demor zu, wie der Ork das Zeug hinunterkippte. Unterdessen erinnerte sich der Wirt wieder an seine Frage.


  »Eine Karte sucht ihr? Lasst mich überlegen. Mein Neffe könnte wissen, wo Ihr eine bekommt.«


  Bult setzte den Krug ab und klopfte sich auf die Brust. Ein Rülpser, so laut wie der Ruf eines anstürmenden Waaks, entfuhr seinem Verdauungstrakt. Abrupt richtete sich Demor auf, um ihn zu schelten. Dabei stieß er einen Menschen an, der im Begriff war, an ihm vorbeizugehen.


  Ohne ein Wort zu verlieren, schwang dieser herum und zog gleichzeitig zwei lange Messer aus den Riemen, die diagonal über seine Brust verliefen. Aber noch bevor er zum Streich ansetzen konnte, rollte sein Kopf über den Boden und sprenkelte das Holz rot.


  So schnell wie der Kopflose sein Schwert gezogen hatte, so rasch wuchs eine purpurne Rose in seiner Hand und er warf sie dem Toten auf die Brust.


  Fluchend hämmerte der Wirt auf die Theke und holte ein grobes Brett dahinter vor, das er wie einen Schild vor sich hielt. Hektik entstand. Gäste fegten von ihren Hockern auf und die Maid packte ihre langen Rock und rannte kreischend davon. Auch vier finster blickende Gesellen, die nah bei Demors Gruppe saßen, sprangen von ihrem Tisch auf: ein Mensch, ein Goblin, ein Waak und ein Zwerg.


  Der kleine Grüne tobte mit beiden Beinen auf seinem Stuhl und schwang drohend ein Kurzschwert. »Hey, Mann ohne Gesicht! Was hast du mit unserem Kameraden gemacht? Ich werde dir noch die anderen Glieder abschneiden!« Spitze Zähne stießen hervor und seine Stimme klang wie das Kreischen eines Pavians aus fernen Landen.


  Bult wischte mit seinem Arm Teller und Krug vom Tisch und beides schepperte samt den Hühnchenresten zu Boden. Vergeblich versuchte der Hausherr, die Situation zu beruhigen. Gerade wollte er sich mit seinem Brett bewaffnet zwischen die Streitenden stellen, als sich das Gesicht des Waaks von einem normalen Schweinegesicht in jenes eines Kampfkeilers verwandelte.


  Fast zwei Köpfe wuchs er in die Höhe und überragte nun selbst Demor um eine ganze Schrittlänge. Die Rippenbögen schienen nach außen zu bersten. Wie aufgeblasen stachen sie unter der Haut hervor. Die vier Hauer wuchsen zu stechenden Lanzen und die vier Arme besaßen nun die Masse von Bults Beinen. Die Hautfarbe des Waaks hatte sich von einem hellen Beige in ein dunkles Grau gewandelt.


  Vergeblich versuchte Demor, einen Zauberspruch anzubringen, um den Streit zu beenden. Erst nach dem dritten Versuch bemerkte er die Bannrunen an den Wänden, die jedes Magiefeuer im Keim erstickten.


  Mitten im tosenden Geschrei des Waaks stürmte Bult heran. »Bei Groll!«, schmetterte er, doch sein imposanter Gegenüber riss ihm mit einer Pranke die Dornensternkette aus dem Griff und mit zwei weiteren Armen hämmerte er den Ork zurück gegen die Theke. Das Schwert des Kopflosen strich haarscharf am Kinn des Goblins vorbei. Mit einem beherzten Sprung brachte sich das Kerlchen aus der Gefahrenzone und attackierte seinen Gegner.


  Demor schlug mit dem Stab nach dem Zwerg, doch dieser bewegte sich schneller, als es der korpulente Körper vermuten ließ. Ein stachelbesetzter Kolben riss Demors Rüstung entlang der Taille auf und trat in die Kleidung ein. Etwas brach. Vom Schwung des Schlages knickte Demor ein. Erneut murmelte er Worte, doch noch immer wollte kein Zauber gelingen.


  Konzentriere dich!, dachte er, während der Zwerg über ihm war und den Kolben mit aller Wucht auf ihn niederfahren ließ.


  Wie von Geisterhand geführt, stach eine Klinge zwischen Demor und der anpreschenden Waffe hindurch. Die Stacheln klirrten auf die Schneide. Der Kopflose war zu Hilfe geeilt und sah sich gleichzeitig dem anstürmenden Goblin ausgesetzt.


  Bult röhrte, als ihn der Waak quer durch den Raum schleuderte. Der felsenschwere Körper krachte auf einen Tisch, worauf dessen Beine brachen und unter dem Koloss begraben wurden.


  »Aufhören!«, ertönte eine Stimme.


  


  Gebannte Stimmung, gebannter Zauber


  


  Der Zwerg trat zurück.


  Demor saß am Boden an die Theke gelehnt. Prüfend hob er seinen Arm. In der Lederrüstung klaffte ein Spalt.


  Schimpfend kroch der Goblin zu seinem Kurzschwert, hob es auf und stellte sich auf seine Beine. Der kopflose Reiter verblieb in der Haltung, in der er nur einen Augenblick später den Kopf des grünen Gegners abgetrennt hätte.


  »So ist es recht! Beruhigen wir uns«, redete der Mensch weiter, ein kräftiger Typ mit einem nach vorn gebogenen Kinn. Eine Augenklappe verunstaltete sein Gesicht. Durch die Glatze war sie umso auffälliger. »Wir alle sind anständige Leute«, sprach er mit ruhiger und gleichmäßiger Stimmlage, »und der gute Herr Gastwirt hat schließlich ein Geschäft zu führen.«


  Bult und der Waak grunzten sich an.


  »Aufhören, sagte ich!«, flammte die Stimme des Sprechers auf, welcher die beiden mit einem eindringlichen Blick bedachte.


  Es war ein Zauberer ohne Rüstung. Nur ein grauer Mantel mit gelben Mustern bedeckte die breiten Schultern. Ein wenig erinnerte das Gewand an die Roben des einstmaligen Ordens der Nachtläufer. Seine Hände versteckte er unter der Kleidung. Wahrscheinlich war er es, der die Bannrunen an die Wände angebracht hatte. Der Rest der Meute besaß nicht die Intelligenz dazu.


  Demor stemmte sich auf seinen Stab und zog sich hoch. »Also seid Ihr hier der Kneipenkönig?«, versuchte er die Stimmung wenig erfolgreich aufzulockern. Gleichzeitig beobachtete er den Magier. Sollte er tatsächlich einer der Illuner, ein Illusionsbanner sein? Wer sonst vermochte gleichwertige Runen zu beschwören? Die Illuner beherrschten eine Magieform, von der man glaubte, sie wäre älter als Drachen und Zwerge. Trotzdem hatte höchstens eine Handvoll Zauberer dieser Art es in die Geschichtsbücher der Welt geschafft.


  Der Wirt hatte seinen stattlichen Wanst zurück hinter den Tresen geschoben und betete ohne Unterlass zu seinem Gott Mogor. Die Umstehenden glotzten wie bei einem Schauspiel.


  »Es verwundert mich nicht, dass Ihr mich nicht kennt«, sagte der Mensch. »Nicht wenn Ihr der seid, von dem die Gerüchte sprechen.«


  »Ich glaube, die Gerüchte sagen die Wahrheit«, antwortete Demor keck. Zugleich suchte er nach einer Haltung, die seiner würdiger war.


  »Und den kopflosen Reiter habt Ihr bei Euch. Ich bin beeindruckt. Der einzige Bösewicht, der jemals einen Helden getötet hat.«


  Der Goblin stellte sich neben den Zauberer, spuckte Blut und prüfte seinen fingerlang aufgerissenen Mundwinkel. »Ach was! Man sagt, der Recke sei vor seinen Stiefeln an Altersschwäche umgekippt«, krächzte er wie eine Krähe.


  Der Kopflose verneinte mit wedelndem Zeigefinger, was die bescheidene Meinung des Goblins jedoch auch nicht änderte.


  »Pah!«, rief dieser. »Katschek! Schaut Eure Schulter!«


  Ein winziger Streifen vom schwarzen Mantel des Kopflosen war von einer Klinge zerfetzt worden. Mit glühenden Augen und einem hämischen Grinsen leckte der Goblin die Schneide seines Kurzschwerts.


  Die Gäste tuschelten. Trotz der knisternden Atmosphäre verließ niemand das Lokal. Bult schlich zurück zu seinem Meister. »Bult hassen Goblin! Denken, seien schlauer.«


  »Hey, Tanzbär! Vielleicht liegt es daran, dass dein Gehirn in keinem Verhältnis zu deinem Körper steht?« Der Goblin, der Zwerg und der Waak lachten lauthals.


  »Wie ich sehe, bezieht Ihr Eure Kräfte gänzlich aus Euch selbst«, sprach Demor dazwischen. »Kein Zauberstab, keine magischen Rüstungsteile oder Artefakte.«


  Der andere Zauberer schüttelte den Kopf. »Weder noch. Metall behindert die Pharavität.«


  »Mag sein, jedenfalls für weniger Begabte«, spottete Demor.


  Der Mensch zeigte keine Regung. »Ich bin sicher, Ihr habt meine kleinen Künste bereits entdeckt«, sagte er stattdessen.


  Mit einem mulmigen Gefühl betrachtete der Lich die Runen an der Wand. Laut aber äußerte er: »Taschenspielertricks! – Wie ist Euer Name?«


  Eine Pause entstand. Der Goblin schaute zu seinem Anführer auf.


  »Ich bin Gallgrimm der Graue! Und Ihr tut gut daran, mich nicht zu unterschätzen. Letztlich war nicht ich es, der auf dem Boden kroch.«


  Gallgrimm! Demor zischte. »Pharavität, Illusionen! Ich habe einst einen Zauberer wie Euch gekannt. Einen mächtigen Zauberer.« In Erinnerung an damalige Geschehnisse griff er sich unwillkürlich an die Stelle, an der die eine Rippe fehlte. »Leider stand er auf der falschen Seite. Ein wenig erinnert mich Eure Gestalt an ihn, er hieß Kamenoth der Weiße.« Bei diesem Namen erkannte Demor ein Zucken im Gesicht des Gegenübers.


  »Kamenoth ist tot. Er starb vor sehr langer Zeit. Und Ihr sprecht wahr, er stand auf der falschen Seite. – Doch nun zu Euch!«


  Die Gruppe um Gallgrimm rückte zusammen. Ob es Mut war oder Verzweiflung, der Wirt schlug mit der Faust auf den Tisch und ermahnte die Gäste, mit dem Zank aufzuhören.


  »Euer schwarzer Hund hat eben unseren Freund umgebracht«, sagte Gallgrimm. »Der Krug ist zerbrochen.«


  »Yeah, dummer Fehler! Schneiden wir ihnen auch die Köpfe ab – oder die Arme und Beine!«, kreischte der Goblin vor Wut rasend in Richtung des Kopflosen.


  Innerlich zürnte Demor, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. In seiner Erregung würde er die Runen, die seine Magie blockierten, niemals ignorieren können. Er musste sich zur Ruhe zwingen. Angst, Panik, Zorn, Nervosität, Überheblichkeit oder Rachegelüste nährten die magischen Symbole an der Wand. Diese musste er überwinden. Denk nach, du Narr! Du hast es in sechshundert Jahren nicht geschafft, also schaff es wenigstens jetzt! Warum achtest du nie auf deine innere Balance?


  Zu guter Letzt bestand die Möglichkeit, Gallgrimm mit dem Stab zu Tode zu prügeln. Keine Sache, für die es Magie bedurfte. Allerdings störten in diesem Fall der Goblin, der Zwerg und der Waak.


  »Wenn Ihr wirklich der seid, für den wir Euch halten, seid Ihr wohl zu einem Wettbewerb fähig. Ist es an dem, Lord Demor?« Gallgrimm verengte die Augenlider.


  Geraune ging durch die Reihen.


  »Mit Vergnügen erteile ich Euch eine Lektion. Keine Einladung, für die ich lange brauche, nur lasst uns vor die Tür treten«, verlangte Demor.


  Der Goblin stimmte mit zittrigem Kratzen ein. Auch Bult schnaufte zustimmend, der Menschenzauberer hingegen lachte. »Kein Duell auf offener Straße! Ich spreche vom Spiel mit Schwert und Zauberbuch.«


  »Das älteste Spiel auf Fantastika? Ihr habt Sinn für Humor. Eine solche Partie habe ich schon seit einem Zeitalter nicht mehr gespielt.«


  »Aber Ihr seid Lord Demor! Wer sonst könnte mit den Figuren umgehen? Das Geschick werdet Ihr sicher nicht verlernt haben.«


  So arrogant dieser Mensch vor ihm auftrat, so recht hatte er. Selbstverständlich kannte er das Spiel und seine Regeln.


  Er ballte die Faust – kein gutes Zeichen, die Balance zu finden. »Warum nicht? Setzen wir uns um den Tisch. Zeit für ein kleines Spielchen bleibt auch mir.«


  »Tatsächlich? So sagt Euren Einsatz!«


  »Katschek! Ja, der Einsatz muss ausgespielt werden!«, geiferte der Goblin wie ein Hund an einem Knochen.


  Der Lich schaute zum Kopflosen und zu Bult, anschließend zuckte er mit den Schultern. »Gold?«


  Während der Goblin mit dem Kopf wackelte, zischte Gallgrimm durch die Zähne. »Lächerlich! Traut Ihr Euch so wenig zu, dass Ihr uns tönende Münze anbieten müsst?«


  »Was hätte ich anderes zu geben?«


  Ohne ein Anzeichen des Nachdenkens deutete der Zauberer mit seinem Kinn auf Demors Stab. »Dieser da soll Euer Einsatz sein.«


  Als griffe bereits jemand nach dem Artefakt, zog es der Lich zurück. »Nicht in eintausend Äonen! Keinen Besitz der Welt, welcher dem gleichkommt, könnt Ihr mir als Gegenleistung bieten!«


  »Untoter Zauberer, Ihr irrt Euch erneut.« Jetzt zog Gallgrimm seine Hände unter dem Mantel hervor. Sie strahlten leichenblass, zugleich zogen sich schwarze Rinnsale unter der Haut entlang. Geschwind hob er die Augenklappe ein Stück an und bohrte mit drei Fingern tief in die Stelle dahinter hinein. Mit versteinerter Miene hielt er eine augapfelgroße Kugel nach vorn. Sie glänzte schwarz und in ihrer Mitte strahlte ein orangefarbener Nebel.


  Demors Zähne begannen in Ehrfurcht zu bibbern und durch seine Knochen ging ein Beben, das unermessliche Angst und Gier in sich vereinte.


  Der Seelenmeisterspruch.


  Nach all den Jahren der Suche.


  Es war eine Macht, die er längst verschollen geglaubt hatte. Aber in diesem Augenblick pulsierte sie in greifbarer Nähe, kaum vier Schritte vor ihm.


  »Woher …?«, stotterte er und die Ehrfurcht vor der Zauberspruchkugel drohte ihn in die Knie zu zwingen.


  »Ich sagte es bereits: Kamenoth ist tot.«


  »Und Ihr habt das Zauberauge bei ihm gefunden?«


  Gallgrimm schwang den Kopf von einer Seite zur anderen. »Auf die eine oder andere Weise. Seid Ihr immer noch der Meinung, ich könnte Euch nichts bieten?«


  Die Gier in Demor erreichte eine neue Stufe – ein weiterer Charakterzug, der den Bannrunen zuträglich war. Der Meister aller Meister. Damit hatte ihn einst der Zauberer Kamenoth besiegt. Er brauchte diese Kugel.


  »Spielen wir!«


  »Zu dritt oder findet Ihr noch einen Gefährten?«


  »Wenn ich einen Hut besäße, könnte ich einen herauszau…«


  »Ich werde mitspielen!«, erklang eine weibliche Stimme.


  Sofort richteten sich die Blicke auf die Halbdämonin, die aus einer der dunklen Ecken hervortrat.


  Bult stöhnte auf und bedeutete dem Wirt, einen neuen Krug zu holen. Demor ging wie verzaubert ein paar Schritte auf sie zu. Seine Füße bewegten sich wie von selbst.


  Grazil tänzelte sie auf ihren Hufen zu ihm, um ihn im letzten Moment mit einem kalten Lächeln stehen zu lassen und sich Gallgrimm zuzuwenden. Als wollten sie den Lich davonjagen, wallten ihre Flügel kurzzeitig auf.


  Störrisches Zicklein! Wirst bald gefügsam sein.


  »Ich spiele, um das Kräfteverhältnis auszugleichen, und nicht, weil ich für jemanden Partei ergreife.« Mit einem Finger fuhr sie dem Menschenzauberer die Schläfe hinunter in Richtung Mund. Dort umkreiste sie die Lippen mit der Nagelspitze und setzte am Kinn wieder ab. Sie blickte zurück und zwinkerte Demor zu – ein Zwinkern, das eine Knospe erblühen und gleichsam zu Asche zerfallen lassen konnte.


  »Welch charmante Gesellschaft! Ihr seid ein Glückspilz, Lord Demor! Und wie ist Euer Name, Madam?«


  »Nennt mich Dalir Criangold!«


  Der Goblin begann, wie ein Gockel zu lachen. »Schätzchen! Vielleicht überlegt Ihr Euch die Wahl. Hier gibt es auch eine Gruppe richtiger Männer. Katschek! Ich kann Euch jedenfalls bedienen.«


  Sie beugte sich zu ihm runter und seine lange, grüne Nase verschwand beinahe zwischen ihren Brüsten. Mit Daumen und Zeigefinger deutete sie eine Spanne von einer Fingerbreite an. »Ich fürchte, Ihr denkt zu kurz.«


  Diese Worte schienen den Grünling nur noch mehr zu erregen und er ließ sich vor Lachen auf den Rücken plumpsen.


  »Wohlan, Wirt!«, sagte Gallgrimm. »Bringt uns ein Spiel und einem jeden einen vollen Humpen!«


  Der Gastwirt nickte eifrig und brüllte die Maid herbei.


  Ein runder Tisch mit acht Stühlen wurde in der Mitte des Raumes platziert. Kaum dass die Möbel standen, setzte sich der Kopflose, als könnte er es nicht erwarten, die Partie zu beginnen. Bult griff Demor von hinten an die Schulter. »Worgosh müssen wissen, Bult nicht lange haben spielen szpall.«


  Genervt atmete der Lich aus. »Dann bin ich wenigstens nicht der Einzige hier.«


  Zufrieden grunzte der Ork, klopfte auf seinen Panzer und nahm einen gesunden Schluck vom Dabonbräu. »Bult seien nicht dumm, Bult gewinnen für worgosh!« Dabei wischte er sich weißen Schaum vom Maul.


  


  Das Spiel von Schwert und Zauberbuch


  


  Die Teilnehmer fanden ihre Plätze.


  Demor saß zwischen dem Goblin und dem Zwerg. Sein Stab lehnte griffbereit an dem massiven Eifentisch. Vor jedem Spieler stand ein Krug, doch er hatte nicht vor, seinen anzurühren.


  Gallgrimm rollte den Seidenteppich mit den eingewobenen Grenzen aus, welche die alte Welt Fantastika darstellten – acht Gebiete mit je sechs Ländern. Der Wirt brachte ein Tablett mit zahlreichen Spielfiguren. Der Menschenzauberer deutete mit einer Handbewegung und einem schmalen Lächeln auf Demor. »Wollt Ihr wählen?«


  Der Lich streckte die Hand aus und hielt über den geschnitzten Kreaturen inne. Trolle oder Untote? Er überlegte, zog die Finger zurück, rieb sich das Kinn und griff dann beherzt nach einem Skelettkrieger.


  Gallgrimm nickte. »Ich wähle die Magiekundigen.« Damit entnahm er dem Tablett eine Figur mit einem spitzen Hut und einem hocherhobenen Stab.


  Die Heere wurden verteilt. Nun galt es, mit den eigenen Armeen die gegnerischen Ländereien zu erobern. Der Kampf um Fantastika begann.


  Bult griff mit seinen Orks die Drachen an. Er würfelte die Zahl Achtzehn. Damit dezimierte er auf einem Feld die feindliche Verteidigung um die Hälfte. Der Goblin schimpfte, dass Spucke auf das Spielfeld spritzte. Mit Beleidigungen, die tief aus der Scharlachgasse von Dunkelstätten stammten, fuhr er mit seinem eigenen Zug fort. Dank der Flugfähigkeit seiner Drachen konnte er weit entfernte Länder angreifen. Die Trolle der Halbdämonin bekamen es zu spüren. Dalir verzog keine Miene, als der Goblin ihre Figuren vom Teppich fegte. Die Laune des Fieslings besserte sich schlagartig und er trommelte mit den Fingern auf die Holzplatte.


  Demor war am Zug.


  Gedankenverloren betrachtete er die Skulpturen. Sie waren detailliert gearbeitet. Sogar die Augen erkannte man in den Elfenbeinschnitzereien. Ein elegantes Spiel, viel zu edel für diese Gegend. Nur Könige besaßen Gleichwertiges.


  »In Gedanken schon die Sorgen ertränkt?«, stieß ihn der Zwerg von der Seite an. Sein Gesicht lag in grauen Falten und der schwarze Bart machte es noch finsterer. Demor griff an. Eine Sieben konnte gegen die Elf des Bartträgers nichts ausrichten.


  »Für das Königreich Goltris! Bringt noch einen Vollen!«, jubilierte der Zwerg und hob seinen leeren Krug.


  Der Angriff wurde jäh gestoppt. Zu allem Überfluss verlor Demor fast eine ganze Einheit. Aber das Spiel stand erst am Anfang. Neben Taktik und Glück zählte gleichfalls Beharrlichkeit. Erst wenn der letzte gegnerische Kämpfer vom Tisch verschwand, sollte sich der Sieger zeigen.


  Der Zwerg hatte noch nicht genug. Er setzte zum Gegenangriff an. Durch einen Gebirgsübergang erstarkte die Zwergeneinheit und besetzte eines von Demors Ländern. Dalir hatte mehr Glück und fiel ihrerseits über das Gebiet der Zwerge her. Ihre Trolle hatten im dichten Dschungel Vorteile.


  Reihum machte jeder seinen Zug. Das Lokal füllte sich. Der Wirt kam kaum mit dem Befüllen der Krüge nach. Sein Wischtuch hatte sich dunkel gefärbt; das meiste stammte von seinem Schweiß. Die Schankmaid stieß zwei vernarbte Tunichtgute an, als sie sich mit sechs Humpen durch die Massen drängelte.


  »Pass doch auf, Tavernendirne!«, brüllte einer. Die Umstehenden applaudierten mit schäbigen Lachern.


  Das Bräu floss in Münder, Bärte, Kleidung und zu Boden. Selbst die Ärmsten der Ärmsten kamen zum Spektakel und labten sich am Ketzerbräu, den zusammengekippten Resten nicht geleerter Dabonbräu Krüge.


  Eine Sechs. Demors Brustkorb bebte. Das Glück saß wahrlich nicht auf seiner Seite des Tisches. Mit einem Kopfschütteln reichte er die Würfel an den Zwerg, der mit einem fiesen Kichern eine Siebzehn rollte. Stück für Stück wurden Demors Untotenhorden zurückgekämpft. Seinen Begleitern erging es nicht anders. Selbst der kopflose Reiter, der sich anfangs siegessicher die Hände gerieben hatte, kämpfte mit seinen Kriegerheeren ums Überleben. Allein Bult schaffte es, sich einen kleinen Vorteil zu erarbeiten. Eine ausgefeilte Taktik steckte nicht hinter seinen Aktionen. Zumindest erkannte Demor keine. Aber wozu brauchte ein Ork Glück, wenn er dieses mit Gewalt aufwiegen konnte?


  Zufrieden klopfte Bult dem Waak – der mittlerweile in seine normale Gestalt zurückgekehrt war – mit einem kräftigen Schlag auf den Rücken, als er diesem eine Armeeeinheit vom Tisch nahm und dabei den Kopf abbrach. Das Schweinegesicht sprang vom Stuhl auf und blaffte Bult mit rot unterlaufenen Augen an: »Katzsch lasdnna’ad!«


  Der Ork fuhr nun seinerseits hoch und stieß seine Nase gegen die des Waaks. Wie zwei Stiere standen sie Stirn an Stirn. »Was Waak wollen? Bult machen fairen szpall!« Dabei gab er dem Schweinegesicht mit der Rückseite seiner Finger einen Klaps auf die Brust. Der beigefarbene Dicke mit den behaarten Ohren begann den Kopf zu schwingen und voll Zorn zu zittern.


  »Trinos! Setz dich und kümmere dich um deine Elfen! Der Ork hat recht, du warst uns bisher keine große Hilfe«, ermahnte Gallgrimm den Waak.


  Dieser schnaufte, als hätte er glühende Kohlen gefressen, blickte sich nach allen Seiten um und plumpste auf den Stuhl zurück, dass sich die Holzbeine bogen. Mit erhobenem Zeigefinger setzte der Ork nach: »Bult haben recht!«


  Der Wirt kämpfte sich durch die Reihen der belustigten Zuschauer und drückte beiden Streithähnen einen vollen Krug in die Hände.


  Das Geplänkel änderte nichts an der Situation auf dem Spielfeld. Gallgrimms Zauberer und die Drachen des Goblins hielten zusammen ein Drittel der Welt. Zwar bekam Demors Armee durch die Wiedererweckungsfähigkeit der Untoten mit jeder Runde mehr Verstärkung, dennoch gelang es ihm nicht, diesen Vorteil zu nutzen.


  Die Eiserne Jungfrau befand sich in größter Bedrängnis. Lediglich ein Land war ihr geblieben. Sie würfelte. Eine Fünfzehn. Nicht der schlechteste Wurf, dachte Demor. Wird Gallgrimm erneut überbieten?


  Als könnte dieser seine Gedanken lesen, klapperten die Würfel über das Eifenholz und blieben auf der Zwanzig liegen. Der Mensch zeigte einen erfreuten Gesichtsausdruck. »Ich bin untröstlich, meine Liebe, aber damit konnte niemand rechnen!«


  Dalir schlug die schwarzen Handschuhe übereinander, die ihr bis zum Ellenbogen reichten, und antwortete mit einem giftigen Blick, bei dem sie ihre marmorweißen Zähne zeigte.


  »Manierlich bis zum Schluss«, lachte Gallgrimm, griff die letzte verbliebene Trolleinheit an und würfelte eine Siebzehn. Nachdem die Halbdämonin nur eine Acht aufbieten konnte, schob er seine Zauberer vorwärts und die Figur seiner Gegnerin vom Rand des Spielfelds. Er hatte gesiegt.


  Ein Raunen ging durch die Zuschauer und der Goblin gackerte. Dabei kippelte sein Stuhl gefährlich.


  Der Kopflose sprang auf, und bevor Demor dazwischengehen konnte, hing die Schwertspitze unter dem grünen Goblinkinn. Aber im Prinzip wollte Demor seinen Gefährten gar nicht aufhalten. Das Langohr schluckte und blieb in seiner unbequemen Haltung.


  »Nein!«, rief Dalir und streckte ihre Hand Einhalt gebietend nach vorn. Sie warf dem Kopflosen ein Lächeln zu, das Demor an einen Schmetterling erinnerte. Wie er darauf kam, wusste er selbst nicht recht.


  Der Kopflose reagierte und nahm die Klinge runter.


  »Lass ihn ruhig toben. Ich mag es, wenn Männer kopflos werden.« Sie zwinkerte, stand von ihrem Stuhl auf und ging davon.


  Die Gäste pfiffen und grölten. »Ey, Schätzchen! Komm doch hier rüber!«, lallte ein Mensch. Der Kleidung nach zu urteilen war es ein Waldläufer, der dringend eines Bades bedurfte.


  »Awer erst lad ichse uff ne Partie ein!«, antwortete ihm ein Zwerg, der dabei nicht einmal seinen Trinkbecher vom Mund absetzte.


  Lustiges Gekreische. Dalir konnte wirklich für Verwirrung unter Männern sorgen.


  Auch Demor hatte sie angesteckt und er schaute ihr nach – auf ihre schwungvolle Hüfte mit den schwarzen Lederstrümpfen an den Beinen, die an den Oberschenkeln von je vier Riemen gestrafft wurden. Besäße er eine Zunge, hätte er sich das Maul nach ihr geleckt.


  Ein Tonkrug schepperte zu Boden. Der Inhalt spritzte in die Massen. Streit entstand. Ein Goblin wurde der Länge nach hingeschupst. Jemand hob im Getümmel eine Faust und ließ sie niedersinken.


  Die Anwesenden wurden ungeduldig und forderten, dass sie weiterspielten. Der Wirt versuchte die Stimmung aufzulockern und drückte einem grauhaarigen Kerl, offensichtlich ein alter Seemann, eine Fidel in die verbliebene Hand. Der klemmte das Musikinstrument in seine Hakenprothese, richtete den Dreispitzhut und begann zu spielen. Obwohl eine der vier Saiten herabhing, brachte der Alte mit diesem urzeitlichen Gerät ein paar passable Töne zustande. Er sang irgendwas von einem Feinliebchen, das in irgendeinem Hafen auf ihn wartete.


  Armer Irrer, lachte Demor in sich hinein. Mit dir ist die Welt nicht schlechter dran.


  »Lasst uns eilen«, drängte Gallgrimm. »Die Kerzen an den Wänden brennen herab und es sind noch Länder aufzuteilen.«


  Der Kopflose und der Waak machten ohne Brimborium ihre Züge. Als Bult an der Reihe war, jammerte er in sich hinein und schaute sich fragend um.


  »Würdest du jetzt weiterspielen? Niemand mag Verlierer, am wenigsten Schlechte«, ermahnte ihn Demor, dem es peinlich war, dass er den Aufpasser spielen musste.


  Die Orkfraktion im Gasthaus johlte und klopfte sich auf die Köpfe. Versehentlich sank sogar ein Zwerg nieder. Sie feuerten ihren Vertreter mit einem lautstarken »Whurrk!« an.


  »Kobold sagen, wir seien dumm. Bult ihm sagen, dass Meister zornig, wenn Kobold sprechen.«


  Demor vergrub sein Gesicht in den Handschuh.


  Die drei Gäste, die hinter dem Ork standen, schauten einander an und begannen zu lachen. Bult fuhr hoch, drehte sich um und ließ einen Schwinger folgen. Wie Kegel purzelten die Männer nieder. Das Dabonbräu bedeckte sie.


  Jetzt reichte es auch Demor. Zornig erhob er sich und bedeutete Bult, sich zu setzen.


  »Aber Kobold sagen, wir Narren sein. Die spielen szpall mit eigene Regeln. Bei Groll! Bult nicht lügen.« Er donnerte die Faust auf den Tisch, dass die Figuren wackelten.


  Stille in der Spielrunde, Getuschel der Umstehenden.


  Demor und sein grüner Begleiter schauten sich in die Augen. Während der Ork beleidigt ausschaute, machte er selbst vermutlich ein ziemlich dämliches Gesicht – soweit das mit dem Skelettschädel überhaupt möglich war.


  Das Stillschweigen wurde zuerst durch ein Räuspern, anschließend durch die Worte von Gallgrimm unterbrochen: »Euer Knecht hat wahrhaft die Manieren eines Orks.« Empörendes Schnaufen aus Richtung der Orkfraktion, aber Gallgrimm fuhr unbeirrt fort: »Wenn wir nun endlich zur Sache kommen könnten? Oder wollt Ihr Euch um Euren Einsatz drücken?«


  »Ich will gar nichts. Erst recht nicht meinen Stab verlieren.«


  Kaum hatte Demor die Worte zu Ende gesprochen, griff er nach dem Würfel. Zeitgleich schnellte Gallgrimms Hand vor, doch sie war zu langsam.


  Demor blickte ihm tief in die Augen. Er war sich sicher, einen Anflug von Unsicherheit bei seinem Gegenüber zu erkennen. Gallgrimms Arm verharrte am Ort, und die Finger tänzelten auf und nieder. Prüfend hielt Demor den Würfel vor sein Gesicht. »Und vor allem möchte ich kein Spiel verlieren, das ich von Anfang an nicht gewinnen konnte.«


  Der Goblin zappelte neben ihm unruhig umher. Demor aber betrachtete den Würfel umso ruhiger: zwanzig Seiten, jede zwei fingerbreit groß – nichts Verräterisches. Trotzdem waren sie genau wie Zwergenwürfel, die oft manipulierten Spielgeräte der einstigen Herrscher dieses Landes. Genau das Richtige, um ihren Hochmut und ihre Habsucht zu untermauern.


  Gallgrimm zeigte die Handflächen vor der Brust. »Was schlagt Ihr vor? Spielen wir? Ich fürchte, die Gäste verlangen danach.« Sein Gesicht glänzte in einem Anflug von Übermut.


  »Yarr! Katschek!«


  Die Gäste bellten im Chor, sie sollten weiterspielen, und untermauerten ihre Forderung mit dem Klopfen der Krüge auf Tische und Stühle. Auch wenn sich der Wirt die Haare raufte, diesen Ansturm verdankte er Demor. Es war das Geschäft seines Lebens. Demor beobachtete, wie er weitere Bestellungen aufnahm. Zeit, dass der Hausherr ein wenig Dankbarkeit zeigte.


  »Es gibt Würfel, die in die Hülle eines echten Würfels schlüpfen«, erklärte Demor. »Unscheinbar und äußerlich absolut unverdächtig. Würfel aus alter Zeit, als Goldris noch König dieses Landes war und tief im Erdinneren herrschte. Würfel, für die man außerhalb von Dunkelstätten in den Kerker kommen könnte.«


  Getuschel und Kopfnicken unter den Zwergen.


  Gallgrimm dagegen blickte ungeduldig auf die Würfel in Demors Hand. »Bitte, Lord Demor. Euer Zug.«


  Der Lich hob den Zeigefinger und bedeutete dem Menschenzauberer, still zu sein. Mit einem finsteren Blick stützte dieser sein Kinn auf den Arm.


  »Ihr wollt mir weismachen, dass dies keiner von den verbotenen Würfeln ist?«


  »Katschek!«, bestätigte der Goblin und sofort legte Bult seine schwere Hand auf dessen schmale Schulter. Das Langohr knurrte.


  »Also wollen wir spielen!«, sagte Demor.


  Tosender Beifall.


  »Spielen wir um die Vorherrschaft von Fantastika! Doch, Herr Wirt, bringt uns einen neuen Würfel.«


  Das Gebaren der Besucher glich mittlerweile einem Meer aus Völlerei. Sie klatschten und riefen den Wirt herbei. »Würfel! Würfel! Würfel!«


  Mit den größten Schritten, die seine Beine zuließen, eilte der Hausherr zum Spieltisch. Demor streckte die Finger aus. Der Zwerg legte den Würfel herein und der Lich hielt die wulstige Hand fest. Mit schwacher Gegenwehr versuchte der Wirt, den Griff zu lösen.


  


  Gallgrimms Fluch und Flucht


  


  »Ihr werdet mich nicht hintergehen. Ist es so?«


  Der Zwerg, umringt von so vielen Zeugen, schien im Boden versinken zu wollen. Stumm schüttelte er den Kopf.


  »Dessen bin ich mir sicher«, fuhr der Lich fort. »Andernfalls werde ich zurückkehren und dieses Haus dem Erdboden gleichmachen. Und Euch und Eure Sippe, Eure Vettern und Verwandten und jeden, mit denen Ihr Umgang pflegt, werde ich an vorderster Front meiner Armee kämpfen und sterben lassen. Und danach werde ich sie wiederbeleben – immer und immer wieder. Und Ihr werdet um Gnade flehen und nicht erhört werden.«


  Mit offenem Mund blickte ihn der Zwerg an. Die braunen Zähne wirkten so verloren wie seine Haut. Er merkte nicht einmal, dass seine Hand längst frei war, und hielt sie deshalb noch Augenblicke danach in erhobener Haltung.


  »Den hier behalte ich«, sagte Demor und steckte den falschen Würfel in seine Tasche. Den echten gab er Bult, schnippte vor dessen Nase und ermahnte ihn, sich zu beherrschen. »Und mit deinem Kobold rede ich später.« Hoffentlich hat mich dieser grüne Spinner nicht gänzlich zum Hornvieh gemacht.


  Sie spielten.


  Die Unverschämtheit des Goblins war gewichen. Beide Wangen in die Arme gestemmt, musste er mit ansehen, wie sich seine Drachenarmee verkleinerte. Noch weit schlimmer traf es den Zwerg und den Waak. Gleichwohl Demors Gruppe nur noch zu dritt spielte, eroberten sie ihre Ländereien zurück. Allerdings standen Gallgrimms Zauberer auf festem Posten. Er büßte kaum Einheiten ein, konnte stattdessen seine Position ausbauen.


  Schließlich würfelte der Kopflose eine Vierzehn und fegte nach einer Zehn des Waaks die Elfen von der Weltkarte.


  »Drei gegen drei!«, jubilierte Demor.


  »Und weniger Länder für euch«, konterte Gallgrimm.


  Die Orkeinheiten bekamen bei zahlenmäßiger Unterlegenheit eine Zugabe auf ihre Stärke und somit riss Bult eine Schneise in das Gebiet der Drachen. Aber der Goblin setzte zum Gegenzug an und auf freiem Feld hatten die Drachen ihrerseits Vorteile aus der Luft.


  »Das ist für meinen eingerissenen Mantel«, sagte Demor und durchbrach den verbliebenen Widerstand des Zwerges mit einer ganzen Horde an Untoten.


  »Beim allmächtigen Dagri!«, schimpfte dieser und verließ mit einem bitterbösen Gesicht den Tisch. Eventuell hatte ihm das letzte Bräu schlecht gemundet.


  Da der zweite Gegner ausgeschieden war, blieb Demor und seinen Gefährten ein Gegenangriff des Zwergs erspart. Dafür wartete Gallgrimm mit seinem Angriff auf. Nach einer schwachen Sechs gab der Lich seine Schadenfreude durch ein Kichern kund. Zu seinem Entsetzen nutzte der Angreifer die Wissensfähigkeit seiner Zauberer und durfte erneut würfeln.


  Sechszehn.


  »Leichtfertigkeit bricht ganze Königreiche«, spottete Gallgrimm und schnipste eine Einheit Untoter direkt von der Tischplatte, nachdem Demor nur eine Vierzehn aufbieten konnte.


  Der Kopflose nahm den Würfel auf. Mit der anderen Hand deutete er einen raffinierten Zug in das Gebiet der Drachen an. Der Goblin schluckte schwer und Demor vermutete gleichfalls, dass sich der grünhäutige Nachbar nicht mehr lange halten würde. Und tatsächlich, das Glück saß in Person des Schwarzgekleideten am Tisch. Mit einer hohen Zahl drängte der Kopflose den Verteidiger weit in das Gebiet der Drachenklippe zurück.


  Für einen Moment sah es aus, als hätten sich die Pupillen des Illusionsbanners rabenschwarz gefärbt. Der Menschenzauberer nahm Blickkontakt zum Goblin auf, den dieser auffallend erwiderte. – Ein Knecht, der vor seinen Herrn treten musste.


  Bult kannte keine Rast, doch diesmal reichte eine Zwölf nicht, denn der Goblin wertete seine Feuerspeier im Schutze der Berge auf, wodurch zu seiner Zehn drei Augen addiert wurden. Er setzte nach und fegte die Orks samt ihrem einäugigen Befehlshaber davon.


  Unter den mitleidigen Schulterklopfern seiner Artgenossen schob sich der Ork vom Tisch. Aber diesmal unterließ der Goblin eine ausladende Geste der Häme und verabschiedete Bult lediglich mit einem bissigen Blick. Aus gutem Grund, denn seine eigene Position wirkte brüchig.


  »Zwei gegen zwei. Die Entscheidung naht«, urteilte Gallgrimm und die Siegessicherheit in seiner Stimme klang echt.


  »Zumindest den ersten Teil können wir ändern«, entgegnete Demor, doch er konnte der Anspielung keine Taten folgen lassen. Weder das Zauberer- noch das Goblinheer wollte weichen. Mittlerweile überlegte er, ob er nicht den anderen Würfel wieder hervorholen sollte. Einmal mehr schaffte er es nicht, Boden gutzumachen. Er besah seine Finger, als wären sie die Schuldigen.


  »Kein glückliches Händchen.« Mit einer übertriebenen Armbewegung ließ Gallgrimm den Würfel springen.


  Die folgende Achtzehn kündete weiteren Landgewinn an, doch der kopflose Reiter würfelte die gleiche Zahl. Seine Truppen wehrten den Angriff ab.


  Der Mann ohne Kopf fand mehr und mehr Gefallen an dem Spiel. Im Takt der Fidel wippten seine Schultern. Selbst die Krieger unter seinen Händen schienen sich zur Musik zu bewegen. Zug um Zug baute er seinen Vorteil aus. Der Goblin konnte ihn nicht stoppen und auch Gallgrimms Grenzen schrumpften.


  »Nein! Pakkrik wird bis zum letzten Mann kämpfen! Katschek!«, schimpfte der Goblin, als er auf seine verbliebene Einheit schaute.


  »Drachen! Es sind Drachen«, korrigierte ihn Demor.


  Eine Schar Untoter überrannte das Land der geflügelten Kreaturen. Dunkles Rot überzog das Gesicht des Goblins, doch bevor er seine Wut herausschreien konnte, schnitt ihm Gallgrimm ab.


  »Missling! Darüber reden wir später. Du hast mir keinen Dienst erwiesen!«


  Der Angesprochene senkte das Haupt und sprang vom Stuhl. Nicht einmal den Becher trank er leer. Der Kopflose knackte mit den Fingerknöcheln. Der Zauberer neben ihm zuckte zusammen.


  »Hat sich das Blatt letztlich gewendet«, höhnte Demor.


  »Abwarten, noch halte ich fast die Hälfte, und diese Schlacht muss nicht die letzte sein.«


  Unsicher, was Gallgrimm damit meinte, beugte sich Demor zurück und wartete auf den Zug des Gegners. Wie vermutet griffen die Zauberer seine Untoten an. Seine Länderanzahl reduzierte sich von sechs auf fünf. Auch der Kopflose hatte diesmal weniger Erfolg.


  Die Luft im Gastraum wurde zusehends stickiger. Bräu- und Schweißgeruch vermischten sich mit Erbrochenem. Einer der Gäste, ein hagerer Mensch, hatte es durch die Massen nicht schnell genug auf den Orkus geschafft. Obwohl ihm der Gestank nichts ausmachte, verschaffte sich Demor Luft, indem er seinen Kragen lockerte. Doch seine Situation besserte sich nicht. Allein sein dunkler Gefährte konnte Erfolge verzeichnen.


  Die Zeit schritt voran. Während Demor ums Überleben kämpfte, fuhr der Kopflose durch die Reihen der Zauberer wie seine Klinge durch Hälse. Gallgrimms Truppen wankten. Die Zeitkerze an der verrußten Wand brannte herunter, als wollte sie den Wettbewerb beenden.


  Täuschte sich Demor oder wanderten Gallgrimms Hände nun öfters zum Kinn? Seine Aktionen wirkten verzweifelt. Der Kopflose war ein teuflischer Gegner, nicht nur ein Meister des Schwertes, auch ein Meister des Spiels. Bis auf siebzehn Länder war das Reich der Zauberer zuvor angewachsen, jetzt schmolz es dahin wie Blei im Tiegel.


  Demor brachte mit seinem kümmerlichen Haufen kaum noch Angriffe zustande, aber diese wenigen stachen den Gegner wie Nadelstiche. Gallgrimm kämpfte auf breiter Front gegen die Krieger, musste jedoch einsehen, dass er den geschickten Zügen des Mannes, dem man lieber keinen Hut schenkte, nichts entgegenzusetzen hatte.


  Einer der Zuschauer wagte es sogar, dem Kopflosen auf die Schulter zu klopfen. Als der Übermütige ein abweisendes Zucken bemerkte, zog er die Hand zurück, als schnappte ein tollwütiger Köter danach.


  Am Ende blieben dem glatzköpfigen Zauberer zwei Länder und die Aussicht, dass dieses Spiel verloren war. Mit zeitschindender Geste rieb er sich die Augenhöhlen.


  »Vorsicht! Ihr könntet ein Auge verlieren«, scherzte Demor, wohl wissend über diese Zweideutigkeit und dass dem Gegenüber das Abgeben seiner künstlichen Sehkugel teurer zu stehen kommen könnte als der Verlust seines natürlichen, einseitigen Augenlichts.


  Bult jaulte aus dem Hintergrund, als er es vernahm.


  Demor winkte ab. »Macht Euren Zug, es könnte Euer letzter sein!«


  Gallgrimm machte keine Anstalten, irgendeinen Versuch zu starten. Als säßen sie beim Frühstück eines ereignislosen Tages, nippte er an seinem Krug.


  Der Lich kannte diese Anzeichen. Der andere Zauberer überspielte seine Unsicherheit und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit. Aus den Augenwinkeln bemerkte er den Waak, wie er unruhig mit den Hufen scharrte. Der Zwerg hatte eine Hand hinter seiner Hüfte versteckt, gerüstet, um auf Kommando den Hammer zu greifen. Und in Demors Rücken stand der Goblin. Geschickt. Sicher umschlossen die Krallen bereits den Griff des Kurzschwerts.


  Wirst alt, törichter Lich! Unter deinesgleichen wirst du nur das Pfand finden, das du selbst aufbringen würdest. Gallgrimm dachte nicht daran, dieses Spiel – und damit den Meisterzauberspruch – zu verlieren. Ja, Demor befand sich in bester Gesellschaft.


  »Setz endlich deinen Zug, Zyklop!«, tönte jemand aus den hinteren Reihen, aber das Gelächter hielt sich in Grenzen.


  Gut, dass man den Rufer nicht sah, denn entweder besaß derjenige das Gehirn einer Fliege oder den Drang, dem Todesgott zu begegnen.


  Das aus Sturnenstoff gefertigte Gewand spannte sich so ruhig über Gallgrimms Oberkörper wie eine Wasseroberfläche bei Windstille. Zu einem Eisblock war er erstarrt. Nur das gesunde Auge teilte unverhohlene Feindseligkeit mit.


  Demor war bereit. Beide Zauberer hatten die Hände flach auf der Tischkante liegen. Der Stab ruhte höchstens einen Fuß von ihm entfernt. Die Umgebungsgeräusche verstummten. Demor konzentrierte sich. Gleich würde es enden.


  Die Schultern des Kopflosen zuckten.


  Gallgrimms Lippen lockerten sich.


  In dem Augenblick, als sich dessen Lippen bewegten, packte die Knochenhand zu.


  Die Runen verblichen. Der einäugige Zauberer sprang auf.


  »Ani…«


  Gallgrimm murmelte etwas, hielt eine Handfläche nach vorn und eine nach unten.


  »…fulgor!«


  »Katschek!«


  Dunkle Zungen flammten unter dem Stuhl des Illusionsbanners hervor. Zur gleichen Zeit verließ ein violetter Blitz den Reif von Demors Stab. Gallgrimm wurde eingehüllt von schwarzgrauem Feuer und violetten Funken. Er sperrte den Mund auf und sein Schrei vermischte sich mit der Panik der Menge.


  Angsterfülltes Gekreische.


  Der Wirt verlor die Standfestigkeit im Tumult. Die Zuschauer drängten zur Tür. Selbst die kräftigsten Kerle rannten, als jagte man nach ihrer Haut. Aber der Fluchtweg war versperrt. Wie ein abscheulicher Phönix verwandelte sich der Waak.


  Bult stürmte los.


  Die Augen des Zwergs weiteten sich. An dem Holzschaft, wo vorher sein Steinhammer gethront hatte, tropfte geschmolzenes Gestein herunter. Wie ein nasser Sack stand er seitlich zu Demor. Die Halbdämonin hinter dem Bartträger grinste.


  Gallgrimm verwandelte sich dank seines gelungenen Zauberspruchs in eine farblose Gestalt. Wie ein Geist, aber noch immer umschlungen von Feuer und Blitz, rannte er durch die Menge. Wo er auf Körper traf, schreckten die Leute zusammen, als bemächtige sich eine fremde Seele ihrer Leiber. Doch da huschte der Zauberer bereits auf der anderen Seite wie ein Gespenst ins Freie.


  Wieder sammelte sich die Magie an Demors Zepter. Er darf nicht entkommen! Ein weiterer violetter Strahl löste sich in züngelnden Funken von seinem Stab, auf der Suche nach dem Menschenzauberer. Doch weil der Spruch den fleischlichen Körper nicht fassen konnte, ging er mitten durch die Erscheinung hindurch und traf einen unbeteiligten Gast, der auf der Stelle tot umkippte.


  Mit heiserem Röhren stand der Waak bereit, den kleinwüchsigen Ork zu zermalmen. Drei Schritte, zwei Schritte … Bult hatte ihn getäuscht. Statt frontal anzugreifen, schlitterte er den letzten Schritt über den Boden. Die Kette kreiste und die Dornen verbissen sich wie Hauer im Unterleib des Kampfkeilers. Bults Waffe zerpflügte Haut und Muskeln und wie Erbrochenes quollen die Gedärme aus der Öffnung. Wie ein aufgeschlitzter Sack Getreide krachte der Waak auf den Boden.


  Gallgrimm erreichte den Ausgang. Als brennende Fackel stürzte er nach draußen. Zwischen dem Zwerg und Demor purzelte der Kopf des Goblins über den Boden. Im Gesicht verblieb das Lächeln einer Säge. Der Kopflose roch an einer purpurnen Rose, bevor er sie auf den Oberkörper des Grünlings warf.


  Seiner Waffe beraubt torkelte der Zwerg rückwärts. Er suchte Halt, fand ihn nicht und stolperte über seine eigenen Füße. Dabei riss er einen Tisch und zwei halb volle Krüge mit sich. Zwischen dem dichten Bartwuchs war keine Mimik zu erkennen, aber die Augen sprachen ein Gedicht von den nahenden Todesschwingen. Die Dabonbräu-Pfütze unter ihm war das letzte Getränk, das er zu sich nahm.


  


  Die Häscher des Statthalters


  


  Schreiend, stolpernd und schimpfend flüchtete das Publikum – zumindest taten das all jene, die noch genug Sinn im Weiterleben sahen. Hinter sich hörte Demor den Wirt klagen, aber einen Grund gab es nicht wirklich, immerhin hatte der Hausherr ein gutes Geschäft gemacht. Demor ignorierte das Gejammer mit einem Schulterzucken.


  Von Gallgrimm gab es draußen keine Spur und vor allem keinen toten Körper. Das Treiben auf dem Markt nahm weder Notiz von den Flüchtenden noch vom Lich. Chaos, Schlägereien und Morde waren in Dunkelstätten an der Tagesordnung. Kein Grund, sich vom Geschäft ablenken zu lassen. Selbst wenn jemand den Magier in seiner Inflammation gesehen haben mochte, wen unter Hunderten hätte Demor um die Antwort erleichtern sollen?


  Missmutig schaute er in die aufziehenden Wolken. Der Abend wurde eingeläutet. Sollte der Zauberer noch leben, würde er sich später darum kümmern. Irgendwo würde es eine Spur geben und irgendwo einen Halunken, der sie kannte.


  Der Seelenmeisterspruch hatte sich so dicht vor seinem Griff befunden – zum zweiten Mal – und erneut war er um die mächtigste Magierformel betrogen worden. Der Sieg im Spiel hatte ihm gehört.


  Ein Gauklertrupp marschierte vorüber und ein besonders närrischer Spaßvogel mit bunt bemaltem Gesicht trötete ihm in die Ohren. Erschrocken zog Demor den Ellenbogen an.


  Als er den Schock überwunden hatte, verfluchte er den dreisten Kerl, indem er ihm die schwarzen Pocken an den Hals wünschte.


  »Zauberer seien entkommen«, merkte Bult an.


  Mit dem Schwung eines fahrenden Stiers drehte sich Demor um. »Natürlich ist er weg! Und es ist deine Schuld!« Er fuhr den Arm zum Schlag aus.


  Bult blickte ihn ausdruckslos an.


  Demor hob die Hand ein Stück höher, zögerte aber. Obwohl der Kopflose in seinem Rücken stand und dieser kein Gesicht besaß, spürte Demor den dunklen, fragenden Blick auf seinen Schultern. Wenngleich dieser einäugige Nichtsnutz den Spielverlauf gedreht hatte, so zeigte Demor keinerlei Skrupel, diesen Umstand zu ignorieren und Bult stattdessen für den Verlust des Seelenmeisterspruchs verantwortlich zu machen. »Alles vergebens! Ich hätte dich gleich zu Beginn in deinem eigenen Magensaft zurücklassen sollen.«


  »Wie worgosh sagen? Bult nicht gut kämpfen?«


  Demor winkte ab. »Gekämpft? Pah!«


  »Wenn worgosh nicht zufrieden, dann Groll niemals es seien.«


  Mit erhobenem Zeigefinger und so dicht, dass er den schlechten Atem bis in seine Zehenknochenspitzen riechen konnte, kam Demor mit dem Gesicht an das Kinn des Orks heran. Mit der Stabspitze klopfte er zweimal auf den Metallhelm. »Da dein Gehirn es nicht begreifen will, hier in aller Ausführlichkeit: Du und dein Kobold, ihr beiden geht mir auf den Todeszeiger. Mittlerweile seid ihr wie die Schmerzen in meinen morschen Gelenken. Ihr seid so nützlich wie das Leichentuch auf dem Sterbebett eines Verwesenden. Nimm dir ein Beispiel an ihm!« Der Lich wies auf den Kopflosen. »Er redet wenig und handelt stattdessen.«


  »Aber …« Bult hob fragend Hände und Schultern.


  »Nichts aber! Genau das meine ich!« Ein erneuter Schlag traf den Helm. »Wir besitzen weder Gallgrimms Kopf noch eine Karte, geschweige denn sind wir unserem eigentlichen Ziel näher gekommen. Und was den Kobold betrifft, so rate ich dir, ihn endlich über den Arjaspass zu schicken!«


  »Aber …«


  »Schluss jetzt! Ich werde …«


  Weiter kam er nicht. Ein Dutzend Soldaten mit Hellebarden und silbernen Schilden marschierte auf. Sie umringten Demor und seine Begleiter.


  Verdammt, was sollte das schon wieder? Hatte er das Pech heute für sich gebucht?


  Eine Person in einem dunklen Mantel und mit tief ins Gesicht gezogener Kapuze löste sich aus dem Schatten eines Marktstandes, flüsterte einem der Krieger ins Ohr und huschte anschließend davon.


  »Die da auch!«, kommandierte ein aschfahler Elf und deutete auf die Halbdämonin, die hinter Demor etwas abseits stand.


  »I—i-ich?« Wie ertappt zeigte sie mit dem Finger aus sich selbst.


  Demor grinste innerlich. Für den unwahrscheinlichen Fall, dass sein Trupp im Kerker landete, würde es weibliche Gesellschaft geben.


  Sofort schritten fünf Orks, drei Menschen, zwei Zwerge und ein weiterer Elf auf die Gruppe zu.


  »Söldner!«, spuckte Demor. Am häufigsten fand man sie hier in dieser Stadt.


  Der kopflose Reiter zog sein Schwert. Die Soldaten blieben kurz stehen, um den Kreis hernach umso zügiger enger zu ziehen.


  Demor gebot den Wachen Einhalt. »Wozu dieses Aufgebot? Habt ihr etwas gegen uns vorzubringen?« Er stellte die Frage an den schwarz gegürteten Elfen, der im Hintergrund blieb.


  »Mein Befehl lautet, Euch und Eure drei Begleiter zu Thu’urkesch zu bringen.«


  Noch einmal blickte sich Demor zur Halbdämonin um und schenkte ihr ein bedauerndes Kopfnicken. Sie beantwortete es mit einem anzüglichen Fauchen.


  »Thu’urkesch? Und wer soll das sein?«, fragte Demor.


  »Thu’urkesch ist der Monark dieser Stadt und dieses Landes. Und er wünscht, Euch zu sehen. Ihr solltet Euch hüten, diesem Wunsch zu widersprechen.«


  »Muss wohl ein neuer Statthalter sein.« Demor lachte, dass es weit zu hören sein musste, und schaute dabei über den Markt, wie eifrig diese niederen Einwohner ihre würdelosen Lebenstage vergeudeten. In Gedanken sehnte er sich nach dem Tag, an dem alles um ihn herum starb und er lebte.


  Der Elf mit dem geflügelten Helm, welcher ihn als Befehlshaber auswies, holte Demor zurück in das beklagenswerte Jetzt. »Man sagte mir bereits, dass Ihr von der Aufforderung abgeneigt sein werdet. Man sagte mir auch, dass es sich bei Euch um einen großen Zauberer handelt. Als solcher solltet Ihr den Namen Thu’urkesch gehört haben.« »O nein, groß trifft es in keinster Weise.« Er ging ein paar Schritte auf die Soldaten zu. Genau, wie er es erwartet hatte, blieb der zusammengewürfelte Haufen stehen, die Waffen ängstlich nach vorn gestreckt. Er spürte ihr Zittern bis unter seine Krone. »Scheinbar hat dein Herr noch nicht von mir gehört, sonst hätte er niemals solche lausige Burschen geschickt, denen die Arme vor Furcht fast abzufallen drohen.«


  Als der Anführer seine Leute genauer anschaute, rümpfte er beschämt die Nase. Daraufhin bemühte er sich, Haltung zu bewahren.


  Solcher Scheinmut erheiterte Demor immer wieder aufs Neue. »Wer von euch Todesmutigen will mich abführen?«


  »Wir trachten nicht danach, die Situation mit Waffengewalt zu bereinigen. Mein Meister hat viele Augen und noch mehr Möglichkeiten. Er wird einen Weg finden, Euch zu ihm zu bringen.«


  Demor spürte die hauchzarte Beklemmung in der Stimme des Sprechers. Er blickte auf seine beiden Begleiter und im Anschluss zu Dalir. »Waffengewalt? Als ob ihr damit die Aussicht auf unsere Gefangennahme erhöhen könntet. Aber ich bin neugierig, und somit werden wir uns freiwillig zu Eurem Herrn begeben.«


  »Sehr weise gesprochen. Ihr seid ein kluger Mann.«


  Dieser Speichellecker! Demor lachte durch die Nase. »Und damit Ihr es nicht vergesst und es Eurem Herrn gleichermaßen ausrichtet, habe ich etwas für Euch. – Denur akirus!«


  Der Fluch traf den Elfen. Wie von einem unsichtbaren Schlag getroffen warf er seine Schultern nach hinten. Mit wankenden Knien hielt er sich auf den Beinen. Schweiß trat auf seine Stirn, als er an sich herabblickte.


  »Für die da kann ich nicht sprechen. Das ist euer Bräu.« Mit dem Daumen zeigte Demor auf die Halbdämonin, während er in die Richtung ging, die man ihm wies.


  Unterdessen hechelte der Anführer, als presste man ihm die Lunge aus. Mit Entsetzen betrachtete er seine Unterarme, an denen sich dunkle Pocken bildeten.


  »Was denn? Krank?«, schmunzelte Demor, als er an ihm vorbeischritt.


  »Pfoten weg oder ich hack sie dir ab!«, schnauzte Dalir einen der Schergen an, der sie am Arm packen wollte.


  Einer der Orks grunzte und gab ihr zu verstehen, dass sie sich in Bewegung setzen sollte.


  Während Bult seinem Meister auf dem Fuß folgte, zögerte der Kopflose. Abwechselnd blickte er zu Demor und zu Dalir.


  Die Schultern des Lichs sanken und er fragte sich, ob er der Einzige auf dieser Erde war, der mit einem Gehirn gesegnet wurde. »Jetzt komm schon! Sie hat gesagt, dass sie keine Hilfe benötigt. Und ehrlich gesagt glaube ich ihr das aufs Wort.«


  


  Die Söldner führten die vier zur ehemaligen Kaserne von Dunkelstätten. Von hier aus kontrollierte der Stadtverwalter die Geschicke der Provinz. Früher waren an diesem Ort nur Soldaten ein- und ausgegangen, mittlerweile war die Burg zum Herrschersitz umfunktioniert worden. Wachen schritten auf den Zinnen auf und ab. Knapp unter dem Dach des Gebäudes klafften Scharten in der Mauer, doch vom Sockel aufsteigend bedeckten grüne Ranken das Gestein und beinahe auch diese Löcher. Seit dem letzten Angriff vor unzähligen Zeiten hatte an dem Bauwerk niemand mehr einen Handschlag getan, zumindest an den Außenmauern nicht.


  »Ich hätte mich niemals auf Euer Spiel einlassen sollen. Dabei fürchte ich keineswegs unsere Bewacher, sondern den, der sich hinter diesen Mauern verbirgt«, knirschte Dalir durch zusammengebissene Zähne. »Das hat man nun von seiner Gutmütigkeit.«


  Demor beugte die Krone zu ihr hinüber, während sie nebeneinander liefen. »Meine Teuerste, natürlich habt Ihr Euch genau aus diesem Grund auf das Spiel eingelassen. Ich kann in Eure dunkle Seele sehen. Ihr verzehrt Euch leidenschaftlich nach der Herausforderung, im Dienste des mächtigsten Herrn von Fantastika zu stehen.«


  »Ich bin mir nicht sicher, was Ihr seht, Lord Demor, aber hätte ich eine Seele, wäre mein Vater kein Dämon aus dem Hakkon gewesen.«


  Er lachte zynisch. »Ihr könnt Eure elfische Seite nicht leugnen, und ehe Ihr sie an jemanden anderen verkauft, biete ich Euch eine einträgliche Gelegenheit.«


  Sie blickte zu Boden und ihre Krallen formten sich zu Fäusten. »Wir werden sehen.«


  


  Vor Thu’urkesch


  


  Der aggressive Geruch von Ifritkraut erfüllte die Halle. Überall brannten Fackeln. Trotzdem war es im Inneren des dicken Mauerwerks so frisch wie an einem Wintermorgen. Kälte, die in Demors Gelenken schmerzte. Zudem führte man ihn und seine Leute wie Bittsteller vor den Thron des Statthalters.


  »Was ist mit deinem Gesicht geschehen?«, fragte der graue Fleischberg auf dem hoch aufragenden Herrschersitz. Unter dem Thron war so viel Platz, dass man dort ein einstöckiges Haus errichten könnte.


  Auf den Knien kriechend, fast winselnd, berichtete der Elfenanführer vom untoten Zauberer und seinen drei Helfern. »Bitte, Meister, nehmt den Fluch von mir«, flehte er und kratzte sich an Armen und Hals die juckenden Pusteln.


  Ein Wunder, dass der Fettwanst da oben sie überhaupt sehen konnte. Trotz der vollen Soelscheibe da draußen drang das Licht nur mit Mühe durch die bräukruggroßen Scharten in den Raum.


  Thu’urkesch fläzte sich in seinem Sitz und begann wie ein monströser Frosch zu lachen. »Vielleicht sollte ich das tun, vielleicht aber auch nicht. Was meint Ihr dazu, Lord Demor?«


  Der Lich zeigte sich überrascht, dass ihn der aufgedunsene Halboger ansprach, als wären sie Handelspartner. Bevor er antwortete, studierte er die Szene. Die Lakaien des Statthalters standen links und rechts der düsteren Wände – stramm wie die ehrfürchtigsten Diener der Welt. Aller Wahrscheinlichkeit nach war die Angst ihr Lehrmeister und verbot ihren Gliedern, sich anmaßend zu bewegen. Sie fürchteten sich vor ihrem Herrn, und falls sie schlau genug waren, auch vor ihm.


  Nur der verfluchte Elf hatte alle Haltung verloren. Immer noch wälzte er sich am Boden. Sein Schmerz war so groß, dass kein Befehl ihn zur Ordnung rufen konnte.


  »Ich gestehe, Ihr wärt imstande, meinen Fluch von dieser Seele zu nehmen«, entgegnete Demor. »Mit der Hälfte an Dämonenblut, die in Euren Adern fließt, würdet ihr das schaffen. Doch ich fürchte, die Ogerseite in Euch ergötzt sich allzu gern am Leid des niederen Wurms.«


  Stille entstand. Nicht einmal der Elf wagte es in diesem Moment, seine körperlichen Schmerzen durch ein Wimmern preiszugeben.


  Thu’urkeschs Mundwinkel fielen herab. Er richtete sich von der Armlehne der rechten Seite auf und verlagerte sein Gewicht auf die Lehne der linken Seite. Dann lachte er erneut und klatschte in die Hände. »Außerordentlich!« Dabei klang seine Stimme wie die eines Hundes, der in einem Weinfass kläffte. »Endlich ein Ehrenmann vom gleichen Schlag. Ich danke Euch, Lord Demor! Und gleichzeitig heiße ich Euch und Eure Diener in meinem bescheidenen Haus willkommen!«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite.«


  Wieder schallte das Froschlachen gegen die trostlosen Steinwände.


  Der elfische Anführer vor dem Thron kroch mit schattenhaft verzerrtem Gesicht über die kalten Bodenplatten. Keuchend griff er sich an den Hals.


  »Ihr braucht mich nicht zu belügen«, sprach der Ogerherrscher. »Ich wette, Ihr habt Wichtigeres zu tun, als Euch von mir aufhalten zu lassen.«


  Demor nickte anerkennend.


  »Dennoch ist es mir eine Ehre, Euch kennenzulernen. Gerüchte sind an mein Ohr gedrungen. Sie besagen, dass der unsterbliche Lord an die Oberfläche zurückgekehrt sei, und wie ich sehe, sind sie wahr. Ihr seid es wahrhaftig.« Der Halboger versuchte sich aufzurichten, aber es hatte den Anschein, als hätte er den ehernen Thron seit Jahren nicht mehr verlassen – oder verlassen können. Die graue, zerfurchte Pranke griff nach einer Wasserpfeife. Genüsslich sogen die wulstigen Lippen an dem Endstück und sofort stieg Rauch auf. Der Nebel aus der gläsernen Röhre bahnte sich seinen Weg direkt auf die Gruppe zu.


  Demor musste husten.


  Mit erstaunter Miene blickte Thu’urkesch auf ihn herab. »Hat die Frostkälte Eure Lungen beschlagen? Aber Ihr seid bereits tot.«


  »Selbst die Toten keuchen, aber in diesem Fall ist es nichts Tödliches.«


  »Ihr seid ein geheimnisvoller Zauberer. Wie ist es dazu gekommen, dass Euch der legendäre kopflose Reiter folgt? Der, der seit einem Jahrtausend rastlos durch die Wälder zieht? Der, der keine Ruhe findet und sich nach dem Tod sehnt?« Er kniff die Augen zu Schlitzen zusammen und beugte sich aus dem Thron nach vorn, so weit er konnte. »Ja, da ist er, der glanzlose Ring der Familie von Hagors.«


  Der Kopflose schaute auf die Finger seiner rechten Hand, ballte eine Faust und zog sie zurück.


  Mit einer Darmblähung, die eher an das Röhren eines Tieres erinnerte – und wenn ein Mensch etwa sieben Schritt Darm besitzt, dann kam dieser Wind aus einer Darmlänge von mindestens achtzehn Schritt –, nahm der Statthalter wieder eine bequemere Sitzposition ein. Dabei schlug er die Füße übereinander, an denen sich zwei Schuhbretter von der Größe eine Obststiege befanden.


  Bereits zu diesem Zeitpunkt war Demor der Unterredung überdrüssig, aber vorerst wollte er mitspielen und sehen, wohin es führte. Dass der Gesprächspartner offensichtlich mehr über seinen dunklen Begleiter wusste als Demor selbst, machte ihn nachdenklich.


  Unterdessen lag der Elf in seinen letzten Zuckungen. Seine Haut hatte sich gänzlich pechschwarz gefärbt. Ein Röcheln, das an das Blubbern einer Sumpfblase erinnerte, entfuhr seiner sterbenden Kehle.


  »Lassen wir die Plauderei. Weshalb sind wir hier?«, fragte Demor.


  »Ihr habt es eilig? Warum? Was ist der Grund, dass der Lichlord aus seinem Grab aufsteigt?«


  Bei dem Wort Grab musste Demor unwillkürlich zucken. Die Halbdämonin wandte ihren Kopf ein Stück und blickte ihn fragend an. Aber noch bevor er Thu’urkesch antworten konnte, hob dieser Einhalt gebietend die Hand. Eine Geste, bei der Demor ihm allzu gern die Krallenfinger aus dem Arm gerissen hätte.


  »Ihr mögt mich nicht kennen, aber meinen Urururahn mit Sicherheit. Er diente Euch in der großen Schlacht von Mast Karun. Sein Name war Kaisch’Imon und er war Euer General.«


  Sosehr sich Demor anstrengte, ihm wollte weder die Schlacht noch der Vorfahre einfallen. Als er zu Boden schaute, ermahnte er sich und sofort wurde sein Blick fest. »Geschichte ist kein Wissen, mit dem ich mich mehr als nötig beschäftige. In den Jahrhunderten habe ich viele Namen gehört, was zählt da ein Einzelner? Kommt zum Punkt!«


  Der Halboger lachte und sein Walbauch schwabbelte dabei. Ohne Hast winkte er einem Bediensteten zu. Dieser verschwand nach einer Verbeugung.


  »Ihr mögt den da einschüchtern können«, mit seinem Finger zeigte der Oger auf den Kopflosen, »aber nicht mich. Der einzige Grund, warum ich den Verlust meines Hofzauberers – für den Ihr zweifelsohne verantwortlich seid – nicht mit meinem Zorn ausgleiche, ist, dass ich mit Euch einen besseren Tausch gemacht habe. Ja, ich will etwas von Euch. Dafür schenke ich Euch sogar das Pferd, welches sich bereits in Eurem Besitz befindet.«


  Demor war versucht, sich am Kinn zu kratzen, bewahrte allerdings Haltung. Woher hat er so schnell von dem Wirtshausgeplänkel erfahren?


  Der Diener trat durch einen Vorhang hervor und brachte eine deftig riechende Platte mit verschiedenen Fleischspeisen, garniert mit Oliven.


  Achtlos schnipste Thu’urkesch die Früchte zur Seite und griff nach einer Hammelkeule. Fett spritzte von seinen Lippen, als er hineinbiss.


  Demor war nicht überrascht, dass der Statthalter von der Sache mit dem Pferdehändler wusste. Im Grunde hatte er damit gerechnet.


  »Ihr seid nicht ohne Grund in dieser Stadt, aber für eine Eroberung ist Dunkelstätten zu unbedeutend und vermutlich unter Eurer Würde. Ist es nicht so?«


  Demor sah keinen Anlass zu einer Erwiderung.


  »Wie dem auch sei, ich bin es leid, Fragen zu stellen.« Drohend hielt der Halboger die Hammelkeule nach vorn. »Mehr als mein Ahn bin ich ein ernst zu nehmender Regent. Einer, mit dem man sich lieber verbündet, als ihn sich zum Feind zu machen. Und genau darum geht es mir. Ich biete Euch ein immerwährendes Bündnis an. Eure Streitmacht vereint sich mit der meinen. Gemeinsam übergeben wir diese Welt ihrer Bestimmung! Lorundingen steht ohnehin kurz vor einem Krieg, aber das wisst Ihr wohl.«


  »Natürlich! Wozu wäre ich sonst zurückgekehrt?«, log Demor. Diese Information ließ ihn aufhorchen.


  »Die Stunde Eurer Rückkehr könnte nicht besser gewählt sein. Und ich sehe es mit Wonne, dass Ihr einen Mörder, der Menschen wie Vieh abschlachtet, in Eure Garde stellt. Ihr seid zum Äußersten bereit und ich ebenso. Dieser Krieg wird das Bild von Fantastika entscheidend verändern. Mit dem Heer der Untoten und dem meinen werden wir König Gottric die Krone und somit die Macht entreißen.«


  Der Halboger meinte es ernst. An Größenwahn hatte es noch keinem Bösewicht gemangelt. Vorerst hielt Demor es für klug, ihn im Glauben eines Bündnisses zu lassen, doch am Ende konnte es immer nur einen Herrscher geben. Mit gespielter Anerkennung klatschte er Beifall und wagte sich ein paar Schritte zum Thron. »Bravo! Eure Rede ist mir ein lieblicher Klang. Wo lagern Eure Truppen? Dunkelstätten scheint mir der falsche Ort für ein Heer zu sein.«


  »Prächtig! Ich bin es leid, mit Besserwissern und Kleinkrämern zu paktieren. Ein wahrer Kriegsmeister wie Ihr kommt gleich zum Punkt. – Hunger?« Mit einer Handbewegung zum Tablett bot ihm Thu’urkesch vom Fleisch an.


  Bult trat einen Schritt nach vorn, aber Demor warf ihm einen grimmigen Blick zu. Weiter wagte sich der Ork nicht vor.


  »Meine Truppen sind weit in den Ostlanden stationiert. Außerdem konnte ich einen Pakt mit zwei Orkstämmen schließen: den Knochenschabern und den Bluthörnern. Schon bald werden unsere Banner an den Grenzen zu Lorundingen auftauchen. – Werdet Ihr zu uns stoßen?«


  »Und was ist mit Gabriel Syxpak?«


  Bei dem Namen schnaufte Thu’urkesch wie ein Stier. Seine Gesichtsfarbe verdunkelte sich. Mit Schaum vor dem Maul warf er die Hammelkeule zur Seite. Nun fegte er förmlich von seinem Thron. Eindeutig flinker, als es Demor vermutet hätte. Der Körper des Halbogers ragte bis zur Decke hinauf und Demor musste seinen Kopf bis in den Nacken beugen, um das Gesicht erkennen zu können.


  »Syxpak wäre kein Problem, wenn Gallgrimm noch unter uns weilen würde!«, donnerte Thu’urkesch und seine Stimme klang, als käme sie direkt aus der Unterwelt. »Er sollte den Paladin in eine Falle locken und zu den Ewigen Stufen verbannen. Das ist die Abmachung gewesen. Doch jetzt werdet Ihr Euch um ihn kümmern.«


  Erstaunt fragte Demor nach: »Ich?«


  »Ganz recht!«, schrie der Halboger mit unnachgiebiger Lautstärke. »Immerhin seid Ihr Lord Demor! Derjenige, der Gallgrimm den Grauen besiegt hat. – Und das ist keine Drohung, sondern eine Bitte unter Verbündeten. Also, was zählt Euer Wort?«


  Diese verrückte Oger-Dämonen-Mischung wurde allmählich zum Problem. Andererseits konnte sie tatsächlich von Nutzen sein, wenn es darum ging, die Welt zu erobern – zumindest eine Zeit lang.


  »Besitzt Ihr eine Karte, eine vollständige Landkarte von Fantastika? Eine solche hoffte ich in Dunkelstätten zu finden.«


  Mit einem fragenden Laut beugte sich der Halboger zu ihm herunter. Seine fleischigen Hände stützten sich auf seine Knie. Nach einem verwirrten Gesichtsausdruck verformte sich das riesige Maul zu einem Grinsen. »Zauberer, Ihr gefallt mir! Natürlich besitze ich solche Karten und ich bin gern bereit, Euch eine zu überlassen.« Mit bizarrem Gelächter ließ er sich auf seinen Thron zurückplumpsen und die Beine baumelten über die rechte Armlehne. »Beim fünften Soelaufgang beginnt der Sturm auf Tiefstein und die Valdosfeste. Werdet Ihr mit Euren Truppen zu uns stoßen?«


  Demor zögerte. Beim Gedanken an einen solchen Handel fragte er sich, wo die guten alten Zeiten geblieben waren, in denen noch jeder gegen jeden Krieg geführt hatte. Hatte er jemals eine stumpfsinnigere Vereinbarung geschlossen? Tief in seinem dunklen Inneren widerstrebte sie ihm wie kalter Stahl auf blanker Haut.


  Dennoch ging er auf dieses Bündnis ein. Schließlich war nichts für die Ewigkeit.


  Er verachtete diesen fetten Kloßberg, aber dieser sollte mit seinem Söldnerhaufen ruhig die Vorarbeit leisten. Zu gegebener Stunde würde Demor es ihm auf die eine oder andere Weise danken.


  Er löste den Mundschutz und lachte. »Gebt mir die Karte und unser Bündnis ist beschlossen.«


  


  Dalir zurrte den Riemen des Sattels fest. Der grau gescheckte Hengst schnaufte, Dampf stieg aus den Nüstern und vermischte sich mit der eisigen Abendluft.


  »Mit Gurten und derlei Bändern könnt Ihr wahrhaft exzellent umgehen«, meinte Demor, als er begierig hinter ihrem Rücken stand.


  Die Halbdämonin drehte sich nicht um, sondern zog umso kräftiger am Riemen – zum Leidwesen des Tiers. »Ich weiß nicht, in was für eine Geschichte ich hier hineingeraten bin, derzeit finde ich die Sache allerdings … nun ja, nennen wir es: reizvoll.«


  Reizvoll … Demor sog den Duft ihres Haares ein. Ja, in der Tat, diese Sache war reizvoll …


  »Aber übernatürliche Kräfte machen das Leben noch lange nicht angenehm«, fuhr die Dämonin fort, »schon gar nicht als Frau. In dieser wie in jeder anderen Welt zählt nur der Inhalt des Geldbeutels, und ein paar Träume möchte ich mir gern erfüllen. Ich bleibe bei Euch, solange Ihr mich angemessen mit Gold bezahlt. So lautet das Geschäft.«


  Jetzt drehte sie sich zu Demor um und ihr pompöses Dekolleté mit der Elfenbeinhaut blitzte wie eine reife Frucht. Das Gefühl von Speichelfluss legte sich in Demors Mund. »Und es liegt nicht an mir? Immerhin ist mein Charme verzaubernd.«


  »Tödlich trifft es besser. Gebt Euch keiner falschen Hoffnung hin, letztlich fehlt Euch ein winziges Stück, an dem ich interessiert sein könnte. Gleichwohl ist Euer Gold das Einzige, was mich befriedigen kann.«


  Jede andere Seele hätte er bis in die sechste Sphäre der Unterwelt verbannt. Ihr dagegen konnte er nicht widerstehen. Unverblümt glitten seine Blicke an den vollkommenen Linien ihres Körpers entlang. »Ihr seid heute bereits die Zweite, die mir einen Handel vorschlägt. Und wie beim ersten frage ich mich, zu welchem Zweck ich ihn eingehen sollte, wo es doch so viel einfacher ist, sich zu nehmen, was man will.« Er trat dabei so dicht an sie heran, dass er ihren Duft von Feuerblüte und einer Brise Schwefel riechen konnte. Ihr warmer Atem vermischte sich mit seinem. Er wollte ihr Armgelenk packen, aber seine Hand verharrte eine Fingerlänge davor.


  Mit Augen wie blaue Kristalle sprengte sie seinen erdrosselnden Blick. Sie blinzelte und er versank für eine Ewigkeit in diesem Lidschlag. Etwas Feuchtes und doch Zartes streichelte sein Gesicht. Es war ihre Zunge, die sich ähnlich der einer Schlange in zwei Hälften geteilt hatte und ihn sanft liebkoste.


  Demor senkte den Arm. Seine Augenlichter pulsierten zu schmalen Linien. Mehr und mehr wurde er seiner Schwäche gewahr.


  »Eindrucksvoll! Wirklich eindrucksvoll!«, keuchte er. »Und Ihr wollt keine Zauberin sein? Wohl denn, ich gebe Euch, was Ihr verlangt, und als Gegenleistung fordere ich Eure Gefolgschaft. Bedenkt, in meinem Reich wiegt Ergebenheit weit schwerer als gewöhnlich. Doch ich bin willig, den Treusten der Treuen ein einmaliges Pfand zu geben. Lasst uns eilen! Mit der Karte können wir uns endlich der eigentlichen Aufgabe zuwenden. Auf nach Sighelmsquell!«


  In diesem Moment trat der kopflose Reiter an sie heran. Am Zaumzeug führte er Demors Pferd.


  


  Reise nach Sighelmsquell


  


  Demor drängte es zur Eile. Eine Nacht in Dunkelstätten glich einem Sumpfgrab, in dem Gewürm und Kerbtiere an einem nagten. Zudem mochte er den geisteskranken Halboger wie Feuer das Wasser. Kein Wunder, dass die Welt zugrunde ging. In einer Zeit des Irrsinns war Demor die Medizin. Wenn er die Gesetze der Fantasie doch endlich in den Händen halten könnte …


  Dalir schloss mit ihrem Pferd zu ihm auf. Demor blickte stur geradeaus, tat so, als bemerkte er sie nicht.


  Die Temperatur in dieser sternenklaren Nacht schien ihr nichts anhaben zu können. Die eisige Luft hatte sich als schwaches Glitzern auf ihre Flügel gelegt. Wie ein Umhang lagen die weinroten Schwingen über ihrem Rücken. »Und Ihr habt tatsächlich vor, Sighelmsquell anzugreifen?« Ein Schmunzeln verriet, dass Ihr die Sache ausweglos und vermutlich töricht erschien.


  »Angst? Angst, dass Ihr sterben könntet?«


  Sie senkte den Kopf und eine Haarsträhne fiel ihr ins Gesicht. Von dort ging ein Blick aus, der Stahl zum Brechen bringen könnte. »Sehe ich aus, als gäbe es da so etwas wie Furcht? Höchstens, dass mein Ruf unter einer Torheit leidet. Eine Dummheit, die ich begehe, weil ich einem Zauberer folge, der seine Chancen nicht einzuschätzen weiß. Was macht Euch sicher, dass Ihr den ungeschlagenen Syxpak in Eure Gewalt bringen könnt?«


  »Gut, dass Ihr fragt. Leider verkennt Ihr meine Allmacht. Mit einem Angriff auf seine Heimat rechnet er garantiert nicht. Zudem ist Sighelmsquell längst nicht uneinnehmbar. Eine Schwachstelle gibt es und nur die Toten haben bereits eine Vorahnung von dem, was kommen wird. Das Leid der Bewohner und die geballte Kraft von uns vieren werden ihn in die Knie zwingen. Und Ihr wisst doch, die Zwischenschlacht gewinnen immer die Bösen.«


  »Trotzdem solltet Ihr Thu’urkesch nicht unterschätzen. Ich habe Euch beobachtet. Jede Faser von Euch hat ihm gegenüber Abscheu gezeigt. Und er weiß, dass Ihr ihn belogen habt. Selbst ich weiß es. Man sagt, er besäße die Gabe, die Lüge zu enttarnen. Die Dämonenseite ist stark in ihm. Legenden zufolge genießt er Zutritt zur ersten Sphäre des Hakkon. Ein Gegner, der mit den Dämonen im Bunde steht, kann selbst Euch gefährlich werden. Spreche ich die Wahrheit?«


  Demor rutschte auf dem Sattel seines Pferdes in eine bequemere Position. Seit wann musste er sich von einem Weibsstück Predigten anhören? Er blickte sich um und für einen kurzen Moment empfand er sogar die Anwesenheit des Orks als angenehmer. Was wusste sie schon von Herrschaftsgewalt? Thu’urkesch war wie unzählige vor ihm eine austauschbare Figur auf einem Spielbrett – ganz im Gegensatz zu ihm selbst.


  »Lüge erkennen? Was Ihr nicht sagt. Ich kann die Hirnleistung des Ogers besser einschätzen als dieser selbst. Warten wir ab, wie sich alles entwickelt. Sehr bald werde ich eine Waffe in den Händen halten, vor der selbst die wackersten Recken erzittern. Dann ist Schluss mit diesem jämmerlichen Heldentum!« Er beugte sich auf dem Rücken des Pferdes hinüber, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. »Eure Kraftdemonstration im Gasthaus war höchst interessant. Wie Ihr den Hammer des Zwergs zum Schmelzen gebracht habt, habt Ihr eine winzige Kostprobe eurer Fähigkeiten gegeben. Eine Steinschmelzerin ist genau das, was wir in Sighelmsquell brauchen. Ihr werdet mich doch nicht enttäuschen?«


  Dalir senkte den Kopf und ihre Hörner stießen gegen die Krone des Lichs. »Ich werde meinen Teil zum Gelingen beitragen. Ich hoffe, Ihr haltet mir den Rücken frei.«


  Demor grinste. Allerdings war es ein Grinsen, das hinter seinem Mundschutz versteckt blieb. »Allzu leichtsinnig. Gewöhnlich dreht mir niemand den Nacken zu, es ist ein Spiel mit dem Feuer. Euer Temperament könnte Euch eines Tages zum Verhängnis werden.«


  Sie wartete und zwinkerte ihm anschließend zu. »Ja, ich glaube, dafür lohnt es sich, zu leben.«


  


  Sie zogen abseits der Hauptstraßen. Nicht zuletzt dafür hatte Demor sich die Karte besorgt. Auf ein, zwei Tage Verzögerung kam es nicht an. Er wollte den Vorteil des Überraschungsmoments nutzen. Aber letztlich war es ihm gleich, ob man seine Ankunft in Sighelmsquell erwartete. Ob vorbereitet oder nicht, er würde alle bestrafen, die sich ihm in den Weg stellten. Am Ende würde Syxpak vor ihm stehen und Demor würde ihm sein Geheimnis entreißen.


  Seine Gedanken rankten sich um die Gesetze der Fantasie. Er ertappte sich dabei, wie ein Gefühl der Unsicherheit in ihm aufkeimte. Sollte der Zeremonienmeister wirklich die Wahrheit gesagt haben? Was, wenn tatsächlich die Guten stets über die Bösen siegten? Völlig abwegig schien es nicht. Andererseits erzählte man sich, dass es dem kopflosen Reiter gelungen war, einen Helden zu besiegen.


  


  Zwei Soelaufgänge entfernt von König Gottrics Burg entdeckten sie eine Heerschar Soldaten. In Sichtweite nahe der Stadt Furtwald marschierten die Streitkräfte von Lorundingen Richtung Osten.


  Demor kletterte vom Pferd.


  Als Dalir aus dem Sattel steigen wollte, stand der Kopflose bereits bei ihr, um zu helfen. Mit einem zweifelnden Blick ignorierte sie ihn. »Thu’urkesch hatte recht. Krieg steht bevor«, sagte sie an Demor gewandt.


  »Nicht mein Krieg. Ich sehe mich vielmehr in der Position desjenigen, der die Scherben aufkehrt.« Anders als sonst konnte er darüber heute nicht lachen. Verbitterung saß in seinen Gliedern wie Gicht. Und er fand keine Erklärung, woher sie kam. »Wir rasten.«


  Seine drei Begleiter sahen sich an. Zumindest vermutete er das beim Kopflosen.


  »Ihr wollt erneut eine Pause einlegen? Ihr werdet doch nicht krank?«, fragte Dalir verwundert und nicht ohne einen süffisanten Unterton.


  Für Bult schien der Befehl genau zur rechten Zeit gekommen zu sein. Eilig sprang er zum Verpflegungsbeutel, der über den Rücken seines rotbraunen Hengstes geschnallt hing. Demor betrachtete die Halbdämonin, ohne zu antworten. Wenn Sighelmsquell ebenfalls Truppen nach Tiefstein schickte, machte es den Angriff auf die Hauptstadt umso leichter. Doch würde er Syxpak antreffen?


  Heute war der Tag, an dem Demor mit seinem Heer auf das von Thu’urkesch treffen sollte. Aber wie Dalir bereits sagte, vermutlich wusste der übergeschnappte Halboger ohnehin über seine Absichten Bescheid. Nur weshalb hatte er ihm dann die Karte überlassen?


  Fast schon einmütig saßen sie im Kreis, jeder auf einem Stein. Ein spärliches Lagerfeuer leistete ihnen Gesellschaft und tanzte in ihrer Mitte. Aus dem Augenwinkel bemerkte Demor, wie der Kopflose mit einer Feder auf Papier schrieb. Irritiert schob der Lich seine Gedanken zum Halboger beiseite und reckte den Hals. »Ihr könnt schreiben?«


  Der Kopflose unterbrach seine Schriftkunst, als hätte man ihn ertappt, und nickte zaghaft mit dem Oberkörper. Dann drehte er sich auf dem Stein, auf dem er saß, zur Seite und kritzelte weiter. Vermutlich ein Tagebuch.


  Demor fragte nicht weiter nach. Es konnte nie verkehrt sein, wenn ein Chronist den Siegeszug des Lichs aufzeichnete. Der Kopflose war nützlicher, als er es erwartete hatte.


  Umso erstaunter schaute Demor, als der dunkle Begleiter das Schriftstück nach einiger Zeit an Dalir reichte. Fast verängstigt zuckte die Halbdämonin zurück.


  »Eelesh sollen lesen!«, schmatzte Bult und fuchtelte mit einem aufgespießten Stück Dörrfleisch in Richtung der Schreiberei. Er lachte, wobei er Fleischfasern zwischen den gelbbraunen Zähnen zeigte. »Können lesen?«


  Mit einer unwirschen Bewegung riss sie dem Kopflosen das Papier aus der Hand und bedachte den Ork mit einem grimmigen Gesicht. »Selbstverständlich kann ich lesen, aber einen Ork braucht das nicht zu kümmern. Ihr seid stolz darauf, ungebildete Wüstlinge zu sein. – Und nenn mich nicht Elfe, du Grüngeist!«


  Bult lachte daraufhin umso lauter, packte seinen Helm, der mit den Hörnern verkehrt herum auf dem Gras stand, und trank daraus Wasser. »Lesen etwas für Schwächlinge. Schwächlinge schneller tot. Bei s’ogg wakkasz nur Schamanen kennen Schriftzeichen und mit Geld handeln. Und geben skham an Krieger für Kampf.«


  Dalir wandte sich von dem Grobian ab. Ihre sonst so steinerne Fassade schien zu bröckeln. Demor glaubte, eine leichte Errötung auf ihrer Gesichtshaut zu erkennen.


  Nachdem sie einen Blick auf das Papier geworfen hatte, drehte sie sich mit erstaunter Mimik dem Kopflosen zu. »Was soll das sein?«


  Der Angesprochene bedeutete ihr mit der Hand, weiterzulesen.


  »Ist das eine Art Gedicht?«


  Demor fiel für einen kurzen Moment die Kinnlade herunter. Bloß gut, dass es hinter dem Mundschutz niemand erkennen konnte.


  Der Kopflose nickte zaghaft mit dem Oberkörper. Wie auf eine Geheimschrift starrte die Halbdämonin auf die Zeilen. »Ich verstehe nicht? Das ergibt keinen Sinn.«


  »Redet schon! Was schreibt er?«, drängte sich Demor dazwischen. Er beugte sich so weit vor, wie es die Sitzposition zuließ.


  Abwehrend fuchtelte der Kopflose mit den Händen.


  Bult lachte wie bei einem Ringkampf der Orkweiber. »Er seien schnell mit Schwert und schnell mit Worten. Aber am Ende seien kopflos.«


  Kopfschüttelnd las Dalir die Schrift und sprach die Zeilen schließlich laut für alle:


  


  Vieh aus dem Meer spring ins Auge,


  Vieh bei Nacht verliert das Haar.


  Das Klappern der Rosse,


  Der Besen wird Pflugschar.


  


  Wie vom Hammer getroffen stand der Kopflose da. So reglos, dass Demor glaubte, sein Unleben wäre aus ihm gewichen. Wortlos musterten die drei den dunklen Reiter. Wer hätte gedacht, dass der Begleiter außerhalb seines Waldes den Verstand verlieren würde?


  Demor fand als Erster seine Worte wieder, und obwohl er sich um Ernsthaftigkeit bemühte, wurden sie von einem kratzenden Lachen begleitet. »Nun, wie soll ich es sagen? Ein fesselndes Gedicht. Ist Euch das gerade eingefallen oder arbeitet Ihr bereits seit ein paar Jahrhunderten daran?«


  Bult hielt sich den Bauch und selbst die Halbdämonin konnte sich ein Feixen nicht verkneifen. Hektisch verneinte der Kopflose mit einem Fingerzeig. Er sprang auf, tat einen Ausfallschritt und versuchte Dalir das Stück Papier zu entreißen. Sie war überraschenderweise schneller und ließ es in einer Falte ihrer spärlichen Bekleidung verschwinden. Er wirkte beleidigt. Seine Schultern gaben nach. Er machte auf der Stelle kehrt und stapfte ein paar Schritte abseits.


  Noch immer lachend schauten ihm die anderen nach.


  »Ach kommt!«, sagte Demor versöhnlich. »Ein Henker, der Gedichte schreibt, das ist selbst für einen untoten Zauberer komisch. Immerhin sind Eure Verse genauso scharf wie Euer Schwert. Mehr davon, und wir liegen vor Lachen tot im Staub.« Obwohl er es nicht lesen konnte, forderte Demor von Dalir das Schriftstück.


  Indem sie die Schulter vorzog, gab sie ihm zu verstehen, dass sie der Aufforderung nicht nachkommen würde.


  Demor hustete. Seine überschwängliche Laune verwandelte sich in die gleiche Bitterkeit, die er bereits zuvor geschürt hatte. Laut aber sagte er zu der Halbdämonin: »Ihr habt recht, es ist Euer Geschenk. Handelt damit, wie Euch beliebt.« Er richtete den Brustpanzer und erhob sich. Seine Augenlichter wollten herausspringen, da er den Husten zu unterdrücken versuchte. »Hauptsache, es werden nicht alle kopflos«, fügte er hinzu. »Dafür ist diese Mission zu wichtig. Also unterlassen wir die Heiterkeit und tun das, wofür man uns fürchtet.«


  Bult setzte an zu sprechen, als Demors Blick ihn erfasste und sein erhobener Zeigefinger ihn warnte. »Verschone mich mit deinem Kobold! Manchmal habe ich das Gefühl, unsere Truppe könnte auf einem Jahrmarkt auftreten.«


  Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Dalir verstohlen das zerknitterte Papier hervorholte und darauf stierte. Er schüttelte den Kopf und schritt wie ein entthronter König zu seinem Pferd – gedemütigt aber aufrecht.


  


  Wie gemalt erhoben sich sanfte Hügelkuppen aus der Ebene. Stechend grüne Weiden breiteten sich aus und nur vereinzelte welke Gräser, die vom todbringenden Winter zeugten, unterbrachen das Idyll.


  Für Demor war dieses Grünzeug reizlos. Ihn interessierte nur die Stadt, die weit in der Ferne von kreideartigen Wolken umrahmt wurde.


  Sighelmsquell.


  Bald würden sie die weißen Mauern und die blauen Schieferdächer der Wohnhäuser sehen.


  Wäre er mit einer Armee aufmarschiert, würden in diesem Augenblick die Alarmglocken auf den Türmen läuten. Doch sein Heer befand sich bereits innerhalb des Walls. Er musste nur noch dorthin, um es zu kommandieren.


  Der Schinken kann noch etwas hängen, bevor die Katze kommt. Mit einem zufrieden Lächeln lenkte er sein Pferd in ein Wäldchen. Diese Küppertannen, die niemals eine Schlacht gesehen hatten, waren der ideale Platz, um sich bis zur bald einbrechenden Nacht zu verstecken.


  


  Der Angriff


  


  Die Nacht wollte jegliche Lichtquelle ersticken. Demor empfand den schwarzen Himmel als erfreuliches Vorzeichen. Der kühle Duft des Sieges lag in der Luft.


  Eingehüllt von Finsternis pressten die vier ihre Körper an den Fels. Hoch über ihren Köpfen stiegen die Mauern fast in die Unendlichkeit auf.


  Die Stadt thronte auf einem Berg, wobei die beiden Stadttore im Norden und im Süden lagen. Pfade schlängelten sich zur Stadt hinauf. Im Osten und Westen hingegen fiel der Hügel zu Klippen ab.


  Um den Überfall zu vollführen, plante der Lich abseits der Burg in die Stadt zu gelangen. An Ost- und Westseite verrichteten höchstens vier Handvoll Wachen ihren Dienst. Kein Kriegsmeister rechnete damit, dass jemand von den steil aufragenden Klippen einen Angriff wagen würde. Felsgestein und Stadtmauer ergaben zusammen fast dreißig Mannslängen, die es für einen Feind zu überwinden galt. Keine bekannte Gerätschaft wäre dazu in der Lage gewesen.


  Von hier aus sollte die Halbdämonin beweisen, ob sie ihren Lohn zu Recht einforderte.


  Mit einem Knacken dehnte Dalir ihre Finger und legte eine Hand auf das Gestein. Einen Lidschlag später formte sich eine Mulde. Groß genug, dass man einen Fuß hineinstellen konnte. Schräg darüber, eine Elle entfernt, setzte sie erneut an, Stein zum Schmelzen zu bringen und neu zu gestalten. Nach und nach kletterte sie in die Höhe. Trittfurchen wuchsen zu einer Leiter. Der Kopflose folgte ihr als Schatten.


  Demor blickte auf. Zu schade, dass mir für einen Tunnel die Geduld fehlt. Er stellte den Stiefel in eine Vertiefung, griff hinauf, spannte den Arm und rutschte ab. Mit einem gedämpften Laut fiel er auf die trockene Erde. Bult hielt seine Hand hin, doch Demor schlug sie weg und rappelte sich mit einem Knurren auf.


  »Ich werden Stab tragen. Worgosh können klettern.«


  Aus zweifelhaften Augen blickte der Lich auf den Ork. Verdammte Vorzeichen! Nicht einmal dem Himmel kann man mehr trauen.


  Demor war eindeutig zu alt für solche Kunststücke. »Ich bin abgerutscht, nicht gestorben. Als ob ich Hilfe von dir bräuchte! Aber meinetwegen, Diener. Sollst am Ende nicht umsonst mitgezogen sein.« Zaudernd betrachtete er seinen Stab und übergab ihn zu guter Letzt mit einem Zischen an den Ork. Von Dalir und dem Kopflosen sah er nicht einmal mehr den Schatten, vermutlich überstiegen sie gerade die Zinnen.


  Mit mürrischem Laut begann Demor mit dem Erklettern. Selbst der deutlich ältere Reiter hatte sich wie eine junge Bergziege hinaufgehangelt. Nur nicht nach unten sehen, war Demors zweiter Gedanke. Für einen Moment keimte in ihm so etwas wie Dankbarkeit darüber auf, dass Bult ihm folgte – und das, obwohl er dieses Gefühl längst ausgestorben glaubte.


  Keuchend rollte er sich über die Mauer. Falls ihm jetzt ein Feind den Schädel spalten würde, wäre es ihm egal. Er öffnete die Augenlichter, sah jedoch nur Dalir und den Kopflosen. Viel zu geschwind zog er sich an der Brüstung auf die Beine. Ein schwerer Pfropfen stechender Luft löste sich aus seinem Hals und ein leichtes Unwohlsein kreiste in seiner Stirn.


  Bult schaute kaum über die Mauerspitze, da riss Demor ihm bereits den Stab aus der Hand.


  Vom Wehrgang betrachtet, sah die Stadt schlafend aus. Nur die Flammen der Fackeln auf der Befestigung und die Flaggen der spitzen Türme begrüßten die Gruppe im Spiel mit dem kalten Wind.


  Demor schaute zu beiden Seiten des Ganges. Im Eingang des Wehrturms zur Linken lag der Leichnam einer Wache. Wie erwartet verrichteten nur wenige Soldaten ihren Dienst an der Westmauer. Armer König! Welch ein Nachteil, wenn man mit Kämpfern aus Fleisch und Blut sparsam umgehen muss.


  Sie schlichen die Straßen entlang und Demor überraschte es, kaum Menschen anzutreffen. Hier im westlichen Viertel wirkten selbst die Gasthäuser verwaist. Lediglich einen Trunkenbold, der die Häuserwände zu stützen versuchte, traf ein greller Blitz, noch ehe er seine Flasche vom Mund abgesetzt hatte. Und einen Wachmann, dem Aussehen nach von der Stadtmiliz, schnitt die Klinge des kopflosen Reiters durch den Hals.


  »Das Tor zur Burg dürfte ebenfalls mit nur wenigen Mann besetzt sein«, orakelte Demor. »Vier bis sechs Wachen stellen kein Problem für uns dar, um unbemerkt in die Festung zu gelangen. Ich muss nur wissen, in welchem Gebäudeteil sich Syxpak aufhält. Einer plappert immer.«


  Der Bergfried wuchs in die Nacht wie ein thronender Riese. Sie näherten sich der Festungsanlage – dem Sitz des Königs. Die Hufe der Halbdämonin waren das Lauteste, was sie hörten.


  »Mit Leinenstoffen um Eure Füße würdet Ihr ein bizarres Bild abgeben«, witzelte Demor.


  Dalir tadelte ihn mit einem kaltherzigen Blick.


  Die schwarzbraunen Bretter des Burgtors glänzten ölig im Fackelschein, beschlagen mit ehernen Bändern. Zwei schwer gepanzerte Soldaten standen auf den Zinnen wie silberne Gargoyles, bereit, die vor ihnen verankerten Armbrüste zu bedienen, welche statt Bolzen Harpunen abfeuerten.


  Unten hielten zwei weitere Wachen, mit Schild und Lanze bewaffnet, die Stellung.


  »Könnt Ihr hinauffliegen?«, flüsterte Demor und deutete auf Dalirs Flügel.


  Mit einer zögerlichen Bewegung wischte die sich die Haare aus dem Gesicht. Sie blickte fragend. »Sieben Mannslängen in die Höhe? Ihr scherzt. Zum Gleiten oder Springen taugen sie, aber nicht für ein solches Hindernis. Doch wenn ich Euch mit einem anderen Kunststück überraschen dürfte?«


  »Eine Alternative zum Steineschmelzen? Tut, wie Euch beliebt. Nur stellt es leise an.«


  »So leise, wie ein Haar herabfällt.«


  Der Satz war noch nicht zu Ende gesprochen da wechselte die Farbe ihrer Pupillen von Blau zu Gelb und sie griff an die steinerne Ecke eines Fachwerkhauses, welches mit aufwendigen Verzierungen an den Balken augenscheinlich einer wohlhabenden Familie gehörte. Demor staunte, als sich weiße Schwaden aus dem Gestein lösten. Der Schleier wuchs zu einem großflächigen Dunst an und versperrte bald die Sicht. Der Westwind trug die Nebelwand in Richtung Tor.


  »Scheint, als zahlt sich meine Personenkenntnis aus«, konstatierte der Lich selbstgefällig, wobei er im Überschwang seiner Freude den Ork mit einer Faust an den Oberarm schlug. Bult kniff sein Auge zusammen, woraufhin sich Demor zur Disziplin ermahnte.


  Doch bevor er »Halt!« rufen konnte, huschte der Kopflose im Mantel des Nebels Richtung Festung. Fluchend rannte er hinterher, gefolgt von Dalir und Bult. Ein Surren durchschnitt die Nachtstille, anschließend rollte ein Kopf vor Demors Stiefel.


  »Anifulgor«, sprach er beinahe lautlos und ein violetter Strom erhellte den Dunst. Im selben Moment durchschlug ihn Metall. Die Wucht der Harpune schleuderte ihn zu Boden, aber noch im Fallen donnerte er einen zweiten Lichtstrom in die Höhe.


  Alle vier Wachen waren tot.


  Dalir begann erneut mit dem Erklettern der Mauer. Auf dem Pflaster sitzend befahl Demor dem Ork, den Speer aus seinem Hüftbecken zu ziehen. Wie ein Schlachter vor dem Mittsommerfest zerrte Bult die Harpune, die einen Waak aufgespießt hätte, aus den Gliedern. Zum Glück keine verfluchte Waffe, nur ein Stück Metall.


  »Angriff!«, schallte es in Demors Rücken. Er und Bult blickten auf, der Kopflose stürmte an ihnen vorbei.


  Eine vierköpfige Gruppe der Stadtmiliz war auf der Hauptstraße aufgetaucht.


  »Los! Hilf ihm!«, herrschte Demor Bult an, woraufhin sich der grüne Fleischberg einer Ramme gleich in Bewegung setzte. Demor reckte seine Wirbelsäule gerade, blickte sich um und erschrak.


  Ein aschfahler Greis mit dem Gesicht einer Mumie und weißen Haarbüscheln, die so dünn herabhingen wie das Seidengarn der Elfen, stand fünf Schritte von ihm entfernt und stierte aus leeren Augen, als wäre Demor ein längst ausgestorbenes Tier.


  Der Nachtwächter.


  So schnell es seine altersschwachen Glieder erlaubten, machte der Alte kehrt. Indem er ein Bein nachzog, schleppte er seinen Buckel davon. Dafür zappelte sein Arm umso heftiger an dem Stab, an welchem die Glocke hing, mit der er jede neue Stunde einläutete.


  Deshalb sind mir die Toten lieber. Die können schweigen.


  »Excratio ulpatro!«, schickte ihm Demor das tödliche Urteil hinterher, wohl wissend, dass der Fluch für das Fleisch dieses Alten nicht lange brauchen würde.


  Tumult brandete hinter den Mauern auf. Der Überraschungsangriff war dahin. In aller Eile erweckte Demor die beiden Wachen auf den Zinnen zu neuem Leben und befahl ihnen, das Tor zu öffnen.


  Wo war die Eiserne Jungfrau geblieben?


  Bult und der Kopflose kehrten zu ihm zurück. Die Rüstung des Orks troff vom Blut. »Groll stehen uns bei! Bult werden Szixpakk vor worgosh schleifen!«


  Demor bedachte ihn mit unsicherer Miene. Für den Moment kamen sie mit genialen Überlegungen nicht weit. Rohe Gewalt war die Sprache der Wahl – ein deutlicher Vorteil für den grünen Wilden.


  Lichter entlang der Hauptstraße erhellten das tiefgraue Pflaster. Eine Meute aus Fackeln wälzte sich heran. Das Tor ächzte hinter den dreien. Rufe aus der Festungsanlage deuteten darauf hin, dass man die Zombies am Eingang entdeckt hatte. Die Torflügel gingen einen Spalt auf. Nebel quoll hervor. Dalir!


  In einer Symphonie klappernder Rüstungen füllten sich die Zinnen mit Soldaten. Bolzen zischten an den drei Eindringlingen vorbei und trommelten auf die Pflastersteine.


  Während sich Bult mit einer Rolle das Schild eines toten Wächters schnappte, wuchs an Demors Arm ein Schutzgeflecht aus Knochen. Und der Kopflose überwand den Wall wie eine Mauerechse.


  Demor gab ihm Rückendeckung, indem er die Feinde mit Funken sprühenden Lichtblitzen von ihrem kärglichen Dasein erlöste. Das Gezeter der Stadtmiliz rollte wie Donnerschall auf ihn zu. Stöcke wurden aufeinandergeschlagen und erzeugten einen Takt des Hasses.


  Demor blickte über seine Schulter. Das waren keine Kämpfer, nicht alle. Stattdessen Stadtbewohner, Tölpel.


  »Jetzt zeige ich euch, was es heißt, die müden Knochen zu schwingen!«, brüllte er ihnen mit giftiger Häme entgegen. Er reckte den Stab in den Himmel und das Verderben verließ seine Kehle: »Surrectio ocinius!«


  Ein Beben erschütterte die Stadt. Der Friedhof, der innerhalb der Stadtmauern lag, war die größte Schwachstelle dieser Festung. Dort erwachte seine Armee und schritt zur Tat. Ein Chor aus tausend Mäulern, die nach Erlösung japsten, dröhnte wie ein Nebelhorn durch die Straßen.


  Bald würden die Stadtbewohner den Lich erreichen. Die Torflügel zur Burg standen still. Einen Spalt, keine zwei Finger breit, klaffte es offen.


  Ungehemmt entfuhren dem Stab Blitze. Das Knistern betäubte Demors Gehör. Jeder einzelne Spruch fand sein Ziel. Wie Puppen kippten die Feinde vom Wehrgang. Auf der anderen Mauerseite glitt die Klinge des Kopflosen durch die Hälse wie das Messer durch den Rahm.


  Bult hechtete zum Tor.


  Demor nahm sich der Gefallenen auf der Mauer an und schenkte ihnen eine zweite Chance, sich zu beweisen – diesmal auf der richtigen Seite.


  Mit Schwertern, Spießen, Beilen, Heugabeln und Fackeln bewaffnet, stürmten aufgebrachte Menschen auf ihn zu. Allen voran hetzte ein spitznäsiger Rufer, der die Gefolgsleute aufwiegelte. Aus unzureichender Entfernung, dafür mit feurigem Blick, warf er dem Lich seine Fackel entgegen. Mehr als fünf Schritt vor seinen Füßen kam sie zum Erliegen.


  »Vergeltung für diesen Verrat!«, oder etwas in der Art kreischte der Wortführer. Das Gebrüll der Masse verschluckte die Worte.


  Lange genug hatte Demor gewartet. Mit gleichmütiger Haltung ließ er den Stab in einer violetten Aura erglühen und die Seelenblitze rauschten wie leuchtende Finger in die Woge der Menschen. Fünf bis sechs von ihnen brachen zusammen, als wären sie über ein unsichtbares Seil gestolpert. Die Nachfolgenden strauchelten und stürzten auf die Vorderleute. Auf Befehl des Lichs hin erhoben sich die Geister der Toten und peinigten die Angreifer.


  Ein Trommeln ertönte. Zufriedenheit erwärmte Demors Stimmung. Es waren Schritte. Der Klang von Gebeinen.


  Das Tor schwang auf. Bult grölte mit dem Maul eines Drachen und verschwand im dunklen Durchgang.


  Entsetzte Gesichter standen Demor gegenüber. Stadtmiliz und Bürgerwehr wurden eingekesselt, belagert von ihren verstorbenen Ahnen: Untote, teils aus blanken Knochen, teils mit grauen Fleischresten bedeckt, die wie zerfetzte Lappen von Schädel und Gliedern hingen. Sie fielen über die Menschen her. Weißgelbe, knöcherne Finger, von Erdresten beschmiert, griffen nach fallen gelassenen Waffen. Demor lachte und bestaunte wie im Fieber das Leichenfest.


  Ein Skelett, dem eine Wurzel durch die Augenhöhle gewachsen war, hieb gackernd eine Axt in den Rücken eines bis dahin wacker kämpfenden Soldaten.


  Der Lich hatte genug gesehen. Mit Stab und Knochenschild in den Händen wandte er sich gen Burg. »Syxpak! Zeige dich oder diese Stadt wird ausbluten!«, schrie er in die Dunkelheit des Torbogens hinein.


  Waffengeklirr drang als Antwort heraus.


  


  Wo ist Syxpak?


  


  Im Burghof brüllte ein silbern gepanzerter Anführer seiner Armee Befehle entgegen. Mehr und mehr drängten Soldaten wie Ameisen aus der Kaserne.


  »Der Ork!«, schrie der Kommandant und schwang sein Schwert in Richtung des Grünlings. Sofort schwenkte ein Trupp Bewaffneter zu dem Ziel hin.


  Bult zerfetzte mit seiner Stahlkugel Rippen, Schädel und Gelenke. Schilde wurden samt Armen von den Rümpfen getrennt. Wie ein Wirbelwind fegte der Kopflose durch die Reihen. Purpurne Rosen schmückten seinen Weg. Dicht neben ihm kämpfte die Halbdämonin. Silberne Schuppen, wie heller Granit, hatten sich mit steigendem Blutdurst gebildet und zierten nun ihre Gliedmaßen, ebenso Brust, Schultern und Gesicht.


  Mit heiserem Schrei wollte ein Kämpfer Demor mit einer Lanze aufspießen. Nach einem kurzen Blick und einem Zauberspruch erstarrte der Heranstürmende in der Bewegung und sein Antlitz zeigte das Abbild seines gequälten Geistes.


  Plötzlich zwang ein Lichtstrahl den Lich auf die Knie. Aus flackernden Augen erkannte er einen Priester, der auf einem Podest vor der Kapelle stand. Der Patriarch des Klerus, fiel es Demor ein, während das sakrale Kreuz in der Hand des Geistlichen seine Knochen zum Brennen brachte.


  Stöhnend und gegen die unsichtbaren Fesseln ankämpfend, hob er das Haupt. Nein, nicht nur ein Priester, es mussten mindestens sechs oder sieben sein.


  Zu mir!, rief er im Geiste seine untoten Krieger herbei.


  Doch die Verbindung wurde schwächer.


  Eine Hand packte ihn an der Schulter. Erschrocken sah er auf, das Sichtfeld trübte sich. Qualm trat ihm aus Mantel und Rüstung. Ein grüner Fleischberg bäumte sich neben ihm auf. Bult stützte seinen Herrn.


  Von Demors Worten blieb nicht mehr als ein Kratzen. Er spürte, wie seine Stiefel über den Boden schleiften. Dieser begriffsstutzige Narr! Wo wollte er mit ihm hin? Ein Schatten legte sich auf Demors Gesicht. Der Schmerz ließ nach. Er befand sich im Tordurchgang.


  Ich habe dir keine Macht gegeben, damit du wie ein winselnder Hund im Staub kriechst. Die Krone sprach mit ihm. Das Bild klarte sich auf.


  »Meister! Bult an Eurer Seite.«


  Demor sah den Ork mit leerem Blick an. Verzögert nahm er die Worte wahr. Seine Knochenfinger streckten sich nach dem Kragen der Brustrüstung seines Dieners aus.


  Bult ließ seinen Herrn gewähren.


  Mit zittrigen Knien zog sich Demor an ihm nach oben. Skelette und Wiedergänger strömten an ihm vorbei wie nach einem Dammbruch. Doch beim Eintritt in den Hof wurden die Ersten wie Übungspuppen niedergemetzelt. Zwei Harpunengeschütze, verbunden mit einem Seil, mähten die heranstürmenden Untoten von den Beinen. Knochen stoben in sämtliche Richtungen davon und hagelten als hölzerne Melodie zu Boden.


  »Die Priester! Sie müssen sterben«, drängte Demor. Da Dalir und der Kopflose sich außer Sicht befanden, richtete er seine Worte an Bult und sah ihm tief in die Augen.


  Der Ork nickte.


  Die Truppen des Königs rückten näher. Schritt für Schritt wurde das untote Heer zurückgedrängt. Zwar bedeuteten jede Menge Tote jede Menge Nachschub, doch Demor hatte an Kraft eingebüßt.


  »Besetzt die Zinnen!«, kommandierte der Befehlshaber der Menschen, während er beständig auf Knochen eindrosch.


  Wo blieb Syxpak? Der Paladin hätte längst auftauchen müssen.


  Demor wetzte die Zähne aufeinander. Sein violetter Blitz erhellte den Durchgang. Vorsichtig schaute er in den Hof. Priester waren so nützlich wie Knochenschwund. Etwas Gutes hatten diese Glaubensfanatiker dennoch: Sie bereiteten die Menschen darauf vor, dass sie nach ihrem Tod für ihre Sünden büßen mussten. Demors Interesse bestand darin, diesen Prozess geringfügig zu beschleunigen.


  Den Geistlichen auf dem Podest traf der Seelenblitz als Ersten. Wie eine Strohpuppe wirbelte er ihn davon.


  Unterdessen drängte Bult mit zwei Handvoll Untoten zur linken Hofseite.


  Brandpfeile! Vier Skelette gingen unmittelbar vor Demor in Flammen auf. Er fluchte. Der Kampf entwickelte sich in eine Richtung, die ihm missfiel.


  Ein zweiter Priester wurde von den Beinen geholt und versank in einem Strudel aus Kriegern.


  Die Heiligen zwangen Demor beinahe zur Untätigkeit, er konnte nicht aus dem Durchgang treten. Mit immer größerer Verbitterung befehligte er Geister und Skelette.


  Zwar riss der Strom der Untoten nicht ab, aber ihnen gegenüber stand die königliche Garde: ein lebender Schwertwall, der nach allem schlug, was sich vor den Klingen bewegte. Keinen Schritt wichen sie vom Torausgang zurück. Doch in ihren Augen spiegelte sich Entsetzen. Demor konnte ihre Angst spüren. Nur die Weisungen ihres Anführers ließen sie nicht wanken. Der Kommandant kämpfte Seite an Seite mit seinen Unterstellten.


  Bult erreichte den nächsten Priester.


  Dieser richtete sein Kreuz auf einen Untoten, der im selben Augenblick zu Staub zerfiel. Aber das war die letzte Läuterung des Klerikers, bevor die Dornenkugel ihm die Gesichtshälfte zertrümmerte.


  Ein Kämpfer mit einer Hellebarde verfehlte nur um Haaresbreite Bults Hals. Der Ork taumelte nach hinten, die ihm folgenden Skelette nahmen sich des Feindes an.


  Mindestens fünf brennende Pfeile überquerten den Hof und streckten zwei Untote nieder. Auch ein Orkschrei hallte durch die Nacht wie ein Höllenruf. Knapp unter dem zerlumpten Kettenhemd war einer der Pfeile in Bults Seite getreten. Flammendes Pech tropfte an der Haut herab. Mit qualvoll verzerrtem Gesicht und geweitetem Auge ließ er sich zu Boden fallen. »Nein!«, schrie Demor, als er seinen Diener in Bedrängnis sah. Blindlings rannte er los. Aus dem Augenwinkel erkannte er Dalir, die mit heiserem Schrei aus dem Getümmel in Richtung Ork sprang.


  Die Macht der Kreuze der Priester erfasste Demor, doch er feuerte die Stabmagie nach allen Seiten. Erneut fingen seine Knochen an zu brennen, aber seine wiedererweckten Lakaien eröffneten ihm einen Fluchtweg.


  Bult kroch kreischend über den Boden, das Pech klebte und fraß tiefe Narben in die Haut. Die Halbdämonin erreichte ihn als Erste. Behände riss sie dem toten Priester das weiße Seidengewand vom Leib und begann die Flammen zu ersticken.


  Vor Schmerzen packte der Ork einen ihrer Flügel und beinahe sah es so aus, als risse er ihn aus ihrem Rücken.


  »Lass los, du ungehobelter Klotz! Man könnte meinen, deine Eltern hätten ein Mädchen aufgezogen!«


  Als Demor beide erreichte, zwangen ihn die Kreuze zu Boden. Er stemmte seinen Stab wie ein Banner in den Grund. Der Lederhandschuh rutschte am Schaft abwärts, doch noch besaß er Kraft. Sein Blick erfasste einen Soldaten, der in seiner Nähe kämpfte. »Aveum pra meus!«, keuchte er schwer, das kalte Steinpflaster vor Augen. Der Lichtstrom ergriff den Krieger, raubte ihm Kraft und stärkte gleichzeitig den Ork.


  Wenige Augenblicke später stand Bult neben ihm, aufrecht und hartnäckig. Sodann wies der Ork Dalir zu den Priestern: »Die da!«


  Die Eiserne Jungfrau seufzte, ballte ihre Fäuste und fingerlange Widerhaken aus Granit schossen aus ihren Unterarmen. Wie zwei kleine Armeen reihten sich die Haken die Arme entlang, an jedem waren es genau zehn.


  Sie rannte los, schlug zwei Soldaten aus dem Weg, machte einen Satz über unzähliger Köpfe hinweg und verschwand im Gemenge.


  Du musst dagegen ankämpfen, ermahnte sich Demor. Seine Augenlichter ermatteten. Der Kampfeslärm verebbte. Er fühlte Stille. Er fühlte Tod. Mit einer Hand stemmte er sich vom Boden ab. Bult griff zu und stützte ihn.


  Unablässig glühten Demors Glieder. Der Schmerz betäubte ihn – doch nur den Körper. Seinen Willen konnten die Priester nicht brechen. »Wo ist Syxpak?«, brüllte er dem Schlachtengetümmel entgegen.


  Die Frage blieb unbeantwortet.


  Er stolperte nach vorn. Bult stand an seiner Seite.


  Ein Gegner mit blutbespritztem Gesicht und blitzendem Schwert tauchte auf, doch bevor er es schwingen konnte, bekam er den gleichen Spruch zu spüren, mit dem Demor eben den Ork geheilt hatte. Der Soldat brach zusammen und winselte um Gnade, während der Ork wieder einen Kraftschub erhielt.


  »Wo ist Syxpak?«, wiederholte Demor voller Zorn.


  Der Geschundene brachte kein Wort heraus. Unter den heiligen Artefakten des Priesters leidend, trat der Lich mehrfach mit dem Stiefel auf den Kämpfer ein. Noch immer bekam er keine Antwort.


  Die Macht der Kreuze wurde stärker. Wie von einem Krampf überfallen, fiel Demors Oberkörper vornüber. Der untote Zauberer biss die Zähne aufeinander. »Wo ist Syxpak?«, flüsterte er über sein Opfer gebeugt.


  Dem Soldaten standen Tränen in den Augen, schwarz verschmiert vom Dreck. Mit einem festen Stoß seines Stabes beendete Demor das klägliche Winseln. Zeitgleich strömte neue Energie in seinen Körper. Ein Kreuz war gefallen. Nur noch drei Priester lebten.


  Er stellte sich mitsamt seinen Stecken lotrecht auf, aber augenblicklich griff Bult zu und zerrte die Waffe in die Horizontale.


  Wie kannst du es wagen!, schrie Demor innerlich, aber sogleich krachte silbernes Metall auf das Artefakt. Das Schwert des Kommandanten. Bults frevelhafte Geste hatte ihn mal wieder gerettet.


  Der Hüne von einem Menschen setzte zu einem weiteren Schlag an, doch Bult schwang bereits seine Kette. Reaktionsschnell sprang der Befehlshaber des Königs zurück. Fünf Kämpfer eilten ihrem Anführer zu Hilfe und stürzten sich auf den grünen Schlächter mit der Dornenkugel. Einem schleuderte Demor eine Rute aus Blitzen entgegen, die das Opfer in sprühendes Licht hüllte. Der Hilferuf des Sterbenden war kurz.


  Wie aus dem Nichts tauchte der Kommandant erneut vor Demor auf. Ein Massiv aus silberner Rüstung. Aus dem Helm stachen kühne Pupillen hervor.


  Von oben herab senkte sich der unbarmherzige Stahl, als sich Demor mit einem Ausfallschritt rettete. Mit Geklirr prallte die Klinge von seinem Schulterpanzer ab. Den nachfolgenden Hieb parierte ein zweites Schwert.


  Demor und der Menschenkrieger blickten zur Seite.


  Der kopflose Reiter stand da und der Hintergrund verschwand hinter seinem schwarzen Mantel, der wie das Kleid einer Banshee flatterte.


  Der Kommandant wirkte unbeeindruckt. Mit feurigem Eifer drosch er zu. Der Kopflose parierte, nicht ohne einen eleganten Seitwärtsschritt zu vollführen.


  Bult umklammerte den Arm des Kämpfers und ein herzhaftes Knacken, gefolgt von einem Aufschrei, verriet, dass Oberarmknochen und vermutlich auch Ellenbogengelenk gebrochen waren.


  Demor sah seine Chance. Der Schädel seines Todessteckens blickte auf den Anführer und das ausströmende Licht erfasste sein Opfer mit der Genauigkeit einer Schlange.


  Der Schwächespruch ließ den Krieger taumeln. Sein Waffenarm sank herab. Dafür hob der Kopflose das seinige Schwert umso höher.


  »Warte!«, schrie der Lich.


  Um ein Haar hätte sein Mitstreiter das Haupt vom Rumpf getrennt. Auf den Befehl hin gefror der Kopflose jedoch zu einer Statue, das Schwert zum Schlag ausgeholt.


  Unter Stottern und mit zuckendem Gesicht sank der Kommandant vor dem Lich auf die Knie.


  »Ihr seid schlau genug, mir zu berichten, wo dieser Feigling von einem Paladin steckt!«, forderte Demor, innerlich gegen die Bannsprüche der Kleriker ankämpfend.


  Mit blutunterlaufenen Augen schüttelte der Geschundene den Kopf. Der Griff um seinen Schwertknauf löste sich.


  »Nein? Ihr wollt es mir nicht verraten?« Demor ging ebenfalls zu Boden. Die Kreuze peitschten mit unsichtbarer Passion. Er schraubte das Rückgrat wie einen Mast in die Höhe. Die Lebensenergie des Gegners kurierte ihn. Er war unbezwingbar.


  »Ihr seid … umsonst … gekommen.« Fast wollte der Kommandant seine Zähne ausspucken, so sehr prustete er Blut und Speichel. »Heerführer Syxpak … ist … nicht hier.« Sein Würgen ging in ein Lachen über.


  Wie zwei zerschundene Hunde hockten sich Demor und der Kommandant gegenüber. Der silbern Gepanzerte schloss die Augen.


  Demors Blick begann zu flimmern. Für einen Moment drängte sich Bewusstlosigkeit in den Vordergrund. »Wo ist Syxpak?«, kreischte er umso lauter.


  Mit Zorneskraft kämpfte er gegen die Pein der Geistlichen an, aber der Lebenssaft raubende Spruch erstarb. Hörbar strömte die Luft in die Lungenflügel des Kämpfers.


  »Wo ein Kriegsherr … hingehört …«


  Feldzug war das letzte Wort, welches Demor verstand. Es folgte ein Lachanfall des Kommandanten, der allerdings wie aus weiter Ferne klang.


  Und dann fiel es Demor wie Schuppen von den Augen: Tiefstein und die Valdosfeste! Thu’urkesch! Wie hatte er das übersehen können? Er könnte sich selbst verfluchen für seine Dummheit! Die Jahre in der Einsamkeit – in der Tatenlosigkeit – hatten seinen einstigen Scharfsinn stumpf gemacht. Nicht das Alter war es gewesen, sondern seine eigene Begnügsamkeit.


  Er sah an sich herab. Er kauerte zwischen Dreck, Gestein und den Kadavern der Unglücklichen. Die Erde hätte sich nicht näher anfühlen können, nicht einmal wenn er in diesem Augenblick sterben würde. Und höchstens einen Schritt entfernt lachte der glückliche Tor.


  Selbstverständlich war Syxpak nach Tiefstein geeilt – dorthin, wo der Krieg stattfand – und nicht im heimischen Sighelmsquell, dem Hort der Sicherheit, geblieben.


  Demor peitschte sich im Geiste. Dieser Überfall war das Abbild seiner Torheit gewesen, schlecht ausgeführt und ohne Erfolg.


  Aus brennenden Augen blickte er sich um, betrachtete sein Werk. Bult und der Kopflose waren verschwunden. Auch von Dalir keine Spur. Nebel breitete sich aus. Der Dämmerzustand in seinem Kopf legte sich über ihn wie eine Decke.


  Steh auf!, donnerte die Stimme des bösartigen Artefakts, das auf seinem Haupt thronte, wie ein Fliegenschwarm um einen faulenden König flog. Steh auf! Steh auf oder dein Grab wird tiefer sein, als Zwerge und Dämonen jemals schürfen können.


  »Bei Groll! Stehen auf!« Zum dritten Mal eilte Bult herzu, um seinen Herrn aus der Reichweite des Hakkon zu holen.


  Kaum auf den Beinen, zerschmetterte ein Blitz Demors Schulter – mitten durch die Blatpanzerung hindurch.


  Weiße Schwaden überdeckten das Schlachtfeld. An der Stelle, wo sie sich teilten, wo die Kämpfer auseinandersprengten, dort schritt sein Peiniger entlang. Mit feuerroter Robe hielt ein Geistlicher ein Kreuz, welches Demor allein beim Hinsehen unter seinem Gewicht zu erdrücken drohte. Das Kruzifix quälte ihn mit goldenem Leuchten.


  Mit unverhohlener Raserei schleuderte Demor der Seele des Kreuzträgers einen Blitz entgegen. Dabei musste er mit ansehen, wie der Spruch zu bedeutungslosen Funken zerstob.


  Dann knickten Demors Glieder weg.


  Wie ein riesiges Insekt stürzte Dalir aus der Luft auf den Kleriker herab, aber noch im Sprung wurde sie von einer unsichtbaren Macht ergriffen, die sie zu Boden schleuderte. Der Geistliche arbeitete mit Dämonenverdammung – welch mächtiges Werkzeug gegen die Gefallenen dieser Welt. Göttin Harja die Reine meinte es gut mit der Kirche von Sighelmsquell.


  Der Robenträger stand über der Halbdämonin und folterte sie mit der Kraft, die von dem gewaltigen Artefakt ausging. Wie von einer Flut aus Sonnenstrahlen geblendet, hielt sie schützend ihren Arm vors Gesicht. Der Priester spie dem Weib Gebete wie giftige Pflöcke entgegen.


  »Inuria infinis!«, versuchte Demor den Folterer zu verfluchen, doch seine Kraft reichte nicht aus.


  Mit den Hufen über das Pflaster schabend, kroch Dalir davon. Vergebens. Ihre Flügel ruderten hilflos umher.


  


  Angetar, die Herrscherspitze


  


  Kaum zu glauben, dass dieser Geistliche Mildtätigkeit verkörpern sollte. In dieser Situation unterschied er sich nicht von einem Hexer. Mit fanatisch stierenden Augen hielt er das Kreuz vor seiner Brust und Demor befürchtete, dass er die Halbdämonin hier und jetzt in die sechste Sphäre des Hakkon verbannen würde.


  Plötzlich huschte hinter dem rot betuchten Priester ein Schatten entlang. Die Fratze des Heiligen verwandelte sich zu der gleichmütigen Miene einer Statue. Zwei Wimpernschläge später kippte der Kopf vornüber. Kreuz und Körper versanken zwischen allen anderen Glücklosen.


  Der kopflose Reiter beugte sich über den Toten und eine Rose wuchs in seiner Hand. Hier in diesem Farbspiel aus Trostlosigkeit, Verzagtheit und Tod stach die Blume hervor wie ein neuer Morgen. Ein purpurner Soelaufgang.


  Doch statt die Rose auf den toten Kadaver zu legen, wie bei den Unzähligen zuvor, trat der Kopflose an Dalir heran und hielt ihr die Blume hin. Auch seine andere Hand streckte er ihr in einer Edelmanngeste entgegen.


  Demor kniff die Augen zusammen und mahlte angewidert die Zähne gegeneinander. Er schüttelte sich, als liefen Grabmaden seinen Rücken hinunter. Kein Wunder, dass wir die Schlacht verlieren. Diese sentimentale Affektiertheit! Hier gab es nichts mehr zu gewinnen. Syxpak war nicht in Sighelmsquell.


  »Bult! Rückzug!«, rief er dem Ork zu.


  Diese Niederlage schmeckte ihm wie Gift, doch immerhin konnte er daran nicht sterben.


  Bult hielt den Arm seines Meisters, wobei er seinen Ellenbogen gegen die Rippenseite presste, die ihm das Pech zermartert hatte. Die nicht sinkende Zahl der Untoten drängte sich zwischen den Lichlord und seine Feinde.


  Auch seine anderen Verbündeten bemühten sich um ein halbwegs sicheres Geleit. Mit ausgebreiteten Flügeln landete Dalir neben Demor und hielt alle Schwertarme der rechten Seite auf Distanz. Währenddessen überwand der Kopflose eine Barriere von vier nebeneinanderkämpfenden Soldaten mit einem Salto, um sie anschließend von hinten zu köpfen.


  »Könnt Ihr diesen Steinen noch einen Dienst abringen?«, fragte Demor an Dalir gewandt. Er hatte die Frage mit heiserer Stimme gestellt und wähnte sich bereits im Endstadium seiner Keuchattacken.


  Das Aufflackern in den Augen der Halbdämonin ließ keine Zweifel zu. Es war ein Leuchten, das selbst einen Gargoyle zum Weinen bringen konnte. Sie fiel auf die Knie, krallte beide Hände um jeweils zwei Pflastersteine und entfaltete ihre Fähigkeit. Als stähle sie dem Gestein den Lebenshauch, fuhr Nebel aus dem Boden. Gleich Geistern breitete sich der weiße Schleier aus und umhüllte ihre Köpfe.


  »Nehmt die hier!«, forderte Dalir.


  Demor und die beiden anderen schauten auf die Hände der Eisernen Jungfrau. Darin leuchteten vier Pflastersteine wie kleine Mondscheiben.


  »Für jeden von uns eine, damit wir zusammenbleiben.«


  Die Nebelwand wuchs zu einer Dichte, die kaum den Vordermann erkennen ließ. Einzig durch die Mondscheiben konnten sie einander ihre Positionen erkennen. Wildes Geschrei und ersterbende Rufe kämpften sich durch den Dunst. Der Kopflose ging voran und säuberte, wo nötig, die Fluchtschneise.


  »Das nenne ich einen Nebel«, lobte Demor die Erscheinung.


  Dalir, die vor ihm und Bult lief, blickte kurz zurück und offenbarte einen verschämten Gesichtsausdruck, der jedoch im nächsten Moment einer steinernen Miene wich. »Manchmal gehen meine Fähigkeiten mit mir durch. Wie es scheint, zur richtigen Zeit. Euer Plan hätte nicht besser gelingen können.«


  Die Worte hinterließen das gleiche Zischen, als wenn Wasser auf Feuer traf. Demor verdrängte die Spöttelei und konzentrierte sich darauf, aus der Todesessenz, die über diesem Schlachtfeld lag, neue Energie zu ziehen. Mehr und mehr füllten sich seine Glieder mit Lebenskraft. Der Verwesungsgeruch der Untoten und das Blut der Unschuldigen drangen in seine Nasenhöhlen wie das wohlriechende Aroma eines Duftwassers.


  Das Burgtor gehörte noch immer Demors Heer. Für jeden Gefallenen erhob sich ein neuer Skelettkrieger aus dem Staub. Die vier waren von ihren eigenen Kriegern umschlossen. Sie befanden sich in Sicherheit.


  


  Ruhmlos hatten sie den Kreis der Stadtmauern verlassen und befanden sich wieder auf freiem Feld. Der Blick zurück zur Stadt ließ die Erkenntnis über die Nutzlosigkeit seines Plans erneut aufkeimen. Vergeblich suchte der Lich nach einem Schuldigen, doch für dieses Versagen war er zuständig. »Ich will kein Wort mehr von dieser Offensive hören!«, ermahnte er seine Begleiter in einer Tonlage, die jeglichen Widerspruch erstickte.


  Bult nickte, brabbelte etwas zwischen seinen Zähnen hindurch und ging zu seinem Pferd.


  »Dann frage ich Euch, wie es weitergeht«, sagte Dalir forsch und mit verschränkten Armen.


  Die Nachtluft wirkte wie Balsam in Demors Brustkorb. Er genoss die tiefen Züge, als hätte er eine Wiederauferstehung hinter sich. »Dieser stinkende Halboger fährt mir in die Parade. Entweder befindet sich Syxpak in der Valdosfeste oder er kämpft mit seinen Truppen bei Tiefstein. Wir müssen den Paladin finden, bevor es Thu’urkesch gelingt!«


  »Auf einmal imponiert Euch seine Macht?« Dalir gab ein gehässiges Lachen von sich.


  »Hütet Eure Zunge! Die kleinen Kunststückchen, die mich – zugegeben – beeindruckt haben, machen Euch deswegen nicht unentbehrlich. Thu’urkesch ist ein Niemand. Wäre er mehr, hätte er mir keinen Handel angeboten. Ich verhandle niemals.«


  Schwer zu sagen, was der Kopflose für ein imaginäres Gesicht machte, als er und Dalir sich ansahen, aber die Halbdämonin kniff ein Auge halb zusammen und zog die andere Augenbraue bis hinauf zum Haaransatz. »Tut Ihr nicht?«


  »Ich …« Demor hob den Zeigefinger, stockte und überlegte, ob er sich an einer Stelle verraten hatte. »Also schön, reden wir nicht mehr von Thu’urkesch. Wichtig ist nur Syxpak. Haben wir ihn, treibt unsere Mission auf sicherem Wasser.«


  Bult trottete mit einer alten Decke heran und begann, mit einem Messer Streifen daraus zu schneiden. »Kobold das die ganze Zeit sagen. Szixpakk nicht hier. Kobold grausam. Immerzu lachen über verzeka von Bult. Verzeka tuen höllisch weh.«


  Unvermittelt schlug Demor mit seinem Stab nach dem Kopf des Orks, der sich geistesgegenwärtig ducken konnte.


  »Bei den sechs Sphären! Wie oft soll ich dir noch sagen, dass du mir mit deinem Kobold gestohlen bleiben kannst?«


  »Bult tuen leid, worgosh! Bult wollen sich bedanken für Leben.«


  So schnell, wie Demors Zorn gekommen war, verflog er wieder. »Ach was, bei dieser Schlacht habe ich jeden Kämpfer gebraucht – und ich hatte Angst, dass ich dich als Untoten nie mehr loswerden würde. Oder noch schlimmer: dass ich deinen Kobold erbe.«


  »Aber bis Tiefstein sind es mindestens fünf, eher sechs Soelaufgänge«, führte Dalir an, wobei sie begann, ihre Flügel mit rosa glänzendem Schimärenfett einzureiben.


  Demor holte die Weltkarte hervor, breitete sie an den Rippenbögen seines Pferdes aus und bedeutete den Begleitern mit einem Kopfnicken heranzutreten.


  Bult band sich einen der Stoffstreifen um seine verbrannte Haut, glotzte auf die Karte und hielt den Kopf schräg, als fragte er sich, wo Norden und Süden zu finden seien.


  »Wir gehen nach Westen«, entschied Demor. Von Sighelmsquell beginnend glitt sein Finger über die Karte.


  »Nach Westen? Aber dadurch entfernen wir uns umso mehr«, stellte Dalir richtigerweise fest.


  »Der Trutzkamm«, fuhr Demor unbeirrt fort. »Dort liegt unser nächstes Ziel. Von dort aus kommen wir schneller nach Tiefstein.«


  »Über das Gebirge? Wie soll das gehen? Welche Teufelei habt Ihr vor?«


  »Sagen wir, ihr sollt Zeuge einer Machtdemonstration werden.« Der Lich freute sich so sehr über die Ahnungslosigkeit seiner Begleiter, dass der Mariat-Edelstein auf der Brust mit einem trügerischen Funkeln in seine Heiterkeit einstimmte.


  


  Kalter Schweiß glitzerte auf dem Fell der Pferde, als sie nach einem pausenlosen Galoppritt am Fuß des Trutzkammgebirges ankamen. Der Mond überwarf die Spitzen der Berge mit einer Decke aus Silber. Schattenaugen lugten aus den Gesteinswänden auf die Anreisenden herab. Hier in diesen Höhen lebte niemand mehr, abgesehen von zahlreichen Tieren und ein paar Kobolden, die einen in Frieden ließen, solange man ihnen ebenfalls ihre Ruhe gönnte.


  Demor blickte an dem zerklüfteten Massiv hinauf. Ein Wald aus Fels. Selbst im Abendlicht erkannte er den Trutzkamm, den höchsten Berg im mittleren Lorundingen. Auf seinem Gipfel befand sie sich: Angetar, die Herrscherspitze – ihr Ziel. Das Grab des letzten Drachenkönigs – Terk vom Orden der purpurnen Sonne. Es war der geflügelte Eiferer, der einst mit dem Schreckensherrscher Ildaldith gestritten und überlebt hatte.


  »Bult mögen rasten. Verzeka schmerzen sehr und Bult müde.«


  »Kommt gar nicht in Frage. Unser Ziel liegt vor Augen. Schlafen kannst du oben – wenn du nicht unter Höhenangst leidest.«


  Die Zunge des Orks hing aus dem Maul wie ein alter Lappen. Er ließ die Schultern so weit herabhängen, dass sie demnächst über den Boden schleifen würden. Und sein Auge wirkte so müde, dass es nicht einmal im Mondlicht mehr leuchtete.


  »Euer grüner Freund sieht blass aus. Seid Ihr sicher, dass er auf unserem Weg keinen Klotz am Bein darstellt?«, spottete die Halbdämonin.


  Bei dem Wort Freund pfiff Demor, als wollte man ihn mit einem minderwertigen Tausch überlisten, und machte eine abwertende Geste. »Er hat sich bisher tapferer geschlagen, als ich es erwartet habe. Aber letztlich scheint das Fleisch den Kampf gegen den Willen zu verlieren.«


  Bult hatte das Gespräch gehört und stampfte mit dem Fuß auf. »Bei Groll! Bult nicht beerdigen in stinkendem Menschenland! Bult leben, wenn eelesh längst Knochenmehl. Dann Bult machen Pisse auf Grab.«


  Dalir bedachte ihn mit einem sarkastischen Zischlaut und einer obszönen Geste mit ihren Fingern. »Ihr Orks seid an Widerwärtigkeit nicht zu übertreffen. Selbst ein Waak könnte es mit eurer Stumpfheit nicht aufnehmen. Da fühlt man sich regelrecht geschmeichelt, wenn man von euresgleichen als Elfe beschimpft wird.«


  Demor schüttelte den Kopf. Er musste demnächst die Zusammenstellung seiner Gefolgsleute überdenken – oder einfach härter durchgreifen.


  


  Das Splittern der Knochen stieg in den Nachthimmel, als Demor sein Pferd zu Staub zerfallen ließ. »Lasst eure Tiere zurück, unser Transportmittel wartet dort oben auf uns.«


  Unsicher beugte der Kopflose seinen Oberkörper nach hinten. Auf einmal streichelte er seinem Pferd über den Hals, als wäre es das Kostbarste auf der Welt.


  »Recht gehört«, fuhr Demor fort. »Euer Hengst findet den Weg in seinen Wald sicher ohne Euch. Was uns angeht, werden wir bald auf etwas Größerem reiten.« Sein Lachen forderte selbst den Mond heraus, und als sie bereits beim Aufstieg waren, trommelte das Gelächter noch immer zwischen den Felsen.


  Dalir hatte vier Kiesel zum Leuchten gebracht. Wie in Stein gegossene Lichter erhellten sie den Weg. Ein praktisches Hilfsmittel, welches verhinderte, dass sie über den Klippenrand in die Tiefe stürzten. Mehr als dreihundert Schritt freier Fall waren zu nächtlicher Stunde nicht gerade das reizvollste Erlebnis.


  »Müssen bis an Spitze, worgosh? Füße von Bult schreien und Kobold stechen ohne Pause in Wunde«, schnaufte der Ork, der inzwischen ein Stück hinter den anderen zurückgeblieben war.


  Demor entschied sich, einfach nicht darauf zu reagieren. Stattdessen forderte er seine Mitstreiter auf, schneller zu marschieren. »Jetzt nicht nachlassen! Bald können wir Angetar sehen! Wir müssen nur nah genug herankommen.«


  Der Wind schlug mit stählerner Kälte gegen Rüstung, Mäntel, Haut und Knochen. Demor zog seine Schulterpanzer enger an sein Gesicht, um es vor der beißenden Schärfe der Böen zu schützen. Feiner Nieselregen legte sich wie ein nebeliger Vorhang über den Berg. Die Steinlichter in ihren Händen durchfluteten den Nässeschleier und führten sie auf zuverlässigem Pfad.


  »Dort ist es!«, schrie Demor und seine Worte hallten als Geisterstimme inmitten der Felsen wider.


  Ein eisiger Hauch spielte eine deprimierende Melodie zwischen den Gesteinskämmen. Vier Säulen aus finsterem Granit stützten eine silberglänzende Kuppel, deren Spitze an die Nachtdecke stieß. Von der Ferne sah dieser offene Tempel wie ein Unterstand für einen Menschen aus. In Wirklichkeit konnte ein Riese mit seiner gesamten Sippe darunter Platz finden.


  »Die Schlucht dürfte gut fünfzig Schritt in der Breite sein. Wie kommen wir hinüber auf die andere Seite?«, fragte Dalir und hielt einen Flügel schützend vor ihr Gesicht.


  »Hinüber?« Demor grinste, denn er hatte die Frage erwartet. »Wir sind bereits am Ziel.« Er drückte der Eisernen Jungfrau seinen Leuchtstein mit festem Blick in die Hand. Seine ledernen Handschuhe umfassten den Stab und hämmerten ihn für einen sicheren Stand in einen Ritz zwischen die Felsen. Anschließend säuselte er die magischen Worte: »Surrectio ocinius!«


  


  Die Erweckung des letzten Drachen


  


  Als bräche ein Schiffsmast, dröhnte der Lärm in die Tiefe. Ein Beben rollte von der Herrscherspitze herüber.


  Knochen für Knochen. Demor lachte, aber sein Gelächter wurde von den Erschütterungen geschluckt. »Dieses Grab hat sich König Terk einst selbst gebaut. Er gilt als der letzte Baumeister seiner Rasse«, sagte er voller Verzückung.


  »Ich habe das Gefühl, dass wir bald einen weiteren unerträglichen Begleiter in unseren Reihen aufnehmen werden«, orakelte Dalir. Sie hielt die Leuchtsteine höher, damit sich das Licht weiter ausbreiten konnte.


  »Jetzt, meine Liebe, werdet Ihr erleben, was Macht bedeutet. Und ich muss gestehen, dass ich das schon mein ganzes Leben lang tun wollte.«


  Ein Schrei unterbrach sie, tief aus dem Gesteinsinneren. Der Laut eines monströsen Tieres.


  Der kopflose Reiter zog sein Schwert, aber Demor bedeutete ihm, es wegzustecken. Hier oben nützt Stahl so viel wie ein Korb voll Felsbrocken. Er taugt höchstens, um sich damit in den Abgrund zu stürzen.


  Der Stein, auf dem die Tempelsäulen standen, brach entzwei, als stieße der Berg ein Tor auf. Der Marmorboden splitterte und die Bruchstücke ragten als ebenmäßige Platten in die Höhe. Keine drei Atemzüge später zuckte ein schwarzer Schatten in Form eines Risses durch die Kuppel. Ein weiteres Kreischen und Sturmwolken eilten herbei. Ein Kreidefelsen schoss aus dem Boden empor. Nein, kein Fels. Ein Schädel.


  Terk!


  Schlangenähnlich stieß der Hals in die Höhe. Kahle Knochen, die schon viel zu lange unter der Erde auf ihre Rückkehr gewartet hatten. Zwei Krallenhände packten die Säulen und hievten den schweren Rumpf in die Freiheit.


  »Garoschk!«, staunte Bult und er bekam sein Maul nicht mehr zu.


  »Ganz recht, der letzte Baumeister. Er hat in alter Zeit gegen das Schwarze Feuer und ihren Anführer Ildaldith gekämpft.«


  Der Kopf des Drachen schwang herum. Bleiche Augen, welche die Ewigkeit geleert hatte, visierten den Lich an. Der Schwanz peitschte mit knöchernen Gelenken über den Fels. Einst war Terk sein eigener Herr gewesen, nun war er zum Dienen erniedrigt.


  Ich rufe dich, mächtiger Himmelsstreiter! Ein letztes Mal will die Kluft der Ungerechtigkeit geschlossen werden.


  Der Drache antwortete mit einem Ausruf, der nicht wenig von einem Klagelied hatte. Demor gellte auf die andere Seite hinüber und zähmte das Urgetüm, als hiebe er mit einer Peitsche.


  Die Schulterplatten des Drachen senkten sich nach vorn, die Vorderläufe knickten ein. Er spähte über den Felsenrand, um im selben Moment in die Höhe zu schießen.


  Demors Begleiter erschauderten.


  Der Drache zerschmetterte das Kuppeldach und ein Gesteinsschauer prasselte in die Tiefe. Zwei Säulen hielten als Überreste an ihrem angestammten Platz, verdammt dazu, forthin über ein leeres Grab zu wachen.


  Die Schwingen schlugen durch die Luft wie zwei geisterhafte Segel, kahle Speichen, zwischen denen sich Fetzen wie alte Leinentücher spannten.


  »Er greift an!«, kreischte Dalir und ihre Hufe schürften beim Rückwärtsgang über das Gestein.


  Demor blickte sie aus feurigen Augen an. »Allzu einfältig! Glaubt Ihr, ich bin ein Taschenspieler, der mit Illusionspulver wirft?«


  Der Kopflose tat einen Schritt auf die Halbdämonin zu und ergriff ihren Arm. Unsicher starrte sie auf die fahle Hand, die ihr Gelenk umschloss – und stieß sie voller Missbilligung davon.


  Bult dagegen stand, als wollte er an diesem verlorenen Ort sein eigenes Denkmal errichten, und zeigte keinerlei Regung.


  Der einstige König landete. Der mächtige Brustkorb, ein Geflecht aus Knochen, baute sich vor Demor auf, als würde man einen Käfig aus Gebeinen herablassen. Dampf stieß unter Demors Mundschutz hervor, der sich mit dem eisigen Atem der Echse vereinigte. Der Laut eines klagenden Wolfes erfüllte das Plateau, ausgestoßen von Terk, den die Gedankenströme des Lichs geißelten.


  »So ist es recht. Ein Diener gehorcht seinem Meister.« Fasziniert schaute Demor zu der kolossalen Kreatur auf, die sich in mentalen Schlingen wand. Er bewunderte sein eigenes Kunstwerk.


  Der Drache bäumte sich noch einmal gegen seinen Beherrscher auf. Ein Windhauch, so kalt wie die Gletscher aus dem unüberwindbaren Norden, verließ das Maul des Urgetüms und stach wie ein Eisspeer in Demors Mantel.


  Drohend hielt der Lich seinen Stab in die Höhe. Der Drache verstummte mit einem letzten Knurren und senkte hernach den Schädel wie ein geschlagener Titan. Die Zeiten, in denen du herrschtest, sind verblasste Schriftzeichen in den Chroniken. Eine neue Zeitrechnung hat begonnen und die Aura des Todes liegt über diesem Land. Fortan sollst du mein Bote dafür sein.


  Um seinen Besitz zu untermauern, griff Demor fest in einen der hundert Halsknochen und riss den wie an magischen Zügeln geführten Kopf des Drachen herum. »Aufsteigen! Morgen zur Abenddämmerung betreten wir das Schlachtfeld und geben diesem Krieg seine Wendung.«


  Der Kopflose trat als Erster heran. Schwer zu sagen, was er fühlte. Wenn es stimmte, was Thu’urkesch gesagt hatte, fürchtete der Dunkle den Tod ohnehin nicht. Nein, er sehnte sich geradezu danach. Ein Umstand, der Demor an der Treue des kopflosen Reiters zweifeln ließ.


  Die Haut der Halbdämonin wirkte in dieser Kälte blasser als sonst, regelrecht kühl. Zudem schwand ihre finstere Aura im Angesicht des Drachen.


  »Nun, meine Teuerste, wollt Ihr mich noch ein Stück begleiten oder trennen sich an dieser Stelle unsere Wege?« Demor stellte die Frage, ohne sich einen zynischen Unterton zu verkneifen. »Und das gerade jetzt, wo Eure eiserne Fassade die ersten Sprünge aufweist und ich mich an Eure zarte Ader gewöhne …«


  »Glaubt, was Ihr wollt!« Mit festem Schritt stapfte sie auf das Fluggefährt zu. Dabei bebte ihre Brust, als forderte sie Demor zu einem Machtkampf heraus. Die Flügel weiteten sich und mit einem galanten Sprung saß sie auf dem knöchernen Transportmittel.


  »Und du auch, Hund! Zum Glück besteht er nicht mehr aus Fleisch, sonst kämest du noch auf die Idee, ihn unterwegs aufzufressen, du Nimmersatt.«


  Bult fasste sich an die Magengegend und kratzte sich anschließend unter dem Lendenschurz. »Whurrk! Bult nie denken einmal, reiten auf garoschk. Werden tief fallen. Bult sagen, werden nie worgosh.«


  Demor winkte ab. In diesen Augenblicken wünschte er sich, Gehirne statt Knochen auferstehen lassen zu können.


  


  Zur Mondscheibe stieg der Drache empor. Demor klammerte sich in die Gebeine und der Gedanke an Umkehr flog an ihm vorbei. Der Trutzkamm schrumpfte. Bald versank das Gebirge in einem Meer aus Schwarz. Um ihn herum lag Nacht – und der gleichmütige Flügelschlag des alten Königs.


  In den ersten Soelstrahlen wirkte die Landschaft unter ihnen wie Spielzeug. Ein Vorgeschmack auf die kommende Herrschaft. Und Demors Auge erfasste eine besondere Siedlung: Mittendahl. Irgendwo dort in der Nähe musste das Dorf seiner Geburt sein. Die Erinnerungen waren lückenhaft. Doch etwas regte sich in ihm. Er hatte Eltern, Geschwister, ein Lehmhaus, Vieh und Ackerland gehabt. Bereits als Kind hatte er hart auf dem Felde gearbeitet und mit seiner Familie gehungert, wenn die Ernte karg ausfiel. Und er hatte es gehasst, beim Schlachtfest der Schweine zusehen zu müssen. Ob der Drache von seinen Gedanken wusste? Wollte er Demor mit diesen Eindrücken strafen?


  Er blickte hinter sich zu seinen Begleitern. Bult hielt das Auge während des Fluges offen, krallte sich in die Dornfortsätze der Wirbelsäule wie um einen Anker. Hingegen wirkte der Kopflose so unnahbar wie Stahl, doch auch er schenkte dem Lich keinerlei Beachtung. Nur Dalirs Blick ruhte unverhohlen auf Demor. Der Wind wollte ihr Haar mit sich reißen, aber ihren dominanten Gesichtsausdruck konnte niemand entführen. Entweder würde sie sich ihm eines Tages vollends hingeben oder ihn hinterrücks meucheln. Das galt selbstverständlich auch für ihn – mit der Neigung hin zum Zweiten.


  Mittendahl verschwand in der Ferne und mit der Stadt die Gedanken an eine verklärte Vergangenheit. So ist es recht, meine Treue, sprach er mit der Krone. Das Leben liegt vor uns.


  Das Artefakt brannte und erwärmte seine dunkle Seele. Weit vor ihnen lag Tiefstein und dahinter die Valdosfeste, die Bastion gegen das angrenzende Orkgebiet. Auf diesem Schlachtfeld würde er Syxpak treffen und ihm die Wahrheit aus dem Herzen reißen.


  Als der Lich darüber träumte, floh die Welt unter seinen Füßen in die Vergangenheit. Seine Augen, die in die Zukunft sahen, erblickten dasselbe wie die Ka’ia in ihren Visionen. Er würde die Zeit an den Anbeginn ihrer Rechnung zurückführen – mit ihm als den wahren Herrscher.


  


  Rauch stieg von der Provinzstadt auf und schob der Soelscheibe einen Vorhang vor. Der Drache zeigte keine Regung. Im gleichmäßigen Takt durchquerte er den Äther. Ein Trommeln donnerte über die Ebene und wurde bis in den Himmel geschleudert. Es war das Trampeln von Hufen. Tiefstein brannte. Ameisengleich preschten Truppen auf die Mauern zu. Reiter. Fünfhundert oder mehr.


  »Die Streitkräfte des Königs!«, erkannte Dalir.


  Demor nickte. Anscheinend wollte Lorundingen die Provinzstadt nicht kampflos hergeben. Ihm selbst war dieses Kaff gleichgültig. »Mich interessiert nur Gabriel Syxpak. Finden wir den Heerführer, finden wir ihn.«


  Das Maul des Drachen senkte sich mit dem Angriffsschrei eines wiedererstarkten Feldherrn. Der massive Körper steuerte auf die Erde zu.


  Winzige Kriegsmaschinen auf den Ackerflächen wuchsen zu Monstern heran. Ein Sturmrad der königlichen Armee röhrte, als das vierblättrige Eisenrad, von Spiralbolzen und Seil angetrieben, auf seinen tödlichen Weg geschickt wurde. Mit Donnerhall landete das Geschoss inmitten der Befestigung, wo es ein großes Wohngebäude traf. Als das Kriegsinstrument verstummte, taumelte der Staub in der Luft und Steingeröll polterte zu Boden.


  Demor befahl Terk, eine Kreisbewegung über die Stadt zu vollführen. Staunende und erschrockene Kämpfer blickten zu dem Monstrum hinauf. Gebrüll, das den Gegenangriff der Menschen einleiten sollte, verwandelte sich in Angstgezeter. Ein Truppführer gab seinen Bogenschützen das Zeichen zum Schießen, doch die Krieger handelten wie benommen. Und dort, wo Pfeile in die Luft stiegen, fielen sie nutzlos zu Boden.


  »Ich kann weder Syxpak noch Thu’urkesch mit seinen Leuten sehen«, schimpfte Demor und stierte voller Begierde zu beiden Schulterseiten des Drachen in die Tiefe.


  »Darr!« Bult deutete auf einen versprengten Trupp. »S’ogg!«


  Der Lich versuchte diese Stelle anzuvisieren. Tatsächlich, eine Gruppe von acht Grünhäuten saß verloren und abgeschnitten vom Rest ihrer Armee zwischen Häuserruinen inmitten des Stadtzentrums, wo noch vor Tagen das Leben pulsiert hatte. Nun gab der Tod den Takt an. Der Gürtel der Verteidiger um sie herum zog sich enger und enger.


  Demor winkte ab. »Vergebens. Diese Orks sind die Waffen nicht wert, die sie bei sich führen.«


  Bult griff an die Schulter seines Meisters. »Nogh! Bult kennen Garolruk. Seien worgosh da unten.«


  Demor wagte es ob seiner Atemerkrankung nicht, die scharfe Höhenluft einzusaugen. Lieber hielt er die Luft an und platzte sodann mit beißendem Ton heraus: »Ich bin dein Herr! Vergiss nicht, wer dir ein Heim geboten hat! Nicht diese Knochenputzer sind es gewesen, sondern ich! Bedenke: Noch ehe die Dunkelheit über diesen verlorenen Ort hereinbricht, würden sie dich mit Ergötzen dem erstbesten Schwertstreich ausliefern.«


  Mit einem Schnaufer voller Ablehnung schüttelte Bult seinen Hauer. »Bult kennen Knochenschaber. Wakkasz seien wild, aber stehen zu Ehre. Wenn retten Garolruk, er werden helfen finden Szixpakk.«


  Demor ließ den Kopf nach vorn fallen. Das Metall der Krone schepperte auf die Halsknochen des Drachen. Dieser Ork erstaunte ihn soeben aufs Neue. Konnte er nicht einfach nur kämpfen oder, was noch besser wäre, endlich sterben? Aber alles deutete darauf hin, dass selbst Turalgan – oder zu welchem Todesgott die Grünhäute beteten – einen Bogen um diesen eigenwilligen Burschen machte. »Wie viele Götter zählt euer Stamm?«


  Für drei Flügelschläge verstummte der Ork, dann polterten die Worte über seine Lippen, als empörte ihn die Frage: »Bult kennen nur Groll.«


  »Umso besser, somit weißt du hoffentlich, zu wem du betest, dass dein Stammesführer den Aufenthaltsort des Paladins kennt.«


  Beinahe im Sturzflug preschte das Himmelsmonster hinab. Die verteidigenden Menschen und die Orks aus dem Norden flohen wie aufgescheuchte Rebhühner. Wer schlau war, rannte – wer das Glück herausforderte, verkroch sich hinter zweifelhaften Häuserbauten und Trümmerbergen.


  In einem Glitzerschleier bedeckte Terks Frostatem Gebäude und Straßen. Dort, wo er auf Fleisch traf, erstarrte jegliches Leben. Und diejenigen, die es sahen, hetzten, als gefröre in ihrem Rücken die gesamte Welt. Kälte war auf diesem Schlachtfeld ein teuflischer Geselle. Die Kämpfer des Königs zogen sich zu den äußeren Mauern zurück.


  Die Orks saßen in der Falle, aber aufgrund ihres Standorts bekamen sie von den fliehenden Feinden nichts mit. Sie hatten sich in diesem Kessel verschanzt, vermutlich, weil sie glaubten, dadurch dem Leben noch ein paar Augenblicke abtrotzen zu können.


  Wie armselig. So viele Muskeln und zu schwach, die Haut darüber zu retten.


  Der geflügelte Knochenkörper landete auf dem Tempelvorplatz, der mit seinem roten Pflaster dafür geräumig genug wirkte. Dennoch rissen die Drachenschwingen Kreuzornamente und Heiligenstatuen von der Kapelle, und vom Dach des Ratsherrenhauses prasselten Tonziegel in einem Sturzbach hinab. Die Krallenknochen rieben über den Steinbelag und hallten zwischen den Gebäudefronten wie eine Horde Berittener.


  Noch bevor sich der bleiche Koloss niederlegte, sprang der Grüne von seinem Rücken und eilte in Richtung seiner bemitleidenswerten Verwandten. »Bei Groll! Bult kommen, retten worgosh!«


  


  Weiß, Grau, Schwarz


  


  »Das ist keine gute Idee«, ächzte Dalir dem Ork hinterher. »Wir liefern uns freiwillig einer Horde Bestien aus? Ich habe zwar recht kurz unter Elfen gelebt, aber lange genug, um zu wissen, dass nur mit einem toten Ork gut reden ist.«


  »Ist das Euer Vorschlag?«, fragte Demor. »Meinetwegen tötet sie. Tötet sie alle! Je toter, desto besser. Ich kümmere mich um den Rest. Selbst aus einem kalten Körper quetsche ich die Informationen heraus, die ich benötige.«


  Die drei eilten dem grobschlächtigen Begleiter nach. Ungestüm wie ein Felsbrocken in einem Murmelspiel stürzte Bult in den Gefechtsring, den seine Rasse hielt. Eine Streitaxt aus schwarzem Metall kreiste hinter einem Mauerrest hervor. Der Ork warf sich zur Seite, grunzte seinen Zorn in den Abendhimmel und streckte den grünen Angreifer mit der Faust nieder.


  »Bult?«, tönte eine Stimme, die einem rollenden Fass alle Ehre machte.


  Mit zurückgeschobenen Schultern drehte sich Bult dem Sprecher zu. Demor, Dalir und der Kopflose schlossen zu ihrem Gruppenmitglied auf. Neben dem Ork, der sich mit einem Knacken den Unterkiefer einrenkte und sich wie ein umgedrehter Käfer aufrappelte, standen weitere sieben Grünhäute inmitten des Kranzes aus Schutt und Asche. Der Größte von ihnen trat vor.


  Schwarz-roter Stahl panzerte die empfindlichsten Stellen seines Körpers. Lediglich den Vollhelm, von der Form eines gehörnten Dämonen, hielt er an der Seite. »Bult! Du es wagen, hier zu erscheinen? Nach allem, was du angerichtet?«, donnerte der Hüne, der selbst Demors Diener nochmals um einen vollen Kopf überragte.


  Bult senkte das Haupt. Mit der Stimme eines Goblins versuchte er sich zu verteidigen: »Bult kommen helfen worgosh. Garolruk in Gefahr. Menschen umzingeln Zuflucht und kommen mit tausend Speeren.«


  »Whurrk!«, spuckte der Sprecher. »Garolruk werden sich niemals von Abtrünnigen retten lassen. Lieber ich werden mit dreitausend Kriegern hier sterben. Knochenschaber seien nicht angewiesen auf Hilfe von Treulosen.«


  »Treulos, was?«, flüsterte Demor seinem Diener zu.


  Sofort erfasste ihn das blutschlotternde Auge des Stammesführers. »Wer ist alter Mann, dass er kann reden, wenn s’ogg sprechen?«


  Demor ließ sich Zeit mit einer Antwort. Er richtete sich zu voller Größe auf, glättete den Mantel und ging zwei Schritte auf Garolruk zu, wohl wissend, dass dieser es als Angriff auf seine Ehre werten würde.


  Wild um sich blickend, reagierte der Stammesführer nur mit einem Schnaufen, das sich in der Abendkühle zu einem vergänglichen Nebel verwandelte. Um seine Respektlosigkeit zu untermauern, stimulierte Demor mit seinen Gedanken den Stab in seiner Hand und alsbald züngelten Flammen aus violettem Licht über die Spitze. »Haltet Ihr mich für jemanden, der inmitten dieser nutzlosen Schlacht auftaucht, um sich von einem Ork bevormunden zu lassen?«


  Garolruk stieß einen Brüller aus, der Fleisch von den Knochen peitschen konnte. Tiefgrüner Speichel spritzte zu Boden. »Ihr seien der Knochenzauberer! Thu’urkesch haben mich gewarnt, dass Ihr auftauchen würdet.«


  »Thu’urkesch?« Demor zögerte.


  Offensichtlich hatte der Garolruk die Unsicherheit des Lichs bemerkt, denn seinem Wutgeschrei folgte schäbiges Gelächter. Seine Krieger stimmten ein und es hörte sich an, als ständen sie mitten in einem Zechgelage. »Thu’urkesch seien ein Verräter. Er uns locken nach Tiefstein in Glauben, gemeinsam zu kämpfen, aber er ließen uns im Stich.«


  »Und Syxpak? Ist er hier?« Demor wollte Garolruk bezüglich der anderen Punkte nicht weiter zu Wort kommen lassen. Er merkte, wie seine feste Stimme zurückkehrte.


  »Gabriel Syxpak?« Der Ork lachte erneut. »Ihr kommen zu spät. Der schwarze Zauberer waren vor Euch da.«


  »Der schwarze Zauberer?«, fragte Demor. Er war sich unsicher, ob Garolruk die Wahrheit sagte oder nur gelernt hatte, mit der Zunge seine wahren Gedanken zu verschleiern. Hatte Dalir am Ende doch recht, was die Unterhaltung mit einem Ork anbelangte? Immerhin war Bult nicht wirklich ein Ork. Ein Vergleich fiel somit schwer.


  Ein Pfeifen durchschnitt das Gespräch.


  »In Deckung!«, kreischte Dalir.


  »Beschuss!«, brüllte einer der Orkkrieger.


  Keinen Moment zu spät duckten sich ihre Körper hinter gefühlskaltes Gestein, als eine Splitterkugel – scharfkantige Eisenstücke, in Leinentuch eingesponnen – über ihre Köpfe hinweg rauschte und in einem Regensturm aus schneidendem Metall zerplatzte.


  Garolruk sprang als Erster vom Boden auf und beugte sich zu Bult. »Und du Abtrünniger treiben dich mit Knochenzauberer herum und mit Elfengesicht und mit … was seien er?« Der Orkhäuptling deutete mit seinem Finger auf den Kopflosen.


  Bevor Demor sprechen konnte, war eine Grünhaut, bekleidet mit einem Bärenfell und bewaffnet mit einem Holzstab, an dessen Spitze das Geweih einer Arjaspass-Ziege thronte, an den Stammesführer herangetreten und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Schamane.


  »Ein verfluchter Geist also«, murmelte Garolruk, nicht ohne seine Abscheu in die Worte zu legen.


  »Man nennt ihn den kopflosen Reiter«, entgegnete der Lich. »Und wenn ich es wollte, würde er seine Klinge aus euren Kehlen ziehen, noch bevor ihr über diese Drohung lachen könntet.«


  Garolruk setzte zu einer Erwiderung an, beließ es jedoch bei einem erheiternden Schnaufer. »Orkschamanen haben Macht über Geister.«


  »Nicht über den hier«, sagte Demor.


  »Und Garolruk sich ebenfalls nicht fürchten vor Kopflosen«, brüllte der Stammesführer und klopfte sich mit der Faust zweimal auf den Brustpanzer.


  Bei dem Satz machte der dunkle Begleiter einen Ausfallschritt nach vorn, doch der Lich bedeutete ihm mit der ausgestreckten Hand, zu verharren. Die Halbdämonin wirkte besorgt. Offenbar gab es schlechte Neuigkeiten.


  »Die Soldaten werden bald zurückkehren«, zischte Dalir und spähte durch einen Mauerspalt nach Süden.


  Unsichere Blicke wurden unter den beiden Gruppen ausgetauscht. Nur Demor zeigte keine Regung.


  »Das wird sie eine Weile beschäftigen«, sagte er und nach der Erweckungsformel glomm sein Stab in einer bitter stechenden Aura auf.


  Im sichtbaren Umkreis begannen sich leblose Leiber aufzurichten. Auf den Befehl des Lichs hin schüttelten entstellte und bleiche Gestalten – Orks und Menschen – die Müdigkeit des Todes ab. Die Gefallenen standen bereit, um erneut in die Schlacht zu ziehen.


  »Ihr seien grausamer Magier, Knochenmann. Die Toten niemand rufen ungestraft.« Empört betrachtete Garolruk die entseelte Szenerie.


  »Bevor die neue Soelscheibe hinter den Bergen aufgeht, werdet Ihr mir dankbar sein. Nur sagt mir endlich, was hier geschehen ist. Wo ist Syxpak?«


  »Ihr hättet nicht herkommen dürfen.«


  Die Mahnung, die Garolruk aussprach, enthielt keinen Humor, den der Lich kannte. Eine Ernsthaftigkeit lag in seiner Stimme, die einem die Luft rauben konnte.


  Einer Scharfrichterschneide gleich hielt Demor ihm den Stab entgegen. »Redet! Geduld ist keine Fähigkeit, die stark in mir ausgeprägt ist. Euer Stamm stirbt in dieser Stadt. Trefft die Entscheidung, die ein wahrer Anführer treffen sollte.«


  Die schwarz-roten Schulterrüstungen des Orks bebten. Zögerlich blickte er zu seinem Schamanen, der ihm zunickte. »Nicht ich schweben in Gefahr. Ich haben meinen Frieden gemacht. Groll erwarten Garolruk. Doch was seien mit Euch? Wem Ihr werden Seele anvertrauen?« Er stapfte nah an Demor heran und dessen Stab kam auf seiner Stirn zum Erliegen. Mit gedämpfter Stimme fuhr er fort: »Schwarzer Zauberer seien hier. Er haben Syxpak in Falle gelockt und nun Ihr ebenfalls gefangen.«


  »Was faselt Ihr da?«, fragte Demor und blickte sich suchend um.


  Garolruk schnupperte sichtbar an Demors Kopf entlang. »Angst?«, kläffte er mit dem Blick einer Schlange. »Thu’urkesch haben andere Pläne. Orks seien nur Ablenkungsmanöver. Oger haben nie vor, mit Knochenschaber gemeinsame Sache zu machen. Bluthörner seien an Valdosfeste gescheitert und wir in Tiefstein. Wir haben Stadt zerstört, aber nichts gewonnen.«


  »Was soll das heißen? Das ergibt keinen Sinn.«


  Garolruk lachte wie ein tollwütiger Esel. »Knochenzauberer nicht sehr schlau. Wir wurden getäuscht. Wir alle.« Und mit der Hand deutete er eine Kreisbewegung an.


  Wütend riss sich Demor von seinem Platz los. Ihn überkam einmal mehr das Gefühl, dass sich die Dinge seinem Griff entzogen. Immer wieder tauchte der Name Thu’urkesch auf. Mittlerweile glaubte er ihn mehr zu hassen als Gabriel Syxpak.


  Violette Lichtblitze sprühten aus dem Stab in die Luft. Sein Zorn sollte Bult treffen, der ihn zu dieser zwielichtigen Begegnung gedrängt hatte. »Ich werde …«


  Abrupt stockte er. Für einen flüchtigen Gedanken meinte er, einen Schatten erkannt zu haben. Einen Schemen, der die Erde unter ihren Füßen mit etwas Bösem verdarb.


  Er ist hier.


  Mit geschärftem Blick löste sich Demor aus der Gruppe. Fast leichtsinnig ging er zum Rand ihrer Deckung und erforschte die Gegend. »Riecht ihr das?«


  Der Kopflose zog als Erster seine Waffe. Demor blickte auf den Stahl. Keinen Atemzug später trat Dalir vor und Granitschuppen wuchsen auf ihrer Haut. »Schwefel!«


  Dann brach die Hölle auf.


  Inmitten des Verteidigungsrings fuhr schwarzer Qualm aus dem Boden. Als sich der dunkle Schleier lichtete, spie er zwei Dämonen aus, die so rot waren, dass selbst Blut blass dagegen aussah. Noch ehe jemand Alarm rufen konnte, riss einer der Teufel den Schwertarm eines Orks samt Knochen aus der Schulter. Heulend wie eine Jungfrau sackte das Opfer zusammen.


  Obwohl der Kopflose nicht zögerte, säbelte seine Klinge vergebens durch den Hals des anderen Dämons. Wo ein Schnitt sein sollte, züngelten schwarze Flammen und schlossen den Spalt. Keine Rose, kein toter Körper.


  Mit einem verschlingenden Nebelstoß versuchte Demor einen Angreifer zu blenden, doch der Zauber verpuffte wirkungslos.


  »Lauft!«, brüllte Dalir, während sie glühende Steine gegen die Widersacher warf.


  Ein bitterkaltes Lachen erklang und taumelte zwischen Mauerresten hin und her. Zwei weitere Dämonen schossen aus dunklen Ecken. Ihre Rippenknochen lagen außerhalb ihres Körpers und erinnerten an die eines ausgehungerten Ghuls.


  Demor ignorierte die Feinde. Er war auf der Jagd nach etwas anderem – jemand anderem. »Zeige dich, Zauberer!«, blaffte er einen einsamen Türbogen an.


  Die Dämonen musterten den Lich mit einem Blick voll Kälte, wandten sich aber hernach den anderen Gestalten zu.


  »Zeige dich, Zauberer!«, schmetterte Demor seine Aufforderung erneut gegen die Ruinen.


  Ein goldgelber Schmetterling flatterte die zerstörte Gasse aus dem Osten entlang – geradewegs auf ihn zu. Demor hielt den Kopf schräg und überlegte, was das zu bedeuten hatte. Das Bild ergab keinen Sinn. Prüfend jagte er dem Insekt einen Blitz entgegen. Hunderte Lichtfunken stoben davon und dort, wo eben ein Falter gewesen war, entstanden zwei neue. Beide schwirrten auf Wände zu und setzten sich nieder. Beinahe grüßten sie Demor. Die Flügel hoben und senkten sich und plötzlich leuchteten sie blau. Sie verformten sich.


  In dem Moment, in dem er der Falle gewahr wurde, zogen unsichtbare Fesseln seine Handgelenke zu Boden. Nur mit eisernem Willen schaffte Demor es, seinen Stab in der Hand zu halten. Wo zuvor Schmetterlinge an den Wänden geklebt hatten, brannten nun Runen.


  »Gallgrimm!« Demor biss die Zähne aufeinander.


  »Ihr sagt es«, tönte die Stimme von überall her. Eine Silhouette tauchte in einiger Entfernung zwischen kalkweißen Häusern auf.


  »Gallgrimm der Graue!«, rief Demor voller Feindseligkeit der Gestalt entgegen.


  »Unwissenheit ist es, die Euch blendet. Darum seid Ihr für das Wesentliche blind. Gallgrimm der Graue ist tot.« Ein geisterhaftes Lachen umrahmte die Worte.


  Wie im Gasthaus Sterbender Keiler versagten dem Lich die Zauberkräfte. Jetzt sah er die Fesseln – schemenhafte Ketten, die mit Hohn in die Gelenke schnitten. Waren es Illusionen? Zauberer, verflucht sollst du sein!


  Die Gestalt kam näher. Dunkelheit umhüllte sie. Und sie geißelte ihn mit Worten: »Ihr könnt Euch nicht lösen, denn Ihr hattet kein Leben. Nirgends ist ein Anker, der Euch in dieser Stunde Kraft gibt, die Ketten abzuschütteln. Ihr seid von Angst getrieben, von Zorn, Stolz und Herrschsucht. Nur die Reinen und Starken können den Runen widerstehen. Seht Euch an! Ihr seid schwach.«


  Ein einzelner guter Gedanke und ich würde explodieren.


  Doch Demor fand ihn nicht.


  Stattdessen tobten die Bannrunen in seinem Kopf wie ein Brandeisen und sie schlugen seine Sünden auf wie ein Richtbuch. In schwarzen Samtstoff gekleidet, auf den die alte Schrift mit Silberfaden eingestickt war, trat der dunkle Mensch an ihn heran. Demor sah ein Gesicht, das er kannte, und gleichzeitig wirkte es fremd.


  »Glaubtet Ihr, Thu’urkesch würde nur einen Zauberer ins Rennen schicken?«


  Demor blickte in ein Gesicht, das halbseitig aus einer Maske voll finsterer Narben bestand. Ein weißes Auge stach wie ein Fremdkörper daraus hervor. Die andere Gesichtshälfte erinnerte an den Zauberer aus Dunkelstätten. Lediglich die Augenklappe fehlte. Die schwarze Kugel mit dem orangefarbenen Feuer pulsierte in der Augenhöhle.


  Der Seelenmeisterspruch.


  


  Ein gut platzierter Schlag


  


  »Eure Augen täuschen Euch nicht. Ich bin es, Gallgrimm. Doch nicht der Graue, nein, der Schwarze. Gallgrimm der Schwarze.« Dabei beugte sich der Zauberer über den Lich wie ein Meister über seinen Knecht, bevor er die Rute ansetzte.


  Lächerlich, spottete Demor innerlich. Als ob die Farbe von Bedeutung ist. Er senkte den Blick und versuchte sich zu konzentrieren. Vergebens. Das magische Gemurmel Gallgrimms raubte ihm den Verstand.


  »Ich frage Euch: Wovor habt Ihr Angst? Vielleicht vor ihm?« Gallgrimm streckte den Arm in Richtung einer zerklüfteten Straße.


  Demor erschrak und zum ersten Mal in seinem Leben lauschte er einem Klagelied, in dem man das Ende seines Daseins besang. Gekleidet in einen Mantel aus Nacht stand er da: der schwarze Mann – der Lord Scharfrichter. Die feurige Axt flackerte triumphierend in seinen Händen und alles Leid der Erde spiegelte sich in den Flammen.


  Demor riss an seinen Ketten, aber mehr als ein Lachen erzeugte er bei seinem Peiniger nicht. Und je heftiger er sich wehrte, umso mehr erheiterte es Gallgrimm.


  »Glaubtet Ihr, Ihr hättet mich in Dunkelstätten besiegt?«, höhnte der Feind. »In gewisser Weise bin ich Euch dankbar für das, was Ihr mir angetan habt. Ein Teil Eurer Kraft ist auf mich übergegangen, bevor ich gänzlich in der Unsichtbarkeit entrinnen konnte.


  Demor versuchte seinen Blick von dem schwarzen Mann mit der Doppelschneide zu lösen, doch der Illusionszauber war zu stark. Eine Magie, die nur in seinem Kopf existierte und gegen die er sich nicht erwehren konnte.


  Gallgrimm war sich seiner Macht bewusst und erzählte weiter ohne einen Hauch von Ungeduld: »Ihr hättet nie nach Dunkelstätten kommen dürfen. Thu’urkesch hat Euch aus Eurem Loch gelockt. Ihr hattet nur die Aufgabe, dem Paladin das Geheimnis abzuringen. Ihr habt versagt. Aber über Umwege vollende ich nun den Plan meines Meisters.«


  Dunkelheit zog wie ein Schleier über den Weg, den der Scharfrichter entlangschritt. Das Holz an den Balken der Häuser schien in unsichtbarer Flamme zu verkohlen. Seine Bewegung wirkte ohne Hast und Eile, doch glich jeder Stiefeltritt auf das Pflaster einem Hieb in Demors Magengegend.


  »Also hat der stinkende Oger diesen Menschen zu mir geschickt?«, fragte er, während er seinen Körper wand.


  Gallgrimm lachte gehässig. »Zu spät zieht Ihr die richtigen Schlüsse. Dieser falsche Zeremonienmeister hat seine Rolle vortrefflich gespielt. Thu’urkesch ist ein Meister der Täuschung. Er hat Euer Ende von langer Hand geplant, denn er weiß, dass er keinen Sieg über die Welt erlangen kann, solange Ihr im Weg seid. Nun werdet Ihr mit den Orks untergehen. Im Gegensatz zu Euch waren die Grünhäute wenigstens zu etwas nütze.«


  »Was habt Ihr mit Syxpak gemacht?«


  Erstaunen schwang in Gallgrimms Stimme mit, als er antwortete. »Er ist ein wichtiger Punkt in diesem Spiel. Er ist an einem Ort, wo ihn niemand erreicht und von dem er nicht entkommen kann – bei den Ewigen Stufen. Ich habe ihn beim ersten Feuer der Schlacht verbannt. Dort bleibt er so lange mein Gefangener, bis er mir das Geheimnis um die Gesetze der Fantasie preisgibt.«


  Die Ewigen Stufen. Demors Gedanken überschlugen sich. Die Jahre in der Gruft hatten ihn mürbe gemacht und nun nahte sein Ende. Das aschfahle Gesicht des Scharfrichters leuchtete im Licht der untergehenden Soelscheibe und erzählte die Geschichte von Harmagedon. Dem schwarzen Mann entkommt niemand, so hatte einst Demors Mutter gesagt, und jedes Mal hatte sie sich danach bekreuzigt. Hüte dich vor dem schwarzen Mann, denn er frisst deine Seele.


  Die Krone flüsterte ihre vergifteten Worte, doch Demor war für ihre Eingebung taub. Im Angesicht der flammenden Axt wurde er wieder zu dem Kind, das ein glückliches, aber viel zu kurzes Leben gehabt hatte.


  »Ein Geheimnis werde ich Euch noch anvertrauen«, mischte sich Gallgrimm in Demors Gedankenwirrwarr. »Aber dazu muss ich weiter ausholen. Vor dreihundert Jahren hat Euch ein Zauberer namens Kamenoth besiegt, erinnert Ihr Euch?«


  Kamenoth der Weiße.


  »Sie sind zu zweit gekommen, er und sein Adept«, fuhr Gallgrimm fort und beunruhigenderweise schwang zu viel Ehrlichkeit in seiner Stimme mit, als dass es eine Lüge sein konnte. »Vor den Toren von Sighelmsquell, als sich Eure Horden nahe der Erstürmung wähnten, sind sie Euch entgegengetreten. Ihr wisst, was danach geschah.«


  Der Seelenmeisterspruch! Der Schüler ist gefallen und Kamenoth hat mich und meine Heerschar mit einem einzigen Zauber hinweggefegt.


  Gallgrimm nickte, als könnte er Demors Gedanken lesen. Mit seiner behaglicheren Gesichtshälfte, wenn man es so nennen wollte, kam der Zauberer nah an das Gesicht des Lichs heran. Die Kugel in seiner Augenhöhle glomm in purer Ekstase, als drehte sich die Zeit zurück. »Ich bin Kamenoth! Zumindest nannte ich mich früher so. Denkt nach! Deshalb bin ich im Besitz des Spruchs, nach dem Ihr euch verzehrt, dem Meister aller Meister.« Sein bissiger Atem schlug Demor mit Verachtung. »Mehr noch, der Seelenmeister nahm Besitz von mir. Ich habe sein Geheimnis gelüftet. Gemeinsam mit Thu’urkesch werde ich den Paladin bezwingen und diesen Hüter der Gesetze finden. Dieses Gefecht hier hat nur als Ablenkungsmanöver gedient. Der Morgen des Krieges bricht bald herein, direkt vor den Toren Sighelmsquells.«


  Demor versank in Erinnerungen. Gallgrimms Stimme klang weit entfernt. Die Kugel sang. Sie sang ein Lied von einer Schlacht, die längst vergessen schien, von Hohn und Spott, wie es die Verse der Barden über die Verlierer reimten. Seine Erinnerungen waren Karten in einem Glücksspiel. Nacheinander wurden die Hände offen gelegt. Er sah seine Familie. Er sah den Halboger, Gallgrimm, Garolruk und Syxpak. Auf einer Spielkarte erkannte er sich, inmitten seiner Begleiter. Er war der Anfang und das Ende.


  Dem schwarzen Mann entkommt niemand.


  Der Lord Scharfrichter stand über ihm. Jemand rief Demors Namen, aber das interessierte ihn wenig. Er grübelte noch immer über die Ketten. Der Fluch untersagte jeden seiner Zauber, doch seinen Willen vermochte er nicht zu brechen.


  Pfeilschnell und so hoch, wie es seine Ketten zuließen, riss Demor seinen Stab in die Luft – und machte eine Kreisbewegung. Der Totenschädel zerschmetterte Gallgrimms Stirn. Er schrie noch nicht einmal dabei. Die Feueraxt erlosch, die schwarze Illusion verblasste und löste sich schließlich vollständig auf. Mit ihr verschwanden die Fesseln und die Runen.


  Sein Atem rasselte. Dem schwarzen Mann entkommt niemand. – Dummes Geschwätz, die Lüge einer Mutter. Eine Lüge wie sein früheres Leben. Demor hatte den Lord Scharfrichter überlistet und auch kein anderer würde ihm je die Stirn bieten können.


  »Zu schade, dass Euch etwas Dummes in den Kopf gefahren ist. Ich fürchte, das Rennen findet künftig ohne Euch statt.« Er stellte seine schweren Lederstiefel in das Kreuz des am Boden Liegenden. Der Lebensfaden war dabei, sich zu lösen. Die schwarze Kugel ruhte drei Handbreit vor Gallgrimms Gesicht zwischen Steinen, Asche und Staub. Und sie pulsierte fortwährend orange.


  Der Totenkopf des Stabs senkte sich gleich einer Richtwaage. Demors Blitz hauchte dem Zauberer den Odem aus.


  Zuletzt nahm er den Seelenmeisterspruch an sich.


  


  Die Stimme von Garolruk gewitterte durch zerstörte Bauten. Demor folgte ihrem Ursprung mit den Schritten eines Priesters zum Altar. Wo Garolruk grollte, waren sicher auch seine Begleiter nicht weit. Sollten sie endlich zeigen, aus welchen Material sie geschmiedet waren. Bisher hatten sie sich nur bedingt als nützlich erwiesen. Mal wieder hatten sie sich im entscheidenden Moment aus dem Staub gemacht. Statt den Oberschurken zu verprügeln, hackten sie auf diesem Kleinzeug herum.


  Kopfschüttelnd stieg er über eine frische Orkleiche hinweg. Die Wirbelsäule war herausgerissen worden – vermutlich das einzige Organ, das die Orks daran hinderte, auf allen vieren zu laufen.


  Kampfeslärm erklang hinter der alten Lehmmauer. Demor spähte vorsichtig durch eine Bruchstelle. Vor ihm lag die Schmiede, doch er sah weder seine Begleiter noch die Orks noch einen der Dämonen.


  Ein umgestoßener Amboss lag verloren auf dem Pflaster. Wasser rann die Furchen zwischen den Steinen entlang. Ein Quieken ertönte. Er schaute nach und sah einen zappelnden Ork aufgespießt auf dem Arm eines der Dämonen.


  Bult stürzte heran und seine Donnerkugel schmetterte die Ausgeburt samt ihrem Opfer zu Boden.


  Jemand packte Demor am Oberarm. Er wirbelte herum und hatte bereits das »anifulgor« zwischen seinen Kiefern, als er Dalir erkannte, die ihm bedeutete, keinen Ton von sich zu geben. Sie flüsterte ihm zu, dass sie den Frostatem des Drachen brauchte. Verwirrt zuckte Demor mit den Schultern.


  »Kommt mit! Ich besorge Wasser, der Drache bringt das Eis«, raunte sie und huschte in Richtung Tempelvorplatz davon. Mit einigem Abstand folgte ihr Demor, noch immer zweifelnd, was sie vorhatte.


  Sie kamen nicht weit.


  Ein Schatten senkte sich von oben herab und landete auf allen vieren zwischen dem Lich und der Halbdämonin. Dalir bremste ihren Lauf und blickte zurück.


  Ein Dämon.


  »Lauft weiter!«, ermahnte Demor sie.


  Die Ausgeburt richtete sich auf. Sie erinnerte an einen rot glühenden Baumstamm mit zerfurchter Rinde. Tiefe Kerben in der Haut kündeten von der Pein, die der Hakkon für seine Bewohner bereithält.


  Demor hatte nicht vor, seinem Gegner den ersten Schlag zu überlassen. Wohl wissend, dass eine Verfluchung des Fleisches keine Waffe gegen den übernatürlichen Feind darstellte, versuchte er dennoch sein Glück. Ein Blitz traf den Koloss. Als Hauch eines Erfolges krallte sich der Dämon tatsächlich in die eigene Haut, aber letztlich war es nicht mehr als das Abwischen von Schweiß.


  Hastig blickte sich Demor um. Der tote Kadaver eines Orks kam ihm gerade recht. Bevor Dalir gezwungen war einzugreifen, stürmte die wiederbelebte Grünhaut los und rammte den Dämon mit dem Schrei einer Furie gegen die Lehmmauer. Roter Staub bedeckte das Bündel aus Muskeln und Höllensehnen.


  Die Halbdämonin winkte und Demor setzte sich in Bewegung.


  Ja, ja … aus einem alten Mann macht man kein Reitpferd mehr.


  Die Kämpfenden in seinem Rücken schmetterten sich wilde Schreie entgegen. Demor schenkte ihnen keine Beachtung, auch sein neues Reittier nicht. Aus toten Augen stierte der Drache auf seinen Beherrscher. Das Chaos schien ihm gleichgültig. Wie ein Lamm ruhte er vor dem Tempel und wartete auf einen Befehl.


  Dalir fasste die Pflastersteine und augenblicklich ergossen sich Quellen funkelnder Flüssigkeit. Mit einer ihrer unnachahmlichen Fähigkeiten entlockte sie den Gesteinsstücken Wasser. In Rinnsalen fluteten sie den Platz. Von weit her, wo die Schmiede stand, erklang Garolruks Wutschrei. Zwei Orks tauchten in der Gasse auf, verfolgt von einer Höllengeburt. Der hölzerne Stecken des Schamanen ruderte in der Luft, doch den Verfolger hielt er damit nicht auf. Am Ende war es Garolruk, der handelte und sich mit breiter Brust dem Feind stellte. Der Dämon preschte heran. Er war zwanzig Schritt von Demor und höchstens sechs Schritt vom Stammesführer entfernt. Die Axt des Orks beschrieb eine Bewegung des Todes und schwang voller Hohn durch die Luft. Die Schneide traf Knochen, Haut und Innereien. Der Dämon krachte hart zur Seite.


  »Gebt mir den Drachenatem!«, kreischte Dalir.


  Demor blickte zu seinen Füßen. Eine Wasserlache von der Größe eines Schiffssegels hatte sich gebildet. Er umklammerte Dalir so fest, wie er es sich in seinen schönsten Träumen gewünscht hatte. Er atmete ihren tiefweiblichen Duft ein. Für einen Moment der Ewigkeit fühlte er so etwas wie Warmherzigkeit. Dann riss er sie mit sich fort.


  Der Drache richtete sich mit dem Stöhnen eines Ungeheuers auf und der Atem eines Totbringers entfuhr seinem Maul.


  Blaffend ging Garolruk zu Boden. Erneut hieb der Dämon mit seiner Faust zu und ein Knacken, wie das Brechen von Knochen, beschallte den Vorplatz. Der Schamane murmelte seine Beschwörungen, doch scheinbar hatten ihn seine Geister verlassen.


  Dalir riss sich von Demor los und drosch mit den Granitwiderhaken ihrer Unterarme auf die Eisfläche ein. Viermal, fünfmal, der Spiegel splitterte in feine Linien.


  Demor verstand den Sinn des Ganzen immer noch nicht. Ein Laut, beinahe wie ein Lachen, ertönte dicht neben ihm. Er drehte sich herum und im selben Augenblick fegte ihn der steinerne Arm eines Dämons von den Beinen.


  Demor schüttelte sich und fragte sich, ob er jemals so viel Prügel wie heute eingesteckt hatte. Wie ein Hund kam er sich vor. Zum Glück gab es immer einen größeren Köter …


  Die Vorderpfote des Drachen krachte nieder und begrub den Feind unter sich. Zu Demors Erstaunen war der Körper des Dämons verschwunden. Als der Drache die Pranke wieder hob, lagen nicht einmal Steinkrümel da.


  Bult und der Kopflose stürmten heran, einen weiteren roten Angreifer im Schlepptau. Gerade hob Dalir eine Eisscholle von der Größe eines Goblins an, als dunkler Qualm neben ihr aus der Erde fuhr. Sie erstarrte in der Bewegung und eine Hand schoss aus dem Rauch, krallte sich in ihren Hals. Zu tausend Splittern krachte die Eisplatte zu Boden. Das letzte Wort, das ihre Kehle formte war: »Spiegel…bild …«


  Demor konnte sich keinen Reim darauf machen, zögerte aber nicht, seinem Drachen Befehle zu geben. Der Eisatem erfasste den Verfolger von Bult und dem Kopflosen, was den Dämon für kurze Zeit aufhielt. Während Bult sich umdrehte, um den Kampf gegen den Feind anzunehmen, rannte der kopflose Reiter weiter, die unbarmherzige Schneide fest im Griff. Er sprang und fasste den Kopf des Dämons, der Dalir seine Krallen in den Hals bohrte. Dann ließ er sein Schwert sprechen, doch es fuhr nicht durch die Haut. Der Kopflose hielt die blanke Klinge vor die Augen der Ausgeburt – wie einen Spiegel.


  Wie vom Engel geschlagen brach der Teufel zusammen. Als wollte er brennendes Pech von seinem Körper abstreichen, robbte er über den Boden. Die Pupillen ertranken in einen Sumpf aus Teer. So wie die Höllenbestie einst aus schwarzem Rauch aufgestiegen war, so kehrte sie nun an den Ort zurück, der sie ausgespien hatte.


  Demor begriff. Das Spiegelbild tötete die Dämonen. Deswegen hatte Dalir auch die Eisfläche erschaffen wollen, allerdings war sie an deren Benutzung gescheitert.


  Der Kopflose beugte sich über Dalir, strich ihr Haar zurück, betastete die Stirn. Seine Hand fasste die ihre und wie Schnee verschmolzen sie miteinander.


  Mit einem abfälligen Augenkreisen wandte sich Demor der Eisscholle zu, brach ein Stück heraus und schritt Bult zu Hilfe. Dickes Blut ran dem Ork von der Schläfe. Wie gebrochen hielt er seinen linken Arm. In der rechten Hand kreiste die Stahlkugel. Er wartete auf den nächsten Angriff seines Gegners. Dieser kam nicht. Eine Blitzattacke sorgte dafür, dass Demor die Aufmerksamkeit des Dämons besaß. Einem Mückenstich gleich tat dieser den Zauberspruch ab, um im selben Moment des Spiegels gewahr zu werden. Das Eisstück baumelte in Demors ausgestrecktem Arm wie ein Fallbeil. Als wären sie dem eigenen Antlitz unerträglich, brachen die Brustknochen des Dämons in sich zusammen und der Oberkörper kippte nach vorn wie ein gefällter Baum. Bults Kette prasselte in den Leib und zerschmetterte den Feind zu einer Wolke aus Asche und Rauch.


  Blieben noch zwei Ausgeburten des Hakkon.


  Garolruk und der Schamane hatten Verstärkung von zwei Orks bekommen. Der Stammesführer schleppte sich keuchend über das Pflaster.


  Was Wasser doch für eine Macht haben kann, dachte Demor, während er sich selbst im Eisspiegel betrachtete. Seine Augen glühten erbarmungslos rot. Eigentlich brauchten hier noch etliche Leute Beistand, aber er sah keinen Nutzen darin, den Orks zu helfen.


  Anscheinend beurteilte Bult das anders.


  »Darr!« Er deutete auf das Eis.


  Demor krallte es an seine Brust und wandte den Körper ab.


  »Watha? Worgosh nicht helfen?«


  Demor dachte überhaupt nicht daran.


  Schneller als man es einem Ork zuzutrauen vermochte, blickte sich Bult um und brach sich einen eigenen Spiegel aus der Eisfläche.


  »Ich befehle dir …«, rief ihm Demor hinterher, brach aber ab. Es wäre vergebens.


  Bult eilte seinem ehemaligen Stammesführer zur Rettung, bevor der ein toter Krieger sein würde.


  Hinterlistiger Ork! Was bist du nur für ein eigenartiger Bursche?


  


  Eine neue Wendung


  


  Bevor auch der vierte Dämon sein irdisches Leben verlor, labte er sich an einem wacker kämpfenden Orkkrieger. Selbst im Todeskampf hielt dieser seine Finger fest um seine Waffe geschlossen, eine eisenbeschlagene Keule. Doch vergeblich, denn der grüne Leib sank tot zu Boden. Zu spät kam Bult über den Dämon. Zwar versetzte das Spiegelbild dem Ungeheuer den Gnadenstoß, aber am Ende hatten die Orks fünf ihrer Kämpfer verloren.


  Garolruk spuckte schwarzes Sekret aus. Sein Körper bebte unter der Anstrengung. Kurzes, heftiges Atmen. Blut ergoss sich über Haut und Panzerung. Schwer zu sagen, ob es von ihm selbst stammte. Die rechte Schulter hing wie eine gebrochene Deichsel und trotzdem humpelte er dem Lich wie ein König entgegen.


  Unaufhörlich beschwor der Schamane seine Formeln. Er wollte seinen Anführer stützen, doch der stieß ihn unwirsch zur Seite. Garolruk hatte nur Augen für den Lich – zornige Augen.


  »Seien es das, wofür ich Euch danken sollte, Knochenzauberer?«, fragte Garolruk in einem Ton, der mehr Autorität ausdrückte als sein Äußeres. Die nächste Ladung Blut rotzte er vor Demors Füße.


  Der Lich entschloss sich, die Demütigung zu ignorieren. »Ihr habt recht, vielleicht sollte ich mit Eurem geringwertigen Leben das der Elfe retten. Immerhin hat sie uns gerettet.« Er konnte nicht glauben, dass er den letzten Satz tatsächlich ausgesprochen hatte. Nicht er, Demor, der niemals auf Hilfe angewiesen war. Innerlich hätte er sich ohrfeigen können, entschloss sich aber dazu, die Sache zu überspielen. »Macht mit Eurem Leben, was Euch beliebt. Kämpft weiter oder zieht Euch zurück. Wir sind hier fertig.«


  Schon ertönten die Kriegsschreie der Menschen und sie brachen sich hundertfach an den Mauern.


  Demor schaute zum Kopflosen, der gebeugt über dem zitternden Körper von Dalir ruhte. Die Halbdämonin lag mit weit aufgerissenen Augen am Boden. Der Tod nahte. Sie versuchte, ihre Lippen zu befeuchten. Jede Bewegung rief ein Zucken in ihrem Leib hervor. Der Kopflose presste seine Hand auf die blutende Stelle an ihrem Hals. Rote Rinnsale schlängelten sich über seine fahlen Finger.


  Garolruk bellte seinen Schamanen an. Der Medizinmann verbeugte sich stumm und trat an das sterbende Weib heran. Ein Messer blitzte auf. Schneller als der Wind packte der Kopflose das Handgelenk des Orks.


  »Nogh!«, brüllte Garolruk. »Elfe sollen leben.«


  Der Schamane blickte den Kopflosen aus vieldeutigen Augen an. Langsam löste sich die Hand von seinem Arm. Der Ork erwiderte die Geste mit einem unmerklichen Nicken. Anschließend begann er, einen Lederstreifen von Dalirs Oberschenkelbekleidung abzutrennen, den er zu einer engen Gürtelschlaufe formte. Mit einem Finger voller Warzen deutete er auf das Hemd unter dem Mantel des Kopflosen.


  Demor zischte. Was für ein Leid mit den Lebenden.


  Der kopflose Reiter verstand und riss einen fingerbreiten Stofffetzen vom Ende ab.


  In unverständlicher Orksprache murmelte der Schamane eine Art Gebet. Aus einem Lederbeutel unter seinem Bärenfell streute er ein moosgrünes Pulver in die Wunde von Dalir. Sie keuchte auf, als verließen sie sämtliche Luftreserven.


  Unruhig schwang der Kopflose neben ihr mit dem Oberkörper. Der Blick der Halbdämonin suchte den des dunklen Begleiters. Er wirkte leer und verzagt.


  Erneut griff der Schamane unter das behaarte Wams und brachte den Hauer eines größeren Tieres zum Vorschein. Er löste die Lederabdeckung und seine Finger pulten eine graue Salbe heraus, die den säuerlichen Geruch von Hühnerdung verbreitete. Die Pampe schmierte er ebenfalls an Dalirs Hals. Der Stab mit dem Arjaspass-Ziegenschädel wippte auf und nieder und mit einem Singsang ließ er seine Formel über der Halbdämonin fruchten. Zum Schluss verband er den Hals mit dem Hemdfetzen des Kopflosen und schnürte die Wunde mit ihrem eigenen Lederband fest.


  »Können wir nun endlich gehen?«, fragte Demor voller Ungeduld. Nicht mehr lange und die Truppen Lorundingens würden über sie herfallen wie Heuschrecken in besonders heißen Sommern.


  Dalirs Atmung beruhigte sich. Der Schamane blies ihr ein letztes Pulver ins Gesicht. Unzählige Glitzerkristalle bildeten einen Nebel, der etwas Magisches prophezeite. Die Orks nickten sich zu.


  »Ihr Geist seien stark«, grunzte Garolruk. Auch sein eigener Zustand war nicht weit von einem Totenbett entfernt. Er packte Demor am Arm, als dieser den Drachen besteigen wollte. »Ihr suchen Paladin?«


  Misstrauisch starrte Demor auf den Griff des Orks und hernach in dessen Augen. Das Kriegsgetön wurde lauter.


  »Seien Ihr so verschlagen wie Thu’urkesch oder gelten Euer Wort? Wenn ja, treffen wir Abmachung und Ihr bekommen Syxpak.«


  Demor riss sich los. »Syxpak ist gefangen auf den Ewigen Stufen. Niemand kann ihm dort helfen, niemand zu ihm gelangen.« Er befahl seinen Begleitern, aufzusitzen, wobei der Kopflose Dalir stützen musste.


  »Knochenzauberer irren! Ich Euch sagen, wie Ihr zu ihm gelangen. Dafür Ihr uns bringen aus Stadt.« Seine Stimme klang wie die von einem Mann, der es ernst meinte. Aber Demor rief sich seine letzten Entscheidungen ins Gedächtnis, von denen die wenigsten allzu klug gewesen waren.


  »Worgosh sprechen Wahrheit«, mischte sich Bult ein. »Wenn Garolruk wissen, wie zu Szixpakk kommen, dann er sagen werden.«


  »Halt den Mund, ungehobelter Klotz! Hat dir das dein Kobold gesagt?«, fuhr ihm Demor über das Maul, um jegliche Unterhaltung mit seinem treulosen Diener im Keim zu ersticken. »Aber dein Verhalten wird später unser Thema sein. – Aufsitzen!«


  Könnte er noch schäumen, so würde dem Lich die Wut in schwallartigen Blasen aus dem Mund laufen. Mit finsterem Blick schaute er den Stammesführer ins Gesicht, ob eine Täuschung zu erkennen war. Als er keinen verdächtigen Zug fand, bedeutete er Garolruk, auf den Drachen zu steigen, fügte aber hinzu: »Bis hinter die Mauern und keinen Flügelschlag weiter! Solltet Ihr mich hintergehen, lasse ich nicht nur Euch, sondern Euer ganzes Volk bluten.«


  Wie fleißige Bienen über eine Blüte herfielen, hangelten sich die drei übrig gebliebenen Orks an den Rippenbögen des Drachens zur Wirbelsäule hoch.


  Pfeile surrten aus den Sehnen verdeckter Feinde, Terk beantwortete sie mit seinem Kälteatem.


  »Fertig oder nicht«, rief Demor, als der letzte Ork noch an einer Rippe hing, »es geht los!«


  Er gab dem Drachen den Flugbefehl und dessen mächtiger Rumpf stemmte sich aus der Starre. Mit zwei Flügelschlägen stieg er in die Luft und brachte seine Reiter aus der Gefahrenzone.


  


  Abseits Tiefsteins landete der Drache mit dem Gedröhn von Steinschlag auf vertrockneter Erde. Geschwächt von seinen Verletzungen kippte Garolruk beinahe vom Rücken. Das Grün in seinem Gesicht verblasste zu einem milchigen Teint. Der verbliebene Orkkrieger und der Schamane halfen ihm beim Absteigen. Selbst im Mondschein lag der Stützpunkt der Orks in Sichtweite, nicht einmal eintausend Schritt entfernt.


  Zwei lamaähnliche Tiere mit abfallendem Rücken und nach vorn stehenden Unterkieferhörnern grasten in unmittelbarer Nähe und ließen sich von dem geflügelten Riesen nicht stören. Ihr aschgraues Fell leuchtete selbst im Abendlicht. Es waren Tampuse, die Reittiere der Ork, und vermutlich von weniger glücklichen Kriegern.


  »Gilt Euer Wort?«, sprach Demor, um keine weitere Zeit zu verlieren.


  Aus kranken Augen blickte der Orkführer auf. »Hexenkönigin wir sie nennen. Ihre Höhle seien Grab im Grenzgebiet zu Lorundingen. Sie leben auf s’ogg-Land. Ihr sie kennen?«


  Verwundert hielt Demor inne. »Die alte Cybele? Hat das Weib ihren Geist noch immer nicht fahren lassen?«


  »Wir Orks wissen keinen Namen, aber sie euch können bringen zu den Ewigen Stufen.«


  »Wo finden wir diese Hexenkönigin?«


  »Ihr folgen der Grenze. Zwischen Taubenquell und Schafswehr gehen Richtung Elfenland. Auge werden sehen überall Einöde. Ihr werden nicht finden Wasser oder Bauwerke. Dort, wo wachsen Kammblutstrauch und Nesselborke, dort ihr werden Heim von Hexe finden. Drei Tagesreisen mit Tampus.«


  Noch immer skeptisch, legte Demor einen schneidenden Ton in seine Worte. »Und Ihr seid sicher, dass sie uns zu den Ewigen Stufen bringen kann?«


  Garolruk nickte und unternahm den Versuch, sich auf die Brust zu klopfen. »Bei Groll! Ich sagen Wahrheit. Wenn Mond- und Soelscheibe am Himmelszelt stehen, Ihr werden sehen. Nur eins müssen Knochenzauberer versprechen.« Der Stammesführer hustete. Er drohte an seinem eigenen Blut zu ersticken, bevor er seine Worte zu Ende bringen konnte. »Holen mir Kopf von Hexenkönigin. Weib haben Knochenschaber verflucht, deswegen können Orkfrauen nicht mehr gebären Männer. Nachwuchs bestehen seit sieben Vollmonden aus Mädchen. Wenn Hexe nicht sterben, Knochenschaber haben keine Krieger und ohne Krieger Stamm werden untergehen.«


  »Ich erkenne die Tragik dabei. Nur habe ich mein eigenes Scherflein zu bringen. Ich fürchte, ich kann Eurer Bitte nicht entsprechen. Der Nutzen meinerseits erschließt sich mir nicht. Zudem verabscheue ich niedere Gewalt.«


  »Überlegen es, Knochenzauberer. Ihr und ich seien geschmiedet aus gleichem Feuer. Kann von Vorteil sein, Bündnis mit s’ogg. Wir schenken Elfe Leben und ich geben Euch Paladin in die Hand. Ihr mir machen als Gegenleistung nur kleine Mühe. Knochenschaber seien dafür ewig dankbar. Tag wird kommen, da Ihr brauchen Hilfe von Garolruk zweites Mal.«


  Völlig abwegig erschien der Gedanke nicht. Diese Grünhäute verstanden es durchaus, ihren Überlebensdrang mit Taten zu untermauern. Über etliche Jahre hatte der Lich ein Bündnis mit dem Trollkönig gepflegt, und unähnlich waren sich beide Rassen nicht. Aber letztlich war ihm das Schicksal dieser Kerle egal. »Wir werden sehen, wie das Geschick die Würfel rollt.


  »Ja, wir werden sehen.«


  »Nehmt dies nicht als Versprechen.«


  Mit einem Nicken, das mehr einer Verbeugung glich, verabschiedete sich Garolruk. »Ihr werden tun, was seien nötig.«


  »Waiik!«, platzte Bult dazwischen. »Wo seien Zeigerauge? Bult brauchen Ding für Kobold.«


  Demor hielt es nicht mehr aus und gab dem hinter ihm sitzenden Ork einen Tritt. »Wenn du mich noch einmal vor anderen blamierst, schwöre ich, dass du als Untoter deine Gedärme von außen betrachten kannst.«


  Fragend blickte der Stammesführer zu seinem Schamanen und eine Art eitriges Gelächter quoll aus seinem Maul hervor. »Haben Bult Kobold als Freund? Komisch. Aber Zeigerauge ist Talisman. Wie du sehen, Garolruk am Leben. Zeigerauge bringen Glück.«


  In einem letzten Versuch, der sich nach Schimpfen oder Fluchen anhörte, sprach Bult im fließenden Orkisch. Doch Garolruk verneinte mit einem Grinsen. »Nogh!«


  Demor ließ die Orks in der trostlosen Steppe zurück und gab dem Drachen wieder einen Flugbefehl. Terks Knochen bebten beim Aufrichten und mit der Wucht eines Giganten schwang er sich in den Nachthimmel.


  


  Taubenquell war nicht mehr als ein Weiler. Schon damals war es erbärmlich winzig gewesen. Sieben Gehöfte standen zusammengepfercht wie eine Wagenburg. Rauch aus Steinessen verriet, dass noch Menschen dort unten lebten.


  Demor bedachte sie mit Geringschätzung. Im Schutze der Schafswehr hatten die Bewohner gelernt, als kleine Gruppe zu überleben. Sie versorgten die stationierten Soldaten mit Fellen, Gemüse und Kartoffelbrandwein. Allein auf sich gestellt wären sie im Grenzland nicht überlebensfähig.


  Er dirigierte den Drachen Richtung Norden. Nicht lange und die Ödnis erstreckte sich unter ihnen wie ein braungelbes Meer. Er blickte sich nach seinen Begleitern um. Im Licht der Morgensoel wirkte das Gesicht der Halbdämonin fiebrig, als hätte sie ein Ölbad genommen. Doch die Eiserne Jungfrau kämpfte. Demor sah es in ihrem Blick, der sich wie Stein verfestigt hatte. Lediglich der fast zärtliche Griff des Kopflosen, der ihren Oberkörper stützte, bildete einen Kontrast zu ihrer harten Hülle. Die zerrissenen Wolken im Hintergrund umsäumten das Paar, und es entstand das Bildnis eines Felsens, der zwischen Leben und Tod aufragte.


  Und er erkannte noch etwas: einen schmollenden Ork.


  Zufrieden setzte sich Demor aufrecht hin und eiferte dem Reich der Hexenkönigin entgegen.


  


  Hier, im Land der Orks, war der Winter noch nicht vollständig vertrieben. Die Kammblutsträucher zeigten keinerlei Blüten. Erst in ein paar Tagen oder Wochen würden sie weiß hervorstechen, um im Sommer knallgelbe Früchte zum Vorschein zu bringen.


  Die Nesselborken wogten wie eh und je mit dem Wind. Deren Stämme wurden nur so breit, dass ein stämmiger Kerl sie mit zwei Händen zu umschließen vermochte. Dürres Geäst auf kargem Boden. Bis hier unter das Wolkendach versprühten sie ihren klebrigen Duft, der etwas von Klee hatte.


  Demors Augen suchten das Gebiet nach einem Grab oder einer Grube ab. Helles Gestein lag mal mehr, mal weniger zu Geröllhaufen zusammengestaucht. In einem Bogen beschrieb Terk seine Runde über einen Hain von höchstens drei Dutzend Borken, bevor er zur Landung ansetzte. Der Aufprall zerrte hart an Demors Knochen. Die Halbdämonin ächzte.


  Der kopflose Reiter sprang vom Drachen und stand bereit, Dalir beim Absteigen aufzufangen. Überraschenderweise ließ sich das sonst so störrische Weib diese Aufwartung gefallen.


  »Wir werden dort entlang gehen.« Demor wies die Richtung ohne Gedanken an eine Verschnaufpause und ohne sich nach dem Zustand von Dalir zu erkundigen. Da sie bis jetzt nicht tot war, würde sie ein kleiner Marsch auch nicht umbringen.


  


  Beinahe konnte man diese Gegend karg nennen. Eine Idylle für jeden Einsiedler, der bereit war, sich von Ästen und Steinen zu ernähren.


  Nirgends ein Eingang oder eine Öffnung. Hatte er sich von diesem Ork überrumpeln lassen?


  »Was immer Ihr sucht, es scheint vor Euch auszureißen«, spottete Dalir, was darauf hindeutete, dass sich ihr Zustand besserte – erheblich besserte. »Zweimal ist Euch der Paladin bereits entwischt und selbst ein drittes Mal steht das Glück nicht auf Eurer Seite.« Sie hustete schwer, was Demor zumindest einen Hauch von Zufriedenheit ließ.


  »Wie kommt es, dass Ihr die Schwachstelle dieser Dämonen kennt?«, gab er dem Gespräch eine andere Richtung.


  »Dämonenkunde ist eine Art Zeitvertreib von mir. Trotzdem mag ich sie genauso wenig wie Elfen – oder Orks.« Und dabei betrachtete sie Bult mit einem Blick, der Gold zu Erdklumpen verwandeln konnte. »Die Angreifer waren Dämonen niederer Ränge, jedoch nur aus der ersten Sphäre. Jedenfalls dürfte ich mit meiner Vermutung richtig gelegen haben. Thu’urkesch genießt Zutritt zum Hakkon. Kaum zu glauben, dass er tiefer als zur zweiten Sphäre absteigen darf.«


  Demor machte eine abfällige Handbewegung. »Schluss mit diesem verdammten Halboger!« Er rollte die Karte aus und blickte auf das verlorene Stück Land, auf dem sie sich befanden. »In dieser Richtung liegen Taubenquell und Schafswehr. Soel steht noch fern des Mittags. Also warten wir. An Wasser dürfte es uns jedenfalls nicht mangeln.«


  Dalir lächelte gezwungen.


  


  Der Steinwächter


  


  Wenn er nicht rummaulte, aß er. Wenn er nicht aß, schlief er. Und wenn er nicht schlief, maulte er über den Kobold. Bult war einfach gestrickt und doch jederzeit für eine Überraschung gut. Für Demor war er mittlerweile so etwas wie ein leidiges Muttermal geworden. Man bekam es nicht los. Manchmal liebte man es, manchmal vergaß man es, aber meistens verfluchte man das Ding.


  Seitdem sie Garolruk abgesetzt hatten, hatte der Ork kein Wort gesprochen. Er tat nur die nötigsten Handgriffe. Nicht einmal das getrocknete Blut an seiner Stirn wischte er weg. Allerdings gab es ohnehin nichts zu tun, außer warten. Oft versank er im Reich der Orkträume, aber sein Schnarchen konnte in dieser Gegend höchstens ein paar Steine aufwecken. Vielleicht tuschelten die Felsen untereinander und überlegten, dem grünen Störenfried den Kopf einzuschlagen, aber viel kaputt machen konnte man dadurch nicht.


  Unterdessen suchte der Kopflose die Nähe von Dalir, wann es nur ging. Ohne Unterlass berührten seine Hände ihre Haut – zwar verdeckt und mit der Bewegung eines Lufthauchs, doch Demor sah es. Er sah alles. Selbst wie der Reiter versuchte, seinen Körper an den ihren zu schmiegen. Er sorgte dafür, dass sie bequem saß, legte eine mitgeführte Wolldecke und einmal sogar seinen Mantel für sie aus.


  Beim Anblick dieser Annäherungen schüttelte es Demor auf eine unbehagliche Weise. Die Rendezvous zwischen dem Krüppel und der Stahlgebürsteten wurden immer inniger. Sie widerstand den Versuchen – noch. Aber die alles vernichtende Kälte schwand aus ihren Worten und ihrem Blick.


  Heimlich beobachtete Demor sie, tat so, als studierte er die Weltkarte. Er konnte sich die beiden nicht als Paar vorstellen. Allein der Gedanke verursachte in ihm Brechreiz, aber ein kotzendes Skelett hatte noch niemand gesehen.


  Er fingerte in seiner Manteltasche herum. Selbst durch das Leder fühlte er die Kugel – lieblich und zugleich abstoßend. Sie gab ihm Kraft. Die Berührung verriet ihm, dass die Reise bisher nicht umsonst war. Er hielt die Kugel vor sein Gesicht und ihre Schönheit brannte sich in seine unnatürlichen Pupillen ein. Sie wisperte. Worte, die er nicht verstand.


  Sag mir dein Geheimnis, zischelte er die Perle an. Doch sie verhüllte sich vor ihm. Gab ihre Macht nicht preis. Sie höhnte in Schwarz und Orange.


  Wir brauchen sie nicht, trieb die Krone ihren süßen Geschmack in seine Gedanken, und es erheiterte ihn. Schwermütigkeit war ein Seidentuch, das der Wind hinter den Horizont warf – eine vage Erinnerung.


  Er balancierte die Kugel zwischen seinen Fingern. Am Ende entschieden stets die Würfel des Schicksals. Das Spiel von Schwert und Zauberbuch. Der letzte Kampf um Fantastika war entbrannt – und Demor saß noch am Tisch.


  


  Auf der Himmelsbühne fiel das helle Kleid der Soelscheibe und der Mondanzug kleidete den Horizont in einen blutigen Schleier. Die Nacht war angebrochen – und fünf Atemzüge später rauschte ein Grollen heran. Es klang wie Bewegung in einem Stollen, wie ein einstürzender Tunnel.


  Der Lich sprang auf und gab Bult einen Tritt. Mit getrocknetem Sabber um das Maul stemmte sich der Grüne empor.


  Demor spähte über die Ebene, die das blutige Soellicht nussbraun färbte. Auch in der Nacht war es hell genug, Cybeles Pforte zu finden. Er folgte der Richtung, aus der das Geräusch gekommen war. Nach rund dreihundert Schritten fiel der Boden in ein Loch. Wortlos bedeutete Demor seinen Begleitern, ihm zu folgen.


  Die Ränder der Grube bestanden aus gehauenen Gesteinsquadern – Basalt, wie man ihn sonst nur im Westen an der Küste zum Großen Meer fand. Sandkörner rieselten in die Finsternis und eine Treppe, glatt wie gehobelte Dielenbretter, mit dreißig oder mehr Stufen, führte in die Tiefe.


  »Licht!«, herrschte Demor die Halbdämonin an.


  Dalir blinzelte, als hätte sie die Anweisung überhört. Doch sie verstand nur zu gut. Wenn sie Einwände hatte, so schluckte sie diese hinunter. Schweigend ergriff sie einen faustgroßen Stein und verlieh ihm die Macht zu strahlen.


  Mit einem Poltern, das auf gut fünfzig Stufen schließen ließ und sämtliche Tote in einer Gruft hätte aufwecken können, plumpste das Gesteinsstück in die Höhle. Am Ende der Treppe blieb es auf festem Untergrund liegen und vertrieb im Umkreis von geschätzten sechs Schritten die Dunkelheit.


  »Sieh nach!«, gab Demor dem Kopflosen den Befehl.


  Vor Übereifer sonst nicht zu bremsen, zauderte der Reiter bei diesem wichtigen Dienst. Keine Regung. Wie ein stummer Sklave verblieb er an Dalirs Seite.


  »Sieh nach!«, zürnte Demor und hämmerte das Stabende auf die Erde.


  Die Halbdämonin hob einen weiteren Stein auf, ließ ihn leuchten und drückte ihn dem Kopflosen sanft in die Hände. Anschließend nickte sie ihm mit einem Wimpernschlag zu, der selbst einen beinlosen Bock zum Laufen gebracht hätte.


  Der Dunkle zog sein Schwert und sprang in die Grube.


  »Ach, so geht’s wohl?«, blaffte ihm Demor voller Missgunst hinterher.


  Dalir nahm sich erneut drei Steine und verteilte zwei davon an den Bult und den Lich. Als Demor seinen ergriff, begann darum ein kraftloses Ringen. Die Eiserne Jungfrau hatte ihren Ich-kann-Stein-brechen-Blick aufgesetzt und hypnotisierte damit seine Augen.


  »Ihr wirkt viel zu ernst. Verbitterung ist ein schlechter Ratgeber, wenn man Ideale verwirklichen will. Und ich war immer der Meinung, Ihr hättet Großes vor.«


  Er erkannte den Zynismus, der in ihren Sätzen schwang, denn gewöhnlich war es seine Sprache.


  Sie folgten der Treppe bis zum Leuchtstein. Der Kopflose, die Halbdämonin, Demor und zum Schluss Bult. Fünfundachtzig Stufen unter die Erde. Frostige Feuchte stach in der Nase. Draußen hatte der Abend die Temperaturen nur mäßig gesenkt, doch hier drinnen tummelte sich die Kälte des vergangenen Winters in ihrem sicheren Versteck.


  Eine Halle von der Größe eines Pferdestalls breitete sich vor ihnen aus. Keine Türen, keine Säulen. Es war nur ein rechteckiger Raum, gebaut aus Basalt. Graue Dunkelheit gähnte von den Wänden.


  Sie entfernten sich von der Treppe und gingen tiefer in den Saal hinein. Die Leuchtsteine leiteten sie.


  Ein schlafender Steinriese thronte am anderen Ende. Ein Mann des Nordens mit einem Bart, der einen Zwerg vor Neid rasend machen konnte. Eiszapfen hingen als seine Kinder an ihm herab. Sie hatten ihn in den Schlaf gesungen. Mit Glockenklang fielen ihre Freudentränen zu Boden. Wahrscheinlich schlief dieser Klops schon seit Ewigkeiten hier oder besser gesagt: Er war schon seit Ewigkeiten tot.


  »Der kann uns gewiss nicht mehr helfen«, witzelte Demor und drehte sich um die eigene Achse, in der Hoffnung, irgendwo einen Durchgang zu finden. Lediglich in Fels gehauene Stufen führten zur Sitzplattform des Riesen.


  »Garolruk hat von einem Grab gesprochen. Ich schätze, wir haben es gefunden«, beurteilte Dalir die Lage und streckte den Arm nach oben, um die Decke abzuleuchten.


  Das Schaben von Stein auf Metall erklang.


  Demor wirbelte aufgeschreckt herum, aber es war nur der Kopflose, der seinen Schleifstein über seine Klinge fahren ließ. »Ungünstiger Zeitpunkt! Oder falls Ihr vorhattet, die Steine zum Leben zu erwecken, dann ist Euch das kläglich misslungen«, wetterte er und die Wände verstärkten seine Empörung.


  Ein Gähnen erklang, wie das Öffnen einer schweren Tür. Der Riese bewegte sich. Bult stand neben dem Thron und blickte mit offenem Maul in die Höhe.


  »Was hast du getan, unsäglicher Narr?«, schrie Demor.


  »Watha? Bult bewegen Hebel, wie Kobold sagen.«


  Der Lich schleuderte dem dummen Begleiter seine Wutschreie entgegen, aber das Erwachen des Steinmonsters übertönte die Worte.


  Eine Faust wie ein Fels donnerte nieder. Der Platz, auf dem der Ork eben noch gestanden hatte, zerbarst in mehrere Basaltplatten. Mit einer Rolle hatte sich Bult außer Gefahr gebracht, bevor ihm die Hand den Schädel spalten konnte.


  »Das kannst du wegpacken!«, schrie Demor und deutete auf das Schwert des Kopflosen. Gleichzeitig erhellte ein roter Blitz mit bläulichem Schimmer die Halle und brauste gegen die Brust des Steinriesen. Aber der Spruch hinterließ nicht einmal einen Kratzer.


  Demor schaute den Kopflosen an und hob Einhalt gebietend den Finger. »Sag … jetzt … nichts!«


  Fünf ausgewachsene Männer maß der Riese und seine Beine ragten wie Säulen empor. Mit der Kraft eines Bären brüllte er ihnen die Worte entgegen: »Ihr könnt nicht vorbei!«


  Demor blinzelte. In der Rückenlehne des Thrones befanden sich dunkle Linien. Zusammen bildeten sie eine Tür.


  »Raus hier!«, kommandierte Dalir und ihre Hufe sprengten in Richtung Treppe.


  Demor packte sie beim Arm und zog sie unwirsch zurück. »Nein, dort rein!«, korrigierte er.


  »Falls Ihr eine Idee habt, sprecht sie jetzt aus, Lord Demor!« Sie musterte ihn aus verstörten Augen.


  Der Steingigant löste sich aus seiner Verwurzelung. Seine Blicke erfassten Bult, der sich in die falsche Ecke verkrochen hatte.


  »Ich dachte, Ihr wäret die Herrin über die Steine«, frotzelte der Lich, nur um ihr in sich zusammenfallendes Gesicht zu sehen.


  Leider tat sie ihm den Gefallen nicht und bleckte stattdessen die Zähne. Ohne eine Erwiderung stürmte sie los.


  Der Körper des Riesen wirkte schwerfällig, aber in Wirklichkeit ahnte er den Angriff der Halbdämonin voraus, bevor sie in Sprungreichweite gelangte. Wie ein Steingeschoss wirbelte die Faust des Riesen herum und Demor vermochte nicht zu sagen, wie es Dalir gelungen war, noch rechtzeitig abzutauchen. Ihr dunkler Verehrer jagte ihr nach. Mit dem Zahnstocher in seiner Hand sah er vor den Riesenbeinen ziemlich mickrig aus. Keine Frage, bald würde er nicht nur kopflos, sondern sehr viel platter sein.


  Wie ein Geröllschauer fiel der Schrei aus dem steinernen Mund und überkam die vier Eindringlinge. Demor wandte sich ab und bedeckte mit einem Handschuh den rechten Gehörgang.


  Bults Dornenkugel schmetterte in die Ferse des Riesen, aber mehr als Kiesel lösten sich nicht aus dem Körper. Ein Tritt und der Ork landete quiekend an der Wand.


  Wild rudernd versuchte der Türwächter den Kopflosen von seinem Arm abzuschütteln, doch gleich einer wieselflinken Ratte balancierte der Dunkle auf dem lebenden Berg.


  Der Lich verblieb als stiller Beobachter an seinem Fleck und wunderte sich, wie der Kopflose da hochgekommen war. Und dieser Gleichgewichtssinn erst! Er muss das Kind einer Echse sein.


  Die Gelegenheit schien günstig. Dalir sprang auf den Fuß des Riesen, doch der Versuch ging fehl, sie rutschte ab und schlug mit dem Hinterkopf auf humorlosen Basaltplatten auf.


  Bevor Demor reagieren konnte, brauste Bult heran, schlitterte über den Boden und riss sie aus der tödlichen Reichweite des Stiefels, der sich wie ein Sargdeckel senkte.


  Offensichtlich war sie überrascht, dass ausgerechnet die Grünhaut sie gerettet hatte. Aber mit einem »Danke« hielt sie sich nicht auf. Mit zorniger Miene sprang, nein, flog sie in die Höhe, zuerst dem Riesen an den Gürtel und mit einem weiteren Satz geradewegs ins Gesicht. Ihre Flügel bewegten sie wie die einer Fledermaus, die aufgeschreckt umherflatterte.


  Das ist meine Kleine, grinste Demor in sich hinein.


  Die Kette des Orks rauschte mit Macht gegen den Fuß des Gegners. Bults Dornenkugel wetzte einen Hagelsturm aus dem Steinkörper. Gleichzeitig blendete Dalir die Augen des Riesen und schmolz seine Lider. Flüssiges Gestein fiel zu einem Vorhang herab. Die Steinhand hielt auf das verwundete Gesicht zu.


  Währenddessen löste sich der Schatten des Kopflosen von der Schulter. Er sprang ab und packte die Halbdämonin, um sie mit sich in die Tiefe zu reißen. Die Pranke des Riesen verfehlte ihr Ziel. Die Angreiferin war verschwunden.


  Wie Zangen bohrten sich die Hände von Dalir in die Rippenbögen ihres Retters. Der Krüppel und die Raubkatze. Die verschlungenen Körper krachten auf den Boden. Der Kopflose rollte sich von ihr runter. Dalir blieb bewusstlos liegen.


  Der Steinwächter mutierte zu einer Fratze blinder Wut. Eine Pranke hielt er vor die schmerzenden Augen, die andere schlug nach allen Richtungen: in die Luft, zu den Seiten, auf den Boden. Er entfernte sich von seinem Thron, verließ seinen Posten. Wie auf einem Seil tänzelnd schoben sich die monströsen Stiefel zur Hallenmitte.


  »Zur Tür!«, befahl Demor und deutete auf die Umrisse im Thron.


  Aber statt sein Trupp reagierte der Riese. Seine ziellosen Schläge verstummten. Der Kopf beugte sich zur Seite. Er lauschte.


  Frustriert schaute Demor zu seinem Haufen hin.


  Mit sanftem Getätschel versuchte der Kopflose die Halbdämonin aufzuwecken. Demor trat an sie heran und versetzte ihr einen Tritt an den Oberschenkel. Sofort öffneten sich die Augen der Eisernen Jungfrau und sie revanchierte sich mit einem Rippenstoß bei dem über ihr gebeugten Kopflosen. Seine Entschuldigungsgesten nützten ihm nichts.


  »Lenk ihn ab!«, kommandierte Demor den Ork.


  Bult blickte ihn an, als hätte er zum ersten Mal jemanden sprechen gehört. Er gluckste ein »Watha?« durch gespitzte Lippen.


  »Natürlich du, wer sonst? Dein Kobold hat uns die Bescherung eingebrockt, also mach das Beste daraus! – Achtung!«


  Die Steinfaust zerschmetterte den Boden zwischen ihnen. Beide waren im rechten Moment zurückgetreten.


  Der Ork stand noch einen Augenblick reglos da, um gleich darauf wie ein Berserker die Kugel zu schwingen. Dalir und der Kopflose folgten dem Lich zum Thron.


  »Gebt es zu, Ihr habt mich getreten!«, geiferte die Halbdämonin.


  »Ich?« Demor tat überrascht und dachte überhaupt nicht daran, die Unschuldsrolle abzugeben. »Ich schwöre, ich habe diesmal keinen Knochen krumm gemacht.«


  Mit Falten auf der Stirn schweiften Dalirs Blicke von Demor zur Tür. »Ihr habt recht, das klingt eher nach Euch.«


  Den Sarkasmus konnte Demor auch diesmal nicht überhören und er fragte sich, was sie ihm mehr übel nahm: den Tritt oder die Untätigkeit? Offensichtlich hatte er wieder keine Sympathiepunkte gesammelt.


  Er trat näher an die Tür, die ihn momentan aber mehr wie ein Hindernis statt wie ein Rettungsweg erschien. Ratlos betrachtete Demor die Platte, die hoffentlich zu einem weiteren Raum führte. Sie hatte keinen Knauf, keinen Riegel und kein Schlüsselloch. Das Material: Eisen. Grauer Rost bildete darauf ein Blumenmuster.


  Mit einem Grinsen, das ein Kobold nicht besser hätte zeigen können, verschränkte Dalir die Arme. »Probleme?«


  Demor vermied es, sie anzusehen, und betastete die Rillen der Pforte. Obwohl er sich kaum angestrengt hatte, spürte er, wie sein Hustenreiz einsetzte.


  Erfreulicherweise kam der Kopflose ohne ausdrücklichen Befehl zu Hilfe. Mit seinem drahtigen Körper stemmte er sich gegen die Eisenwand.


  »Los! Noch einmal!«, heizte Demor ihn an. Während der Kopflose vollen Einsatz brachte, drückte er selbst zumindest mit einer Hand gegen die Metallplatte. Er ahnte, dass sie sich bewegen ließ, wenn man ihr nur genug Druck machte.


  »Was soll das werden?«, fragte Dalir, ohne den Anschein zu erwecken, helfen zu wollen.


  »Wonach sieht es denn aus?«, presste Demor unter Anspannung zwischen seinen Zähnen hindurch. Er ließ von der Tür ab und löste den Mundschutz. Fast wollte er zusammenbrechen. Ein trockenes Keuchen verließ seine Kehle. »Bult!«, schrie er mit einem Hecheln, das mehr von einem Sauggeräusch hatte. »Bult! Verdammt noch mal! Was tust du da?«


  »Whurrk!«, schimpfte der Ork und entkam nur knapp dem steinernen Tod. »Bult machen, was worgosh sagen!«


  »Nein! Nein! Nein!« Demor ruderte mit den Armen. »Hierher! Hier wartet deine Aufgabe!«


  Der Ork ließ Unterkiefer und Hauer hängen und kniff das Auge zusammen. Er hörte …


  … genau wie der Steinwächter. Dieser war zwar blind, aber nicht gehörlos. Die Gelenke des Riesen dröhnten, als er sich umdrehte.


  Verdammt! Warum hört wieder der Falsche auf mich? Demor griff sich an den Kopf. Wenigstens hatte auch der Richtige die richtigen Schlüsse gezogen.


  Bult sprintete los. Todesmutig stürmte er zwischen den Beinen des Gegners hindurch. Wo dieser einen Schritt tat, musste der Ork vier aufbieten.


  Jetzt half selbst Dalir mit, die Tür zu bewegen. »Ihr könnt wirklich überzeugend sein, wenn es darum geht, jemanden zur Arbeit zu motivieren.«


  An dieser Stelle stimmte ihr Demor sogar zu. »Ja, in der Tat, meine Argumente sind erschlagend.«


  Zu dritt hingen sie an der Wand und das Gefühl eines Windzugs legte sich über seine Stirn.


  


  Die Hexenkönigin


  


  Mit dem Stabende hämmerte Demor gegen die Tür, in der Hoffnung, eine Blockade zu lösen. Nichts. Sie ließ sich nicht bewegen. Das Poltern der Schritte drang näher.


  Wie ein Skalpell glitt die Klinge des Kopflosen die Ritzen entlang, doch mehr als ein Schaben verursachte sie nicht.


  Demor sah weder Inschriften noch eine Vorrichtung zum Öffnen. Früher haben die Zugänge irgendwelche verhutzelten Zeichen aufgewiesen. Neuerdings bestehen Türen nur noch aus Türen. Egal, der Lich hätte die Schrift sowieso nicht lesen und der Kopflose sie nicht aussprechen können. Und was Dalir anbelangte …


  Er winkte ab und blickte über die Schulter. Der schläft sogar beim Laufen, dachte er sich, als er den herzueilenden Bult fixierte. »Nun mach schon!«


  Der Steinriese stampfte hinter dem Ork her, doch sein Ziel war der Thron, an dem sich die Eindringlinge zu schaffen machten.


  Jetzt wird’s eng. Demor blieb der Mund offen und seine Blicke wanderten zur Decke, weil der Riese mit jedem Schritt wuchs.


  Bult strauchelte, als er die Stufen zur Tür erklomm. In dem Moment fasste Dalir Demor an der Schulterpanzerung und riss ihn herum. »Anpacken!«, so ihre knappe Ansage.


  Für Diskussionen um die Befehlsgewalt blieb keine Zeit. Die drei wuchteten ihre Körper in das Metallwerk. Schmächtige Rümpfe gegen solides Eisen. Kälte und Feuchtigkeit waren stärkere Werkzeuge, doch selbst sie hatten bisher nur oberflächliche Spuren auf der Tür hinterlassen.


  Der Schatten des Steinwächters legte sich über sie.


  »Bult!«, schrien Demor und Dalir gleichzeitig.


  Mit dem Schnaufer eines sterbenden Pferdes schwang der Ork sich auf die Sitzplatte und taumelte in Richtung seiner Begleiter.


  »Bei sämtlichen Sklaventreibern der Orklande, jeder Goblin hat mehr Biss als du! Das wird Groll nicht gefallen – und mir erst recht nicht.«


  Der Steingigant bückte sich. Seine Faust hielt mit der Kraft einer Steinlawine auf die Pforte zu. Bults Augen sprühten rote Tobsucht im Dämmerschein, sein grüner Körper hämmerte zwischen die Weggefährten. Das Metall bebte. Ein Spalt entstand. Dafür wurde es oben zunehmend enger. Gestein schwebte über ihren Köpfen, der Oberkörper des Riesen.


  Ein letzter Ruck.


  Mit dem Nacken eines Stiers stemmte sich Bult gegen die Tür. Das Maul aufgerissen, trotzte er dem Widerstand. Mit einem Ächzen gab die Eisenplatte nach. Die vier Schurken purzelten durch die Pforte. Die Steinfaust rauschte hinter ihnen auf die Lehne des Throns. Der Durchgang erzitterte. Das Letzte, was aus der Halle an Demors Ohr drang, war das enttäuschte Grummeln des Torwächters.


  In diesem Moment spürte er einen Rückenbruch. Zumindest fühlte es sich nach einem solchen an.


  Bult lag auf ihm.


  »Runter! Sofort runter!« Er stieß den Ork mit seinem Ellenbogen an. Als die grüne Masse von ihm runtergeklettert war, richtete er sich auf. Das Knacken seiner Glieder hörte sich an wie die Stäbe einer Holzharmonika. »Erwarte bloß keinen Dank! Das war das Mindeste, nachdem du den Hebel bewegt hast! Du kannst von Glück reden, dass ich dich nicht draußen gelassen habe, um den Kampf zu beenden!«, schalt Demor Bult, der die Standpauke wortlos hinnahm.


  Erst als sich der Lich in Bewegung setzte, fand der Ork seine Stimme wieder. »Groll haben Bult kaffzhan verliehen. Groll kämpfen auf Bults Seite. Eines Tages ich doch noch zu Groll einkehren.«


  Demor pfiff durch die Zähne. »Wenn Groll dich tatsächlich segnen wollte, hätte er dich durch den Riesen durchbrechen lassen und nicht durch eine harmlose Tür! Erinnere dich, wie es deinem Stamm ergangen ist! Sieger sehen anders aus. Sieh es ein, dein Gott gönnt sich eine Pause. Aber es gibt Hoffnung. Immerhin kämpfst du für mich.«


  Dalir prustete, aber als Demor sie mit seinem Blick erfasste, biss sie sich auf die Lippen.


  »Was gibt es da zu lachen?«, giftete er.


  Die Halbdämonin schüttelte den Kopf, klopfte sich auf den Brustkorb und deutete einen plötzlichen Hustenanfall an.


  Der Zeitpunkt, das Gespräch zu vertiefen, verstrich. Demor blickte sich um. Ein Tunnel führte von ihrem Standort geradewegs in die Dunkelheit. An den Wänden befanden sich mehrere Türen, ähnlich wie in einem Labyrinth. Der Boden wirkte lebendig, so als traten sie auf Schlangenhaut. Aber als er ihn ableuchtete, offenbarte das Licht denselben kaltherzigen Basalt wie in der Halle.


  Kindischer Spuk, alte Hexe.


  Diesmal ging Demor voran. Links in der Wand tauchte eine Holztür auf. Ein brüchiger Eisenring schlief seinen Traum und stieß einen gähnenden Schatten aus, als der Lich mit dem Leuchtstein vorüberging. Vorsichtig zog Demor an dem Ring. Versperrt. Ein Schlüsselloch lockte. Bult wollte hineinlinsen, doch Demor drängte ihn zur Seite und tippte unter seine eigene Augenhöhle. »Auf das verbliebene Auge solltest du besser aufpassen.«


  Sie gingen in die Tiefe. Im Gang befanden sich noch mehr Türen. Acht insgesamt. Und alle waren verschlossen. Egal, wo sie hinführten, vermutlich nicht zur Hexenkönigin.


  Gut fünfzig Schritte verlangte der Tunnel von jedem und endete vor einer weiteren Tür, diesmal mit einem ans Holz geschlagenen Hammelkopf. Aus Bronze war er gefertigt, aber mittlerweile von einem schlammigen Belag überzogen. Doch die Eisschicht darüber ließ ihn noch immer glänzen, zumindest große Teile davon. Drei altersschwache Nägel hielten ihn an der Tür.


  »Tretet ein, Tod!«, klapperte eine dürre Stimme aus dem Bronzeschädel.


  Demor sah, wie Bult ehrfürchtig auf den Hammel starrte. Das Gehirn des Lichs arbeitete besser. Nein, die Worte kamen aus dem Raum hinter der Tür. Jetzt kamen noch Worte nach: »Tretet ein, Mörder, und vergießt Blut!«


  Ohne Widerstand schwang das Holz auf.


  Demor warf einen Blick in den Raum, dessen Größe jede Kerkerzelle in Sighelmsquell als Palast hätte erscheinen lassen. Kerzenschein versprühte orangebraunes Licht. Hektische Schatten tanzten an der Decke.


  Die Alte saß im Schneidersitz auf dem Steinboden und kaute auf einem knochigen Birkenzweig herum. Ein Grinsen entblößte eine zahnlose Mundhöhle. »Seid gegrüßt, Der-dessen-Name-genannt-werden-darf! Der Drache fliegt schnell und Ihr verliert keine Zeit, hier zu erscheinen.«


  »Cybele, Ihr lebt also.«


  »Noch.« Sie lachte und es klang, als steckte ihr Hals voller Ruß.


  Kaum Platz zum Bewegen. Gläser mit absonderlichen Inhalten, vermutlich mit Körperteilen von Tieren, bedeckten den Boden. Ein ausgestopfter Otter klagte Demor sein stilles Leid. Sein Fell bestand mehr aus grauer Haut denn aus Haaren.


  Das alte Weib schabte sich unter der schiefen Nase. Beinahe sah es so aus, als verfingen sich dabei Schorfreste in ihren dürren, weißen Haarzotteln. »Habt Ihr den Steinwächter überwunden?«


  »Wären wir sonst hier?«


  »Natürlich, wie konnte ich daran zweifeln? An den Knochen zweifeln …« Sie zitterte.


  Es war hundekalt. Die Wärme der Kerzen reichte, um Luft zu verbrennen, nicht um ein Lebewesen vor der Kälte zu schützen. Auch um Untote zu wärmen, reichte sie nicht. Ein Wunder, dass sie hier drinnen überhaupt atmen kann, dachte Demor.


  Abwesend stocherte die Hexe mit ihren Knochenfingern, an denen Haut nur noch ein Relikt alter Zeit war, in einer Tonschüssel mit Steinen, Knochen und einer Hühnerleber herum. Dazu murmelte sie unverständliche Beschwörungen, sang eine Melodie.


  »Lass das sein, Hexe! Du weißt, weshalb wir hier sind?«


  Aufgeschreckt äugte Cybele aus den schwarz unterlaufenen Augenringen zu ihm auf. »Die Zeichen haben es mir verraten. Ihr kommt, um meinen Kopf zu holen. Die Orks sind wütend, fragen nicht nach Gerechtigkeit. Die Hexe war nur so lange nützlich, wie sie die Zukunft in ein aussichtsreiches Licht tauchte. Doch als das Glück die Orks verließ und ich es ihnen kundtat, verspottete man mich und jagte mich mit Beschimpfungen davon. – Und er ist ihr Henker!«, kreischte sie und gestikulierte zu Bult, als wäre er der Leibhaftige.


  »Watha?«, fragte der Ork, tippte sich mit dem Finger auf die Brust und schaute unsicher umher.


  Demor winkte ab und ergriff das Wort. »Der ist harmlos. Aber der Nachteil, die Orks ihres männlichen Nachwuchses zu berauben, wiegt schwerer als ein paar Verunglimpfungen. Mir fallen bei Eurem Anblick auch einige hässliche Ausdrücke ein. Doch beiseite damit. Ich schätze, die Grünhäute haben es verdient, aber das ist nicht mein Bräu. Ich bin nicht der Lakai eines dahergelaufenen Häuptlings. Tot nützt Ihr mir nichts. – Wie kommen wir zu den Ewigen Stufen?«


  Die Hexe sah ihn stumm an, griff hinter sich, um braunes Pulver aus einer Holzschüssel zu nehmen, und streute es in das Tongefäß. Ein blaues Licht mit einem weißen Kern entfachte und versiegte zwei Atemzüge später zu schwarzer Asche. »Hat Euch der schwarze Zauberer letztlich übermannt? Ihr sucht Syxpak und er hält ihn gefangen.«


  »Erzählt mir nicht, was ich schon weiß. Wie kommen wir zu den Ewigen Stufen?« Demor verstärkte seine Äußerung mit einem Unterton, der die Temperatur im Raum weiter sinken ließ.


  »Niemand geht freiwillig zu den Stufen!«, zischte sie. »Und doch kann ich euch dorthin bringen.«


  »Wichtiger ist die Frage: Bringt Ihr uns wieder zurück?«, mischte sich Dalir ein.


  Cybele hielt den Kopf schräg und kicherte ein sterbendes Gelächter. »Kluges Mädchen! Ihr hättet öfters auf sie hören sollen, Lord Demor. Zurück wollen sie alle, jedoch gewähre ich es nicht ohne einen Preis.«


  »Und der wäre?«, fragte Demor ungeduldig.


  »Einen Schwur! Ich will Euren Schwur, dass Ihr mich am Leben lasst. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Der Lich prustete. Angewidert schaute er die Wände ab und jegliche Faser seines Skeletts empfand Abscheu. »Das ist alles? Wenn es Euer Wunsch ist, dieses kärgliche Dasein fortzuführen, soll es so sein. – Hört ihr? «, sagte er zu seinem Trupp. »Wir ziehen davon und lassen der Hexenkönigin ihren Frieden.« Als er das Nicken oder Vergleichbares von allen dreien hatte, wandte er sich wieder der alten Dame zu. »Und nun bringt uns zu den Ewigen Stufen!«


  Die Alte nickte. »Besiegeln wir den Eid mit dem Tuch des Todes.« Sie zog einen Lappen unter ihrem Gesäß vor, der Spuren von weißer Fäulnis aufwies.


  »Oh, Euer Taschentuch. Wenn es denn sein muss …«


  »Streckt Eure Hände aus!«


  Demor ging in die Hocke, lehnte den Stab an seine Schulter und tat, wie ihm die Hexe wies.


  »Eure richtigen Hände!«, keifte sie.


  Mit einem tiefen Geräusch streifte er sich die Lederhandschuhe ab. Mehr gelb als weiß schimmerten die Fingergelenke in der Mitte des Raumes. Er bewegte sie, als hätte er sie eine Weile nicht mehr benutzt.


  Die Hexe legte das Tuch darüber und umschloss darunter mit ihren Händen die des Lichs. Sie zitterte erneut. Diesmal ähnelte es einem Beben. Ihre dunklen Pupillen rollten nach oben und das Weiß der Augäpfel strahlte in ihrem grauen Gesicht.


  


  »Kommt das Wort auf Todes Schwingen,


  Nagt der Zwang an blutiger Hand.


  Wenn Schwäche kommt, verliert er alles.


  Zieht er auf, der Fluch der Stille


  Und es quält der Fluch des Zerfalls.«


  


  Sie löste ihre Fesseln und grinste mit leblosen Lippen.


  Demor betrachtete seine Hände. Die Knochen sahen normal aus. »Das war’s?«


  »Sollen wir weitermachen?«, fragte die Hexe keck.


  Hastig vergrub der Lich seine Finger im Leder. »Wer weiß, was ich mir dabei alles einfange. Bringt uns lieber zu den Stufen.«


  Dalir legte ihre Hand auf seinen Unterarm. Kein grober Griff, eine zarte Berührung. »Ich halte das für keine gute Idee. Wer weiß, was sie mit Euch gemacht hat. Ich traue ihr nicht. Wir wissen nicht, was uns erwartet.«


  »Nur das, was euch das Leben gezeigt hat«, schaltete sich Cybele ein.


  »Dennoch, ein paar von uns sollten hierbleiben. Oder, Lord Demor?«


  Der Lich schwelgte in Zukunft und Vergangenheit. Das Jetzt war nicht wichtig. Die nahende Begegnung mit Syxpak ließ ihn erschaudern. Unbemerkt für die anderen, kochte in seinem Inneren Unsicherheit auf – ein Gefühl, das er besiegt geglaubt hatte. Zweimal hatte der Paladin ihn bezwungen. Wie würde ein drittes Zusammentreffen enden?


  »Lord Demor?«, erkundigte sich Dalir, weiterhin auf eine Entscheidung drängend.


  »Nein, Syxpak ist kein dahergelaufener Lehensmann, der die Ehre seines Herrn eintreibt. Gabriel Syxpak lebt, um zu siegen. Sein Name schwebt über uns allen wie die Axt des Lord Scharfrichters. Und mag die Alte noch so verkommen sein, wir stehen alle auf der gleichen Seite.«


  Cybele gackerte und nickte, was Demor als Zustimmung genügte.


  »Nur zu viert haben wir eine Chance, den Paladin zu bezwingen und ihm das Geheimnis zu entlocken. Deswegen habe ich Euch ausgesucht. Ihr seid die Ersten in meinem neuen Reich.«


  Der dunkle Reiter zog sein Schwert und deutete mit dem Oberkörper eine Verbeugung an, was ihm den missbilligenden Blick der Halbdämonin einbrachte.


  Verloren stand der Ork da, eingerahmt vom morschen Türrahmen. Er kratzte sich unter seinem Helm und es hatte den Anschein, als läge ihm etwas auf der Seele, aber Demor besaß nicht die Nerven, weiteren Unfug des Kobolds zu hören. Denn darauf würde es hinauslaufen.


  »Beginnt mit dem Ritual, altes Weib, oder was auch immer Ihr dafür tun müsst. Nur bringt uns zu diesen Stufen. Ich kann es kaum erwarten, diesem aufgeblasenen Angeber in den goldenen Panzer zu treten!«


  


  Die Ewigen Stufen


  


  In der Tonschüssel loderte sie. Eine Flamme, so rot wie der Soeluntergang. Das Rückenmark einer Burgsenfledermaus brutzelte inmitten von Rattengebeinen, dem Auge eines Primaten und dem Blut einer Jungziege. Eine hässliche Art von Magie ließ das Feuer ungewöhnlich lebendig wirken. Es war eine schwarze Kunst, genährt von den vielfältigen Pulvern, welche die Finger der Hexe aus den umstehenden Gefäßen klaubten.


  Mit Beschwörungen, so zwiespältig wie ein Dankeswort aus ihrem Munde, warf die Alte beigefarbenes Puder in die Flamme. Das Rot wurde zu sandfarbenem Licht.


  Wie durch Geisterhand richtete sich die Wirbelsäule der Fledermaus zu einer Schräge auf. Das Gesicht der Hexenkönigin verfinsterte sich und ihre weißen Haarsträhnen loderten auf wie Nebelschleier. Eine Treppe entstand, die Knorpel bildeten die Stufen. Eine Illusion, aber so wirklich, dass Demor glaubte, eine Miniatur der Ewigen Stufen zu sehen. Die Schatten sprangen von der Decke in das gelbe Feuer. Selbst die Wände und das Inventar schienen sich der Hexerei hinzubeugen.


  Der Lich war fasziniert. Er wollte in die Flammenwoge eintauchen, die letzte Hürde auf seinem Weg nehmen.


  »Streckt die Hände hinein!«, befahl Cybele und ihre eigenen Klauen malten wirre Kreise und formten aus dem aufsteigenden Qualm wundersame Symbole.


  »Wie kommen wir zurück?« Im Ton eines Teufelsaustreibers pochte Dalir auf die Antwort.


  Aus verschlagenen Augen blickte die Hexe zu ihr auf. »Euer Meister wird rufen und ich werde antworten. Das Feuer wird erlöschen, dann kehrt ihr ins Jetzt zurück.«


  »Ich glaube Euch kein Wort!«


  »Genug!«, entschied Demor. »Ich habe meinen Schwur gegeben und ich stehe dazu. – Cybele, bedenkt Euer Versprechen. Sollte Eure Sprache weniger wert sein als meine?«


  »Bei Efgasa, der Hüterin der Eintracht und des Mutes!«, raunte Dalir, die Zähne aufeinandergebissen, dass sie im reinsten Weiß glänzten. »Dieser Trip wird unser letzter sein.«


  »Ihr betet elfische Götter an?« Demor schaute verduzt.


  »Nein, aber jetzt ist ein passender Zeitpunkt, damit zu beginnen.«


  Der kopflose Reiter tauchte als Erster seine Hände in die Flammen. Dann näherte sich Demor der Schale.


  »Wagt es nicht, mich zu hintergehen, Weib! Ich bin im Knochenlesen nicht ungeschickter als Ihr!« Nach dieser letzten Warnung gab er sich ebenfalls dem Feuer hin.


  Sichtlich zufrieden nickte die Alte. Dabei sah sie aus, als bewegte sie ihren abgemagerten Körper zu einem lautlosen Takt. »Oh ja, die Spur der Erschlagenen folgt Euch wie ein übler Geruch, den Ihr nicht abschütteln könnt.«


  Mit sichtbarer Abneigung trat die Halbdämonin an die Tonschüssel heran und hielt ihre Hände ebenfalls ins Feuer.


  Fehlte nur noch Bult.


  Der stand wie zuvor ungelenk im Türrahmen, als läge die Welt an einem verträumten Strand.


  Langsam begriff Demor, warum der Holzkopf nicht zum Sklaventreiber taugte. »Wird’s bald?«, fauchte er.


  Der Ork trottete heran. »Kobold das gar nicht gefallen. Aber worgosh das nicht hören wollen. Nein, nein. Wollen das nicht hören.«


  Ein letztes Mal änderte die Flamme ihre Farbe. Vermutlich war es ein Grün, aber Demor hatte nur noch Augen für seinen sich auflösenden Körper und nur noch Ohren für das Geschnatter der Hexe, das sich zum Lachen einer Hyäne verzerrte, welche von einem Berg ins Tal zeterte.


  Der Boden unter seinen Füßen öffnete sich zu einer Schlucht aus Wolken. Er fiel. Sein Stab entglitt ihm.


  Er hatte sich getäuscht. Die Alte hatte ihn hereingelegt.


  Und während er schrie und stürzte und das Ende des Falles nicht in Sicht kam, dachte er darüber nach, wie es wohl diesmal mit der Wiederauferstehung funktionieren würde. Vorausgesetzt, er fiel nicht bis in die Unendlichkeit. Wirst du bei mir bleiben, bis in alle Ewigkeit?, fragte er die Krone. Das Artefakt schwieg – ein kaltes Schweigen. Und während er weiter fiel, jonglierte er die Gedanken über Lüge und Wahrheit.


  Er lachte in sich hinein. In der Tat, was für ein Narrenspiel! Dieser weiße Wolkenschleier würde für immer sein Begleiter sein. Ein Mantel, so still und rein. Aberwitzig für den, der den Gesang der Toten liebte und ihre Seelen in schwarze Hüllen kleidete …


  


  Die Treppe rauschte heran. Er schrie erneut. Schützend schlang er die Arme um den Kopf in Erwartung des Aufpralls. Schließlich traf er auf. Er blinzelte. Er lebte, war nicht gestorben. Und er fiel nicht länger.


  »Und ich habe schon den Ritt auf dem Drachen für gruslig gehalten …«, klagte Dalir neben ihm und betrachtete ihren Körper.


  »Zumindest seht Ihr so hervorragend aus wie eh und je«, sagte Demor. Als Nächstes blickte er auf das lichthelle Gestein unter seinen Stiefeln und anschließend nach oben, in der Hoffnung, sein Stab würde ihm folgen.


  Der Kopflose bestätigte Demors Worte mit einer knappen Verbeugung vor der Halbdämonin.


  »Keine Waffen. Bult fühlen sich nackt.«


  »Das macht die Sache leichter«, witzelte der Lich.


  »Oder schwerer«, berichtigte Dalir »Je nachdem, mit was wir es zu tun bekommen.«


  Da trat ein Wichtel, kaum höher als Demors Hüfte, hinter dem Ork hervor. Mit seinem spitzen, grünen Filzhut sah er beinahe wie ein Jägersmann aus.


  Die Gesichtszüge des Zauberers und der Halbdämonin entstellten sich zu Fratzen des Entsetzens. Demor rang nach Fassung. »Ein Kobold!« Mit ausgestrecktem Finger zeigte er auf den Wicht und klammerte sich mit der anderen Hand an den Ledermantel des Kopflosen, damit er nicht umkippte.


  »Watha? Haben Bult nicht gesagt? Aber worgosh nichts wissen wollen von Kobold.«


  »Ja, ja, du Dummkopf! Jetzt sehe ich ihn.«


  Bult klopfte sich auf die Schenkel und winkte ab. »Worgosh immer machen Witze. Nein, nein! Bult nicht reden von Kobold.«


  »Halt den Mund, du Dieb!«, schnauzte der Wicht den Ork mit einer Stimme an, die eindeutig nach zu viel Kreide klang. »Hier in dieser Zwischenwelt kann mich sogar der Trottel sehen.«


  »Trottel?«, wiederholte Demor in der Gewissheit, dass ihm seine Gehörgänge einen Streich gespielt hatten. »Vielleicht sollte ich dem Spuk hier und jetzt ein Ende setzen.«


  »Und wie wollt Ihr das anstellen?«, fragte der Kobold keck und streichelte seinen Bauch, der ebenso gut ein kleines Fass unter seinem gelb karierten Frack sein konnte.


  »Schwer vorstellbar, dass wir in dieser Zwischenwelt sterben können«, äußerte sich Dalir. »Zumindest habe ich nicht viel Hoffnung.«


  »Wisst Ihr was?«, sagte Demor zu dem Kobold. »Ich mache Euch einen Vorschlag. Ihr geht Euren Weg und wir unseren. Und glaubt mir, das sage ich nur alle hundert Jahre zu jemandem.«


  »Und wie soll das gehen, Witzbold? Schaut Euch um. Nein, ich bleibe so lange, bis ich meinen Kompass wiederhabe. Euer Schaden wird es nicht sein. Der Grünfrosch wird mit mir leben müssen.« Der Kobold grinste bis an die rot glühenden Spitzohren. »Und langsam gewöhne ich mich an diesen unmanierlichen Kerl.« Dabei gab er Bult einen Klaps auf die Pobacke.


  Demor strich sich die Fassungslosigkeit aus dem Gesicht. Dies war ein Albtraum. Ein Kobold in seinen Reihen! Jemand würde für diese Erniedrigung zahlen, das schwor er sich.


  


  Ohne sein Schwert wirkte der Kopflose ungewohnt angespannt. Mehr als einmal fuhr er sich mit der Handfläche nahe seines Kragens die Brust entlang und blickte sich ständig nach allen Seiten um. Zu guter Letzt ließ er die Fingerknöchel knacken, aber Demor bezweifelte, dass er mit seinen Fäusten genauso vortrefflich umgehen konnte wie mit der Klinge.


  Dalir nahm eine der blassen Hände, rieb sie in ihren Handflächen und hauchte hinein, als wollte sie ihn beruhigen.


  »Zumindest wissen wir jetzt, warum man sie die Ewigen Stufen nennt«, stellte Demor mit einem sarkastischen Hauch fest und blickte die Treppe hinauf in die Endlosigkeit.


  Helligkeit umgab die fünf. Aber sie kam von keiner Sonne oder einer vergleichbaren Lichtquelle. Auch die Wolken, die sie während des freien Falls begleitet hatten, waren verschwunden. Stattdessen schwebte um sie herum farbloses, grelles Nichts.


  Demor sog kräftig die Luft ein. Kein Geschmack, kein Geruch. Er konnte noch nicht einmal sagen, ob sie tatsächlich atmeten.


  Die Welt endete hier.


  Bult spähte über den Rand der Stufen. Auf ihnen hatten vier Leute bequem nebeneinander Platz. Links und rechts ging es in unendliche Tiefe. »Bult möchten nicht wissen, wohin fallen, wenn springen.«


  »Probieren wir es aus!«, tönte Demor und gab dem Ork einen Tritt in den Rücken.


  Der Fallschrei verschwand samt dem grünen Körper im Nichts.


  »Das glaube ich jetzt nicht!«, kreischte Dalir. »Ist es das, was Eure treuen Diener erwartet?«


  Der Kobold feixte. »Die Idee hätte von mir sein können.«


  »Ganz recht, die Betonung liegt auf treu und dienen. Beides waren nicht seine Stärken«, betonte der Lich und schaute dem Verschwundenen nach, ob er irgendwo wieder auftauchte. Als dem nicht so schien, wandte er sich den verbliebenen Begleitern zu. »Was guckst du denn so?«, fragte er den Kopflosen, der regungslos vor ihm stand. »Tu nicht so, als konntest du den jemals leiden. Etwas Gutes habe ich von dir über ihn noch nicht gehört. – Und jetzt los! Wir …«


  Der Wutschrei eines Berserkers senkte sich von oben herab, gefolgt von Bults Körper. Ohne Aufprallgeräusch stand der Ork wieder in ihrer Mitte. Das erste Mal seit ihrem Aufeinandertreffen erhob er seinen Zeigefinger. »Bult das nicht finden lustig! Bult und worg…«


  Mit einem Fauchgeräusch schnitt ihm Demor das Wort ab. »Willst du deinem Herrn drohen? Was glaubst du wohl, wie viele Schüler es an meiner Seite bis hierher geschafft hätten? Du kannst stolz auf dich sein. Speichere diese Lehre in deinem Gehirnkasten unter der Lektion: Der Meister lässt mich fallen, der Meister fängt mich auf. Oder so was in der Art.«


  Wie ein treuer Hund schaute der Ork aus seinem Auge. »Worgosh meinen, Groll wären Stolz auf Bult?«


  Unsicher schwankte der Lich mit seinem Kopf hin und her. »Wir wollen es nicht gleich übertreiben.«


  Der Kobold spuckte einen öligen Batzen Krautlinge über den Treppenrand. Sein Gesicht legte sich in ein Faltenmeer.


  Schließlich begannen sie mit dem Aufstieg.


  


  Die Stufen nahmen kein Ende. Es mussten Zehntausende sein. Erschöpft ließ sich Demor fallen. Auf diesem Weg gab es kein Ziel. Die Moral der Truppe schwand wie die Hoffnung, Syxpak zu finden.


  »So kommen wir nicht vorwärts«, bewertete Dalir die Situation. »Ich fühle mich, als schreite ich seit Tagen diese Treppe hinauf, und was ich sehe, sind nur weitere Stufen.«


  In Demors Schädel raste es. Die triste Umgebung machte ihn wahnsinnig. Er ließ den Kopf in die Hände fallen und schabte mit den Fingern über die Stirn. Sosehr er sich konzentrierte, er konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er blickte wieder auf. Der Kopflose blieb ein Stück hinter der Gruppe zurück und stierte reglos in die Ferne.


  »Was macht er da?«, fragte Demor.


  Bult und Dalir zuckten mit den Schultern. Der Kobold wackelte mit den Hüften und drehte sich anteilnahmslos weg.


  »Vielleicht er haben etwas gesehen?«, meinte der Ork.


  »In dieser Gegend? Unmöglich.« Demor blickte in die gleiche Richtung wie der dunkle Begleiter. Nichts. Nur trostlose Farblosigkeit bis ins Unendliche ausgedehnt. Er ließ das Augenpaar aufglühen.


  Oder sah er tatsächlich etwas?


  Bilder. Es waren bewegte Bilder. Sie zogen in der Ferne wie ein Gewitter auf. Er wollte sich abwenden, aber konnte es nicht. »Seht ihr das?«


  Niemand erwiderte seine Frage.


  Verdammt noch mal! Antwortet mir endlich!


  Er war unfähig, seinen Kopf abzuwenden, zu sehr beeindruckte ihn der Anblick. Ein vertrautes, abstoßendes Panorama.


  Seine Mutter. Sie schimpfte mit ihm, weil er immerzu mit der Krone spielte. Sie sagte, er solle sie beiseitelegen.


  Er sah, wie der Hof brannte, und er lachte dabei. Nicht Demor, sondern der kleine Junge mit den schmutzigen Wangen und den widerspenstigen Haaren. Der Junge, der er einst gewesen war.


  Er sah das gackernde Gesicht der Hexenkönigin, ihre grauen, eingefallenen Augenhöhlen. Und die schwarze Mundhöhle. Und sie verspottete ihn als ihren Gefangenen.


  Er sah Trolle. Reihe an Reihe, wie sie in Ilfirnsmoor aufzogen. Haut, so rot wie Wein und Säbel, so blank wie Eis. Und einer aus der Truppe blickte ihn an und sein rechtes Auge hing heraus und die Schädelknochen traten unter der Stirn hervor. Er mahnte den Lich, dass es Zeit für den Rückzug sei. Aber Demor wollte davon nichts hören und führte die Trolle in ihre letzte Schlacht.


  Er sah die Mauern von Sighelmsquell. Wände aus Kalk und Dächer aus blauem Schiefer. Die Stadt färbte sich rot. Ein weißer Reiter preschte über das Zugtor und im selben Moment fielen gleißende Sonnenstrahlen vom Himmel.


  Er sah Mittendahl, wie es brannte. Und die Bewohner beklagten ihn, er solle seine Geburtsstadt retten. Er aber setzte sich die Krone auf und schritt seines Weges.


  Er sah den Tempel der Ka’ia und aus einem Steingrab erhob sich ein Skelett, das von Kopf bis Fuß schwarz aussah. Der Lord Scharfrichter stand über ihm gebeugt, die Axt zertrümmerte die Knochen in tausend Bruchstücke. Und das Knochengerippe stieg abermals aus seinem Sarg.


  Er sah eine Woge, die über den kam, den sie Der-dessen-Name-genannt-werden-darf riefen. Diese Welle bestand aus zehntausend und abermals zehntausend Kriegern. Ihre Gebeine waren Geschwüre und ihre Worte Qual. Die Welle kam über ihn mit zehntausend und zehntausend Speeren.


  Er sah den Mann mit der Glatze und der Augenklappe. Der Lich kannte seinen Namen nicht. Der Mann löste die Binde und Demor wurde von der Augenhöhle dahinter verschluckt. Der Glatzköpfige höhnte und er erzählte jedem, dass er den Paladin und den Lich bezwungen habe. Man baute dem Mann ein Denkmal, und als die Welt verging, stand es ehern wie an seinem ersten Tag.


  


  Der Paladin


  


  »Aufhören! Aufhören!«, kreischte Demor. Er sackte der Länge nach auf die Stufen und trommelte mit den Fäusten auf das Gestein. »Ich ertrage es nicht!«


  Grüne Muskeln fuhren um seinen Brustkorb und versuchten ihn hochzuheben, aber Demor sperrte sich gegen Bults Hilfe.


  »Was weißt du schon?«, blaffte er. »Lass mich einen Moment ruhen. Siehst du nicht, dass ich nicht mehr der Jüngste bin?«


  Der Ork ließ nicht locker und bedachte den Lich mit einem aufmunternden Grunzer. »Worgosh sehen böse Dinge. Bult sehen auch Tote. Aber Groll haben gewollt. Herr nicht weinen, Bult immer stehen an Seite.«


  Demor rieb sich die Augen. »Wenn ich weinen könnte, würden am Himmel alle Regenwolken versiegen. Was bist du nur für ein sonderbarer Kerl? Manchmal frage ich mich, was du überhaupt bei mir willst. Siehst du denn nicht, dass alles um mich herum zu einem schrecklichen Ende führt?«


  Dalir trat heran. Sie nickte, sagte jedoch keinen Ton.


  Demor blickte aus brennenden Augen auf. Die Eindrücke eines Schreckensreichs standen ihr ins Gesicht geschrieben. Was sie wohl gesehen hatte?


  »Worgosh nicht immer seien so. Meister seien verbittert. Dumme Leute versuchen worgosh hintergehen. Herr deshalb vorsichtig.«


  Demor verstand kein Wort und was wusste der Grünling schon von seinem Leid? Trotzdem erfüllte die Unterredung mit dem Ork ihn mit Unbehagen. Dieser Ort wirkte friedlich, doch im Grunde genommen standen sie mit beiden Beinen im Hakkon – in einer Sphäre, die selbst Ilgor der Dämonenfürst nicht betrat.


  Die Hexenkönigin würde sie nie mehr freigeben.


  Noch immer stierte der Kopflose in die Ferne und glich dabei einem Kind. Dagegen reckte und streckte sich der Kobold, als hätte er das Paradies gefunden. Keine Anzeichen von Reue oder Grauen. Der spitzohrige Typ spuckte sich auf drei Finger und polierte damit die Spitzen seiner Schnallenschuhe.


  »Wir gehen weiter!«, entschied Demor, wohl wissend, dass sie dem Albtraum nicht entkommen konnten.


  Mit gesenktem Haupt legte Dalir ihren Arm um die Schultern des Reiters und zog ihn behutsam vom Rand weg.


  


  Sie marschierten die Treppen empor und sie litten weder Hunger noch Kälte. Die Gräueltaten glitten links und rechts wie Vorhänge herunter. Demor beachtete sie nicht, aber es gelang ihm auch nicht, sie aus seinem Schädel zu verbannen. Die Vergangenheit war allgegenwärtig. Die Krone schwieg.


  Niemand konnte sagen, wie viele Stundenkerzen sie liefen. Es mochten bereits Tage, vielleicht ein ganzer Mondumlauf sein. Und als die Hoffnung nur noch eine verwelkte Erinnerung war, da sahen sie am Horizont einen Fleck. Sie gingen näher und erkannten Gold. Das Gold wurde zu einer Rüstung.


  Gabriel Syxpak.


  


  Die Begleiter zögerten. Demor drängte. Vergessen waren die Strapazen. Sein Blick vereiste, konnte töten.


  Der Paladin saß auf einer Stufe, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, Augen, Nase und Lippen in schwere Handschuhe vergraben.


  Ruckartig erhob er sich zu einem Berg von einem Mann. Das blonde Haar wallte über das kernige Gesicht wie ein Engelstuch. Die Iriden stachen aus den schattigen Augenhöhlen wie Blaubeeren. »Lord Demor!«, ergriff er das Wort. »Euch habe ich hier als Letzten erwartet und doch gibt es keinen verfluchteren Ort für Eure Anwesenheit.«


  »Die Freude ist ganz auf meiner Seite, Euer Hochwohlgeboren, noch unter den Lebenden Weilender, denn ich bin Euretwegen gekommen.«


  Der Brustkorb des Ritters hob und senkte sich und der goldene Panzer spannte sich mit dem Geräusch von Metall, das auf Metall rieb.


  »Hier könnt Ihr mich nicht töten, was Ihr aber nie konntet«, höhnte Syxpak und seine Lippen waren so rot, dass man meinte, Blut träte daraus hervor. Er schüttelte den Kopf und strich sich eine Strähne nach hinten. »Was für ein jämmerlicher Haufen. Der kopflose Reiter, die Eiserne Jungfrau und ein Ork. Selbst einen Kobold wiegt Ihr auf, um mich zu beehren.«


  »Lasst mich aus dem Spiel! Ich habe mit diesem Spielmannszug nichts gemeinsam!«, schnatterte der Kobold mit empörter Miene.


  Syxpak blickte noch höhnischer. »Ich sehe mehr Gemeinsamkeiten, als du ahnst.«


  »Hütet Eure Zunge, Paladin! Ich glaube nicht, dass Ihr an diesem Ort Eure Tage fristen wollt«, übernahm Demor die Gesprächsführung.


  Drohend machte Bult zwei Schritte nach vorn und stieß sein grünes Gesicht gegen das sandfarbene von Syxpak.


  »Wie es scheint, habe ich aufregende Gesellschaft«, scherzte der Paladin, während er Stirn an Stirn mit dem Ork tanzte. »Was wollt ihr tun? Mich hinabstürzen? Das wäre vergebens.«


  »Sagt mir, wo ich diesen Zauberer finde, den man Erzähler nennt«, brachte es der Lich voller Ungeduld auf den Punkt.


  Syxpak stieß Bult eine Stufe zurück und lachte schallend. »Zieh Leine, Bursche! Dein Atem verursacht Würmer in meinem Gehirn.« Nachdem sein Lachen abgeebbt war, ruhte sein Blaubeerenblick wieder auf dem Lich. »Deswegen seid Ihr hier, Lord Demor? Deswegen die Mühe? Deswegen freiwillige Verbannung? Mir scheint, die letzten Jahre sind Euch nicht bekommen. Um ehrlich zu sein, fand ich Euer Gewölbe nie besonders gesundheitsfördernd.«


  »Lasst mich raten, wie Euch Gallgrimm hierher ins Exil schicken konnte«, versuchte Demor ihn zu locken.


  »Der schwarze Zauberer!«, zischte Syxpak.


  Demor nickte. »Ganz recht. Was war Eure Schwäche? Stolz? Eitelkeit? Falscher Heldenmut? Sagt es mir! Ihr seid verwundbar, sonst wäret Ihr nicht hier.«


  Sein Widersacher nahm die gleiche arrogante Haltung ein, die Demor bereits in der Vergangenheit an ihm gesehen hatte. Diesmal gab es keine Waffen. Demnach mussten Worte herhalten.


  »Es stimmt, ich bin leichtsinnig gewesen, als ich mich in Tiefstein in die Schlacht gestürzt habe. Dieser Zauberer hat eine Magie genutzt, wie ich sie vorher nicht kannte«, erzählte Syxpak.


  Natürlich nicht, die wenigsten können die Macht eines Illuners begreifen.


  »Auch er war auf der Suche nach dem Erzähler«, fuhr der Paladin fort. »Und weil meine Lippen versiegelt blieben und er mich nicht töten konnte, hat er mich zu den Ewigen Stufen gebracht. Jetzt malträtiert er mich mit seinen Fragen und diesen unsäglichen Bildern, doch ich trotze der Versuchung.«


  Für einen Augenblick erkannte Demor so etwas wie Verzweiflung in seinen Zügen. Aber sofort versteinerte sein Gegenüber das Gesicht.


  »Gallgrimm ist tot. Ich habe ihn getötet«, rühmte sich Demor. »Euer Siegeszug ist beendet, der meine beginnt. Also sagt mir, wo finde ich den Erzähler?«


  Mit scheppernder Rüstung ließ sich Syxpak niedersinken. »Zwei alte Rivalen auf derselben Insel. Vergesst es! Ihr seid hier gefangen wie ich. Was nützte es Euch, wenn Ihr es wüsstet?«


  »Also gibt es diesen Zauberer?«


  »Zauberer? Wenn Ihr ihn so nennen wollt, ja. Doch ist er mehr als bloß ein Magier. Er ist allwissend. Er kennt meine und Eure Geschichte und ich war versucht, einen Blick in die Zukunft zu werfen. Doch im rechten Moment erinnerte ich mich daran, dass man das Schicksal nicht beeinflussen kann. Ich bin gegangen und letztlich habe ich gefunden, wonach ich gesucht habe.«


  »Also hat er Euch eine Waffe gegeben?«


  »Eine Waffe?« Der Paladin lachte gequält. »Redet nicht von Waffen. Was er mir gegeben hat, ist ein Gedanke – ein Sinn. Nicht mehr und nicht weniger.«


  »Ihr lügt! Ihr habt Euch selbst damit gerühmt, eine Waffe gefunden zu haben, mit der Ihr unbesiegbar seid.«


  »Ich verstehe, worauf Ihr hinauswollt. Aber das Wort eines Paladins wiegt schwerer als das stärkste Metall. Von einer Waffe, wie sie in Euren Fantasien herumschwirrt, ist nie die Rede gewesen.«


  »Was ist es dann?«


  Der Paladin schüttelte den Kopf und schwieg.


  Dalir trat dicht hinter Demor heran und flüsterte ihm etwas zu: »Was machen wir mit ihm?«


  »Er glaubt nicht, dass wir diesen Ort verlassen können«, erriet Demor die Gedanken seines Feindes.


  »Ich bin die Treppen auf- und abgelaufen, und was ich gesehen habe, sind nur weitere Stufen gewesen. Dieses Meer ist grenzenlos. Ein lebloser Ozean – unsere Körper und unser Geist wissen es nur noch nicht.«


  »Fragt Ihr Euch nicht, warum nur wir uns hier begegnen? Warum keine anderen Personen diesen Weg bestreiten?«, wollte ihm Demor auf die Sprünge helfen.


  »Was schert es mich? Selbst wenn es der Baronenweg von Sighelmsquell nach Farrenhöh wäre, gäbe es kein Entkommen. Fast schon ergötze ich mich daran, dass Ihr mein Schicksal teilt.«


  Am liebsten hätte Demor diesem arroganten Schönling einen Seelenblitz mitten in das makellose Gesicht gestochen, doch in dieser Welt war seine Macht ein Korn in der Wüste.


  »Sogar im Angesicht der Ausweglosigkeit strotzt Ihr vor Selbstverliebtheit.« Er wandte sich ab und blickte seinen Trupp an. »Gehen wir! Hat er den Zauberer gefunden, so wird es auch für mich einen Weg geben. Und ich werde ihn finden. Soll er hier verrotten oder mit seiner Gleichgültigkeit die Einsamkeit anstreichen!«


  Die erhoffte Wirkung beim Paladin blieb aus. Er rührte sich keinen Fingerbreit von seinem Platz. Stattdessen lag er zurückgelehnt und breitbeinig da. Das Grinsen einer Vogelscheuche, die man auf einen Pfahl gebunden hatte, damit sie den trostlosen Kampf gegen das schwarze Federvieh aufnahm, lag auf seinem Gesicht.


  Narzissmus ist ein süßer Tod – manchmal sogar ein Leben lang. »Hexenkönigin Cybele! Ich rufe dich!«


  Stille.


  »Cybele! Hol uns zurück!«, versuchte es Demor abermals. Noch immer keine Stimme oder ein Wehen.


  »Falls Ihr Krach machen wollt, geht ein Stück abseits. Wenn Ihr singen wollt, gebt Euch mehr Mühe«, spottete Syxpak.


  »Ich will nicht vermessen klingen, aber ich schätze, ich habe recht gehabt«, sagte Dalir leise.


  Demor blickte sie mit steigender Wut im Inneren an. Alle hatten sich gegen ihn verschworen. Wenn wenigstens diese irrsinnigen Bilder um ihn herum nicht wären. Fast verzweifelt rief er erneut: »Hexe! Löst Euer Versprechen ein!«


  Seine Worte gingen ungehört im Ozean der Endlosigkeit unter.


  Ein gemeines Kichern erklang. Es war der Kobold. »Möglicherweise nützt es, wenn Ihr von weiter oben ruft?«


  »Stopf ihm das Maul mit seinem Hut!«, raunte er Bult an.


  Der Ork schabte seine Faust an seinem Hauer und verzog das Gesicht. »Dem Blechträger?«


  »Nein, verdammt noch mal! Dem Wichtel natürlich! Heißa, ich explodiere!«


  »Ruhig Blut, Mumienvater! In Eurem Alter solltet Ihr Euch nicht so aufregen. Denkt an Euren Blutdruck«, sprach der Kobold.


  »Wenn ich Blutdruck hätte, könnte ich Milde fühlen«, stellte Demor richtig. »Und das ist das Letzte, was ich will!«


  »Wie dem auch sei, ohne meine Hilfe, kommt Ihr hier niemals weg.« Der Kobold pfiff einen vergnügten Ton und betrachtete seine Fingerkuppen.


  »Was soll das heißen? Dass Ihr den Weg aus dieser Hölle kennt?« Demor, Dalir und der Kopflose rückten enger zusammen und schätzten den Zwerg mit der karierten Jacke ab. »Warum geht Ihr dann nicht allein und lasst uns zurück?«


  »Das könnte ich wohl tun und im Grunde wäre es sogar das Klügste. Andererseits gefällt es mir bei Euch Gaukelspielern. Und solange ich meinen Kompass nicht wiederhabe, werde ich einen feuchten Klumpatsch tun und bei meinem guten Freund hier bleiben.« Er grinste wie ein Rotzlöffel und versetzte dem Ork einen Tritt gegen den Fußknöchel.


  Eine Pause der Wortlosigkeit entstand. Demor rang nach Luft. »Ihr da! Schneidet ihm die Kehle durch!«, wies er den kopflosen Reiter an.


  Der schaute auf seine verwaisten Hände und hob sodann die Schultern.


  Hilflosigkeit – das erste Mal in seinem Leben fühlte der Lich diesen Zustand. Und es stand nicht in seiner Macht, etwas daran zu ändern. Sein Stab war stets die Verlängerung und zugleich das Ventil seiner Aggressionen gewesen. Dieser fehlte ihm jetzt. Nicht einmal die Unsterblichkeit nützte, da es an diesem Ort keine Möglichkeit gab, sich umzubringen und durch Wiedergeburt von diesen vermaledeiten Stufen zu entkommen. »Vielleicht verratet Ihr uns, wie wir uns aus dieser prekären Lage befreien können?«, schlug er einen zuckersüßen Ton an.


  »Okay, ich mach’s!«, antwortete der Kobold nach einer kurzen Bedenkzeit.


  Demor rieb sich die Hände und rekelte zuversichtlich seinen Oberkörper.


  »Aber Ihr versprecht mir, meinen Kompass zurückzuholen«, forderte der Wicht.


  »Was?« Demor verkrampfte sich. Wenn er Lippen gehabt hätte, hätte er darauf herumgebissen. So blieb ihm nur das Wetzen der Schneidezähne gegeneinander.


  Dalir stieß ihn an und gab ihm zu verstehen, dass er auf den Handel eingehen solle.


  »Also gut, meinetwegen. Holen wir dieses Ding, das uns schon viel zu lange beschäftigt«, knirschte der Lich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Nicht nur der Kobold sah zufrieden aus, auch Bults Gesicht erblühte wie eine Soelblume.


  »Dann muss nur noch einer von Euch einschlafen«, gab der Wicht die Lösung heraus.


  Ratlose Gesichter.


  »Was? Na warte! Mieser, kleiner Gnom!« Demor hob den Arm zum Schlag.


  Dalir konnte ihn noch rechtzeitig stoppen. »Warten wir, was er zu sagen hat.«


  »Sobald ihr einschlaft, gelangt ihr aus dieser Scheinwelt. Letztlich ist es nur ein Traum. Allerdings müsst ihr euch in diesem Traum schlafen legen, um in die reale Welt zu gelangen«, verdeutlichte der Kobold und seine Miene wirkte unerwartet aufrichtig.


  »Das meint Ihr nicht ernst?«, ergriff Dalir das Wort. Ihre Hörner senkten sich dabei bedrohlich.


  Der Kobold bejahte es mit einem Kopfnicken. »Tut mir leid, so sind die Regeln.«


  »Pah, Regeln! Seht Euch um, wer soll an diesem Ort schlafen? Ich bekomme hier kein Auge zu. – Ihr etwa?«, wandte sie sich an Demor, der ebenfalls verneinte.


  Auch der kopflose Reiter tippte mit dem Zeigefinger auf sich und hob dann abwehrend die Hände.


  »Mit mir braucht ihr nicht rechnen«, gab Syxpak zu verstehen, als sich die Blicke auf ihn konzentrierten.


  »Bult werden schlafen.«


  


  Der Fluch von Stille und Zerfall


  


  »Du kannst in dieser Gegend einschlafen?«, fragte Dalir stellvertretend für alle.


  »Bult können überall schlafen.«


  »Und diese Visionen? Siehst du nicht deine Vergangenheit? Ich schwöre, mir bereitet allein das Wachsein Unbehagen. Es ist, als würde man mich in einem Gewölbe zermartern, in dem meine Schreie stumm verhallen.«


  »Bult denken, Elfe mögen Ketten und Folter?«


  »Ketten und Folter, keinen immerwährenden Albtraum!«


  Unwirsch beendete Demor das Gespräch. »Genug mit dem Geplänkel! Die Arbeit ruft. Mach das, was du am besten kannst, und befreie uns aus diesem Käfig! Ich verspüre nicht die geringste Lust, die Schatten der Vergangenheit noch länger über meine Seele trampeln zu lassen.« Er spähte um sich und versuchte den Frosthauch abzuschütteln, aber es gelang nicht.


  Der Paladin saß mit derselben Gleichgültigkeit da wie zuvor. Er streckte den Hals in den Nacken, ließ das Haar nach hinten fallen und stierte selbstzufrieden in die Höhe. Die Kehle lag dabei so frei wie auf einem Barbierstuhl. Ein Schnitt entlang der Halsberge und eine Kaskade Blut würde sich über die goldene Rüstung ergießen.


  Die Zeit wird kommen, zu der du nicht nur Blut verlieren wirst.


  Mit einer rhythmischen Bewegung in den Hüften hüpfte Bult davon. Dreißig Stufen weiter legte er sich nieder.


  »Glaubt Ihr, dass das gut geht?«, fragte Dalir leise.


  »Können Orks fliegen?«, entgegnete Demor. »Falls ich demnächst jemanden quälen muss, schicke ich ihn an diesen Ort. Seht nur, was er aus unserem dunklen Gefährten gemacht hat!«


  Der kopflose Reiter war nur noch ein Schatten seiner selbst, eine inhaltslose Hülle. Seine Körperhaltung glich der eines Totengräbers, der ein Grab für das Ende der Welt schaufelte. In diesem Zustand vermochte die Farbe seiner Haut sogar Wasser Konkurrenz zu machen.


  »Sicherlich könnt Ihr ihn trösten. Mein stolzer Kämpfer wird schließlich noch gebraucht«, sagte Demor.


  »Ihr irrt Euch. Er gibt mir Kraft«, berichtigte Dalir.


  Verwundert betrachtete Demor ihre Augen und meinte, eine Veränderung zu erkennen – als wiche die Härte aus ihrem Blick, als verwandelte sich Stein in Wasser.


  »Seht!«, unterbrach die Halbdämonin seine Gedanken. »Es fängt an.«


  Demor blickte zu dem Ork. Nicht ein einziger Schnarchton schwang zu ihnen herüber. Ruhig wie ein Säugling und in ebensolcher Schlafposition ruhte Bult auf der Treppe. Aber den Lich erstaunte weniger, dass der Hüne an diesem Ort im Schlaf zu versunken war, sondern vielmehr, dass der Kobold nicht gelogen hatte. Bults grüne Haut wurde gläsern. Hautstück für Hautstück verschwand der Ork.


  »Und? Glaubt Ihr noch immer, es gäbe kein Entkommen?«, forderte Demor Syxpak heraus, nicht ohne einen zufriedenen Unterton.


  Das stählerne Funkeln, das der Lich bereits von früher kannte, kehrte in die Augen des Paladins zurück. »Ihr seid nach wie vor hier. Zeigt mir einen weiteren Zaubertrick Eures Spielplans, dann glaube ich es vielleicht.« Diesmal allerdings schwang in den Worten ein Anflug von Verzweiflung mit.


  Demor wusste, dass er allmählich die Oberhand gewann. »Oh ja, ich zeige Euch einen anderen Trick. Habt ein wenig Geduld. Gleich werdet Ihr Eures Irrglaubens gewahr werden. Ich verabschiede mich bereits an dieser Stelle. Nach menschlicher Voraussicht werden wir uns nie wieder sehen.« Er führte seine Hand an die Schläfe und deutete einen Gruß an.


  Syxpak verharrte in seiner Position und vollführte einen verächtlichen Zungenschlag.


  Der Zeitpunkt der Erkenntnis kam und mit ihm verformte sich das Gesicht des Feindes zu Wachs. Mit Rüstungsgeklirr stemmte er sich in die Waden. »Haltet ein!«


  Dalir senkte die Hörner und brachte mit fanatischem Blick ihre Zähne zum Vorschein. »Es ist zu spät, heiliger Ritter!«, keifte sie ihn an.


  Demor, seine Begleiter und der Kobold begannen sich aufzulösen. Worte waren genug gewechselt. Der Lich spürte nicht das Verlangen, etwas hinzuzufügen.


  »Bitte! Nehmt mich mit!« Händeringend trat der Paladin an ihn heran. Der Schildwall war durchbrochen, das Bollwerk Lorundingens fiel.


  »Die Antwort! Schnell!«, forderte Demor. Seine Gestalt verlor bereits ihre Farbe.


  Syxpak zögerte. Panik stand ihm in seiner Mimik geschrieben. Panik und Ausweglosigkeit. Er zitterte wie ein Kaninchen. Die blonden Haare fielen ihm ins Gesicht. »Nordrungen! Der Erzähler befindet sich im Gebirge! Sein Sitz liegt weit über den Siebenmeilern, am Ende der Sicht, im Wolkenmantel. An der Spitze von Haltios Finger ist seine Hütte. Es ist das Gebirge … Nordrungen, kein Mensch kann es erklimmen … Haltios Finger …«


  »Und Ihr lügt mich nicht an?« Nein, das würde er nicht, gab sich Demor gleich selbst die Antwort.


  »Ich bin ein Paladin. Eher würde ich Euch aufhalten«, rechtfertigte sich Syxpak und sein Antlitz nahm wieder die erhabene Miene eines Heiligen an.


  »Kommt mit, wenn Ihr könnt.« Demor hielt ihm die rettende, aber verblassende Hand hin.


  Der Paladin griff danach.


  


  Der Raum wirkte finsterer, als ihn der Lich in Erinnerung hatte. Die Tonschüssel ruhte in der Mitte und schwarze Asche bedeckte ihren Grund. Dalir und der Kopflose standen neben ihm. Sie beschauten ihre Hände und Arme und danach den Rest ihrer Körper.


  Bult baute sich vor ihm auf. Rote Muster zierten Rüstung und Haut. Er war von oben bis unten besudelt mit Blut.


  Demor ließ das Licht in seinen Augen für einen Moment flackern, wollte aus dem Traum erwachen. Er schaute erneut hin und erblickte den Ork, der den abgetrennten Kopf der Hexenkönigin in der Hand hielt.


  Wie ein Blitz traf es Demor in der Brust, er taumelte rückwärts, stieß Kerzenständer um, trampelte Glas- und Tongefäße nieder. Sein Rücken krachte gegen die Wand. Er spürte ein Knacken. Er riss sich einen Lederhandschuh herunter. Apathisch stierte er auf seine Skeletthand. Risse, so fein wie Haare, durchfluteten das Knochengewebe. Erst zwei, dann fünf, sechs, sieben Linien. »Was hast du getan, du unsäglicher Schafskopf?«


  Bult blickte in das tote Gesicht von Cybele, als flüsterte sie ihm ein letztes Mal etwas zu. »Hexe wollen nicht holen Meister. Bult machen Biest zu Kopflose. Aber sie nicht gehen können wie er.« Dabei schwang er mit dem abgetrennten Kopf in Richtung des Reiters und Blutstropfen spritzten an Demors Stirn.


  Der Lich fuhr sich über die Wangenknochen und spürte auch dort die Brüche. Er wollte schreien, doch die Stimme wurde vom Fluch verschluckt. »Ich werde …« Weiter kam er nicht. Die Rache der Hexenkönigin übermannte ihn. Der Fluch band seine Kehle und zersplitterte seine Gebeine.


  Er sah an sich herab. Die meisten Unsegen waren tödlich, einige sogar für einen Unsterblichen. Dieser gehörte vermutlich zur zweiten Gruppe. Er seufzte und sah die Ironie dabei: Einem Albtraum war er entkommen, nur um in einem anderen aufzuwachen.


  An allem trug dieser Ork Schuld!


  Schwärze vernebelte sein Sichtfeld. Er tastete nach vorn, griff jedoch ins Leere. Sein Stab, er brauchte seinen Stab. Wo bist du, treuer Gefährte? Er fand ihn nicht. Dann entglitt ihm die Sicht.


  


  Er spürte Schläge – Huftritte, die eine Gasse entlanghallten. Er ritt. Wie ein Leichentuch lag die Nacht um ihn herum. Seine Augen waren verbunden. Stimmen drangen an sein Ohr:


  »Hören …«


  »… liegen lassen.«


  »… zerfällt zu Staub.«


  Das Quietschen von Türen. Der Kerkermeister kam. Ein Schatten legte sich über sein Gesicht. Jemand schlug mit einer Keule zu.


  


  Stöße. Eine Trommelflut durchfuhr seinen Körper. Der Takt des Galgenmarsches. Regungslos stand der Vollstrecker auf dem Podest.


  »Augen!«, kreischte die Marktschreierin. »Frische Augen!«


  »Verurteilt zum Tode!«, sprach das Hochgericht über ihn.


  Der Henker nahm die Maske ab – Bult.


  


  Sein Kopf platzte auf. Die Krone wurde herausgerissen. Er wollte sie greifen, doch Eisenketten zügelten die Handgelenke.


  »Er geht dahin!«, kreischte die Masse.


  Wind jaulte über dem Henkerberg, hüllte das Geschrei ein.


  Ein letzter Wunsch.


  


  Er öffnete die Augen. Der Himmel war zum Durchpflügen nah. Schwingen trugen ihn davon. Ein Ritt auf dem Drachen. Unter ihm hetzte die Meute und verlangte seinen Tod.


  »Er zerbricht«, sprach der Spiegel.


  »Sag etwas! Rede!«, forderte ihn der gehörnte Dämon auf.


  


  Er war Der-dessen-Name-genannt-werden-darf. Vor ihm hatte keiner regiert und nach ihm würde niemand mehr kommen.


  Eine Decke aus Stille wurde ihm gereicht. Der Schmerz ließ nach.


  Er sank – aus dem strahlenden Blau in die Tiefe. Der letzte Drachenflug. Er war bereit, gab sich dem Urteil hin. Ein Sturz.


  


  Dalir Criangold war ihr Name und sie winkte, als man ihn in sein Grab hinabließ. Der kopflose Reiter hielt ihre Hand und legte eine Rose auf den Mund des Lichs. Sie schmeckte bitter, roch nach Asche.


  Wie heißt Ihr?


  Doch der Mann in dem schwarzen Mantel blieb stumm. Seine blassen Finger strichen über seine Augen. Kälte durchströmte ihn.


  


  Ein Licht. Gleißendes Weiß. Er kicherte, denn er hatte tiefste Dunkelheit erwartet. Hatte er den Lord Scharfrichter ein zweites Mal ausgestochen?


  Er hustete. Sollte ihn sein Leiden noch im Tod verfolgen?


  Jemand redete. Eine fremde Sprache.


  


  Die Bruchstellen an seinen Knochen schlossen sich. Wärme pulsierte in seinem Körper.


  »Demor! … hören!«, rief eine vertraute Stimme. Augen wie Saphire strahlten über ihm.


  Er griff nach den schwarz-blauen Haaren.


  »Er kommt zu sich.«


  


  Um ihn herum war alles grün. Er kreiste mit den Augen, sie schmerzten. Der Schleier der Blindheit löste sich. Die Orks waren über ihm. Wie im Fieber schwang er den Kopf hin und her. Er trachtete danach, zu entkommen, spürte jedoch weder Arme noch Beine. Sie hatten ihn verstümmelt. Ein bitteres Ende.


  Eine zierliche Gestalt trat in sein Sichtfeld. Er sah Haut, die so rein wie Kupfer in der Soel schimmerte. Was machte Dalir hier?


  


  Ein hölzernes Schaben. Waren das seine Hände, die er bewegte?


  »Er lebt!«, klang eine weibliche Stimme.


  Er versuchte sich aufzurichten, doch seine Glieder zwangen ihn zurück in eine liegende Position. Ein weiches Lager – das Knistern von Stroh. Räucherwerk stieg ihm in die Nase – Sandelholz, Myrrheharz und vermutlich Pyrnenkräuter.


  Ein schräg abfallender Schulterpanzer, eine Kette mit den Rippenbögen eines Elfen und ein grünes Gesicht, bei dem es selbst einer Orkmutter Überwindung kosten würde, es zu lieben, baute sich über ihm auf. Unwillkürlich zuckte Demor mit dem Oberkörper zur Seite, wollte entkommen. »Un… unsägl…« Die Worte steckten fest wie Knochenleim.


  »Es ist gut, Bult hat Euch gerettet.«


  Demor blickte in Richtung der Sprecherin.


  Dalir schaute mit der zufriedenen Miene einer Heilspriesterin.


  »Ger… gerettet?«


  Die Halbdämonin nickte. »Ganz recht, Euer wunderlicher Schüler hat Euch … nun ja … das Leben gerettet.«


  Ein zweiter Ork trat heran. Riesig und in blutfarbener Rüstung. »Nur Groll wissen, was sich Abtrünniger ogg haben gedacht. Bringen halbtoten Knochenzauberer in Lager. Aber Schamanen der Knochenschaber mächtiger als Zauberer. Erlösen Euch von Leiden. Ich haben recht behalten. Irgendwann Allianz werden Euer Vorteil seien.«


  Garolruk.


  Demor erinnerte sich. Der Fluch der Hexenkönigin hatte ihn getroffen. Der Hakkon konnte nicht anders sein, aber das hier war kein Traum. Genüsslich sog er die Luft in seinen Brustkorb. Geschwächt hob er seine Hand und drehte sie vor seinem Gesicht. Sie war ganz, die Risse geheilt. »Wie?«


  »Ihr fragen, wie Knochenzauberer Euch von Fluch erlösen?«, fragte Garolruk mit Genugtuung in der Stimme. »S’ogg Schamanen beste Heiler von Geist. Können schließen Wunden von außen und von innen. Hexe waren stark, aber Knochenschaber stärker. Ihr haben Kopf von altem Weib gebracht und damit Fluch von Stamm genommen. Wir dafür haben genommen Unheil von Euch. Bald Ihr werden so gesund sein wie früher.« Er lachte und schlug mit seiner Pranke auf Demors Oberschenkelknochen.


  Der Schmerz raste die Knochen herauf bis in die Kronenspitze. Tapfer biss er die Zähne aufeinander und gab nur ein Fiepen von sich.


  »Ruht Euch aus, damit Ihr bald wieder bei Kräften seid. Ihr habt geträumt und im Schlaf wirres Zeug geredet.« Dalir sprach, als säuselte ihm eine Geliebte zu. In dieser dunklen Behausung wirkte sie wie ein Stern. Geträumt? Unmöglich. Seine Sinne nahmen die Umgebung auf, als wollten sie eine tiefe Leere in seinem Körper füllen. »Wartet!« Er streckte den Arm nach ihr aus.


  Sie verharrte.


  »Syx… Syx…«


  »Gabriel Syxpak?« Dalir schüttelte den Kopf. »Er ist mit uns verschwunden, doch nicht mit uns aufgetaucht.«


  Ein Krächzen entfuhr Demors Kehle. Die Augen brannten. »Müss… müssen …«


  Die Halbdämonin legte ihre wohlig warme Hand in seine kalte. Sie presste einen Finger auf ihre Lippen und bedeutete ihm, still zu sein.


  Demors Ruhe war dahin. Gabriel Syxpak würde nicht aufgeben. Sie mussten den Erzähler vor ihm erreichen!


  Aber die Schmerzen zwangen ihn zur Untätigkeit und ein Schwächeanfall verdunkelte sein Sichtfeld.


  


  Das Gebirge von Nordrungen


  


  Hast du unser Vorhaben vergessen?, flüsterte die Krone. Ich war es, die stets an deiner Seite stand. Wir sind miteinander verbunden wie die Streben eines Kreuzes. Ich habe dich gestärkt, dich getragen, dir Macht verliehen. Vergiss nicht das Ziel! Niemand versteht deine Ideale so gut wie ich. Diese minderwertigen Würmer schmiegen sich an deinen Mantelsaum, als gäbe es kein Morgen. Ich bin dein Verlangen und deine Erneuerung. Durch mich kennst du das Geheimnis des ewigen Lebens. Ich begleite dich auf deinen Weg, wenn die anderen weichen. Ich überdauere die Zeit und nichts ist höher. Ich bin deine Seele.


  Demor richtete den Oberkörper auf. In seinem Schädel, direkt hinter der Stirn, klopfte etwas. Wie lange hatte er geruht?


  Die Gesetze, erinnerte er sich. Das Artefakt mahnte ihn, führte ihn durch die Dunkelheit. War es wirklich so?


  Er wischte die Zweifel beiseite. Das Zelt war kaum größer als eine Schlafstätte für zwei Leute. So behandelten sie also ihre Gäste, diese stinkenden Wilden. Aus Fell gefertigte Außenwände, an denen die Zeit mit grauer Färbung gewirkt hatte, spannten sich von allen Seiten um ihn herum. Selbst nach Jahren konnte man den Yarkbüffel darin noch riechen.


  Prüfend stellte er die Füße auf den Boden. Sie fanden festen Stand. Jetzt erst bemerkte er, dass man ihn in leichtes Leinentuch gekleidet hatte.


  Sein Stab. Direkt vor seinen Augen ragte er auf – ein Wächter und ein treuer Gefährte. Er tat einen unsicheren Schritt darauf zu. Kaum berührte er das Metall, durchflossen ihn Ströme von Energie. Er war wieder der Alte.


  Er blickte nach links. Sein Ledermantel und die Rüstungsteile hingen an rostigen Haken am Holzgestänge. Keine Diener waren anwesend, die ihn einkleideten. Mürrisch ergriff er den Brustpanzer mit dem Mariat-Edelstein. Für einige Augenblicke betrachtete er ihn reglos. Seine Gefährten hatten ihn nicht in dem faulenden Loch zurückgelassen. Warum nur?


  


  Er schob das Fell des Zeltes beiseite und trat ins Licht. Orks, wohin sein Blick fiel. Es war das Lager der Knochenschaber, tief im Gebiet nördlich der Ostlande. Rauch stieg in hellgrauen Schwaden an mehreren Kochstätten in den Himmel. Der Geruch von verbrannten Tierinnereien erfüllte die Luft. Ein glühendes Eisen zischte in die Haut eines Kriegers, woraufhin der Gepeinigte brüllte, als hinge er über feurigen Kohlen. Vier seiner Waffenbrüder mussten ihn festhalten, damit das Ritual beendet werden konnte.


  Ein Orkweib fing sich eine markerschütternde Ohrfeige ein, offensichtlich von ihrem zürnenden Mann. Der spuckte Gift und Galle und trat eine Schüssel mit einer grobflockigen Suppe vom Tisch, von dem er eben aufgesprungen war.


  Die umstehenden Grünhäute ließen ihre Tätigkeiten ruhen und stierten Demor aus argwöhnischen Augen an. Blutartiges Gesöff ran über Mundwinkel auf trockene Erde. Eine Dreiergruppe, die ihm auf Yarkschädeln am nächsten saß, hatte aufgehört zu trinken und gaffte nun mit offenen Mäulern. Kinder, deren Hauer kaum größer als eine Fingerkuppe waren, aber deren Gesichtszüge bereits denen von Unholden glichen, hörten auf zu spielen und verkrochen sich hinter ihren Müttern. Es waren Tausende. Hirschbraune Fellzelte und schlichte Bauten aus Birken wechselten sich in einem nicht erkennbaren System ab.


  Aus den Reihen der Staunenden löste sich ein Krieger. Bult. Wie der Fleißigste aller Diener kam er angerannt. Er wirkte sogar kleiner und schmächtiger als sonst. »Worgosh sehen aus wie frisch aufgetaucht aus Lebensquelle«, frohlockte der Ork und schabte sich die Ellenbogen. »Oder aus dem Grab«, grantelte Demor und wurde erst jetzt gewahr, dass er seine Stimme zurückerlangt hatte. Vielleicht waren die Schamanen dieser Grünhäute doch nicht solche Scharlatane, wie er immer gedacht hatte.


  Eine Horde gaffender Orks teilte sich grunzend und krakeelend zu einer Gasse. Vor einem kleineren Felsmassiv erkannte Demor einen aus Steinbrocken zusammengetragenen Eingang – ein Tor zu einer Höhle. Von dort stampfte der Stammesführer auf ihn zu, umringt von seinem Schamanen, zwei Kriegern, der Eisernen Jungfrau und dem kopflosen Reiter. Sein Volk begleitete jeden Schritt, indem sie Werkzeuge, Stöcke, Keulen und Schwerter gegeneinanderdroschen.


  Demor seufzte. Offensichtlich hatte sich seine vollständige Genesung bereits von Nordrungen bis zur Schwarzkette herumgesprochen.


  »Knochenzauberer gehen es besser. Haben lange geschlafen«, verkündete Garolruk.


  Demor hob verstimmt den Brustkorb. »Beinahe fühle ich mich wie ein Gefangener.«


  Der Orkanführer gab einen amüsierten Ton von sich. »Nogh, wenn Knochenschaber machen Gefangene, dann arbeiten in Mine als Sklaven. Dann Ihr bekommen wenig zu essen, wenig zu trinken, wenig Kleidung und wenig Schlaf. Falls das Euer Wunsch, ich können befehlen. Dann Ihr tauschen gegen viel Aufmerksamkeit und Schmerz.«


  Demor winkte ab. Selbst hier, umringt von dieser grünen Pest, glaubte er nicht daran, dass man ihm auch nur einen Knochen brechen könnte. Doch ließ er seinen Gegenüber in diesem Glauben und quittierte die Aussage mit einem gequälten Nicken. »Ich will Eure Gastfreundschaft nicht länger strapazieren. Mein Ziel ist fern und die Zeit drängt.«


  Dalir trat vor. »Es sind viele Tage vergangen, seitdem wir auf den Ewigen Stufen gestanden haben. Der Sommer steht bereits an den Rändern Fantastikas. Wir haben damit gerechnet, dass Ihr so bald wie möglich aufbrechen wollt, und alle Vorbereitungen getroffen. Ihr habt den Fluch besiegt, jetzt werdet Ihr auch den letzten Schritt gehen.«


  Mit einer tiefen Verbeugung bekundete der Kopflose seine Treue.


  Demor bedeutete ihm, sich zu erheben. »Ihr habt mir große Dienste geleistet.« Widerstrebend schaute er nun zu Bult, der den Blick erwiderte und dabei die Nase in den Himmel streckte. »Ihr alle!«, fuhr er zögerlich fort. »Mein Lohn wird über jeden Einzelnen von Euch kommen.«


  Recht gesprochen, säuselte die Krone. Demor wischte ihre Worte beiseite und schmiedete Zukunftspläne. Letztlich hatten sich die drei Gefährten als äußerst resistent gegen sämtliche Gefahren erwiesen. Es gab keinen Grund, etwas an der Zusammensetzung der Truppe zu ändern. Vorerst nicht.


  »Wo befindet sich der Drache?«


  Die Halbdämonin und der Kopflose schauten Bult an. Der schluckte sichtbar. »Bult lenken Skelettflugding zu Knochenschaber. Am Ende seien kaputtgegangen. Liegen da hinten. Viele Bruchstücke, aber wir überleben.« Bei den letzten Worten legte sich ein breites Lächeln über das grüne Gesicht.


  Etwas Dunkles stieg in Demor auf, noch rechtzeitig bekam er den Wutausbruch in den Griff. »Vermutlich ist die Geistesverbindung zwischen mir und dem Drachen abgebrochen. Geleitet mich nur schnell zu Terk und ich bringe die Sache wieder ins Lot.«


  Garolruk hielt sie mit ausgebreiteten Armen auf. »Ihr wollen gehen? Ohne sagen Danke?«


  Unwillkürlich zuckte der Lich zusammen und legte die flache Hand über den Mundschutz, um einen Brechreiz zu unterdrücken. Gleich darauf ermahnte er sich zu Haltung, begann jedoch zu husten, sodass er keine Antwort herausbekam.


  Garolruk nickte, wie es ein Herrscher tat, wenn er an etwas Wohlgefallen fand. »Wege von Knochenzauberer und Garolruk trennen sich erneut, aber ich sicher, dass Ihr kommen zurück. Daher wir uns verabschieden wie Männer.«


  Pranken wie Eisenklammern packten Demors Schultern. Mit einem Ruck, der Bäume ausreißen konnte, zog der Ork den Oberkörper des Lichs an sich heran und drückte ihn, als wäre er das Wertvollste auf dieser Welt – etwas, das es unbedingt festzuhalten galt. Der letzte Lufthauch entfleuchte aus Demors Brust, wodurch selbst husten unmöglich wurde.


  »Wir haben beschlossen mächtige Allianz!«, triumphierte Garolruk und klopfte dabei auf Demors Rücken, als wäre er eine Schinkenschwarte. Das Volk jubelte. Aus dem Augenwinkel erkannte der Lich, dass dabei nicht wenige Orks die Schädel gegeneinanderkrachen ließen.


  Als sich der Griff lockerte, verfiel Demor in ein Bellen. Kratzender Schleim löste sich aus seinem Hals.


  »Knochenzauberer scheinen noch geschwächt«, lachte Garolruk und gab einen weiteren Prankenhieb auf den Rücken des Lichs ab.


  Hätte er den Stab nicht als Stütze gebraucht, hätte er Grund genug gehabt, diesem Großmaul selbigen um die Ohren zu hauen.


  Bult eilte herzu und griff seinem Herrn unter den Arm. »Worgosh haben Bult geholfen, Kobold loszuwerden. Bult ewig in Schuld von Meister.«


  Das Lachen von Garolruk wurde lauter. »Orks können Abtrünnigen nicht brauchen, aber haben sehr viel Mut bewiesen. Vielleicht Groll ihm eines Tages schenken Gnade. Passen auf, dass nicht ruinieren Euch.« Der Stammesführer hielt sich den Bauch, als platzte er jeden Moment.


  Der Hustenreiz verebbte. Demor stockte in der Bewegung. Er blickte in das zufriedene Gesicht von Bult und anschließend in das trunkene von Garolruk. »Wie bist du den Kobold losgeworden? Hat er seinen Kompass wieder?«, fragte er neugierig.


  »Zeigerauge unwichtig. Kobold haben es zurück«, ergriff Garolruk prustend das Wort. »Wir haben jetzt echten Talisman.«


  Ströme von Eis und Lava durchschossen Demor. Aufgeregt fingerte er an seiner Manteltasche. Sie ist weg! Die Kugel! Starr blickte er in die Luft, dann berührten seine Fingerspitzen etwas Glattes. Mit dem Griff einer Krähe umschloss er den Seelenmeisterspruch. Er atmete auf, der Zauber befand sich noch in seinem Besitz.


  »Bult gegeben Spielwürfel«, sagte Bult.


  Demor lehnte den Kopf zur Seite. »Du hast was?«


  »Hier!« Garolruk hielt den Zwergenwürfel in die Höhe, den Demor einst beim Spiel in Dunkelstätten an sich genommen hatte. »Seien echter Glücksbringer. Knochenschaber von nun an unbesiegbar.«


  »Das …« bevor Demor weitersprechen konnte, hatte Dalir ihm ihre Hand auf den Arm gelegt. Er sah sie an und sie schüttelte unauffällig den Kopf. Abwägend bedachte er seine nächste Reaktion. Schließlich riss er sich von ihr los. »Schluss mit diesem Narrenspiel! Lasst uns gehen. Diese Gegend ist Staub für meine Kehle.«


  Mit dem Gefühl einer Stachelkugel im Hals bahnte er sich seinen Weg durch die Umstehenden, und das Lachen von Garolruk begleitete ihn.


  


  Die Gebeine des Drachen lagen verstreut auf der Ebene über mehr als dreihundert Schritt. Zwischen den Rippen, welche wie die Säulen einer Ruine im Boden steckten, spielten Kinder Fangen.


  Demor holt tief Luft und schaute mit einem Kopfschütteln Bult an, dann begann er mit der Wiederbelebung. Ein Orkjunge mit zotteligem, schwarzem Haar war an den Knochen zu hoch geklettert und purzelte beim ersten Zucken des Drachen mit einem saftigen Knall herunter. Winselnd wie ein Köter robbte er davon.


  Mehlfarbene Gliedmaßen krochen durch den Staub, alle mit dem gleichen Ziel. Wie von einem Kraftfeld angezogen steuerten sie auf Terks Skelettrumpf zu. Allmählich setzten sich die Gebeine wie ein Mosaik zusammen. Schulterblätter fanden Rückenwirbel, Oberschenkel verbanden sich mit Beckenknochen. Der alte König lebte wieder. Seinen Schrei brüllte er der Soelscheibe entgegen, als hätten die Gestirne ihn zu einem ruhelosen Dasein verdammt. Er hob den Schädel in die Höhe und schüttelte ihn, als wollte er eine falsche Haut abstreifen. Sein Atem toste zu Boden und wo er auftraf, trieb er eine Staubwolke in alle Himmelsrichtungen.


  Demor hielt in der Bewegung inne. Auf der rechten Rumpfpartie fehlte der letzte Rippenknochen. Auch eine Kralle samt Fingerglied war fort. »Hinterlistige Diebe!«, zürnte er und griff sich an seine eigene alte wunde Stelle. »So zeigt dieses Volk am Ende sein wahres Gesicht! Die Not eines gebrochenen Mannes und seiner Bestie ausnutzen. Na wartet!«


  »Wir sollten gehen«, äußerte sich Dalir.


  Sie hatte recht.


  Viel zu oft hatte sie recht.


  Demor vergaß seinen Schmerz und musterte sie von oben bis unten. Sie hatte sich verändert. Alles an ihr wirkte weicher – ihre Stimme, ihr Blick, ihre Haut. Doch er fühlte, dass es nicht an seiner Gegenwart lag.


  Wortlos schenkte Demor dem Stammesführer einen letzten Gruß. Garolruk hob seine Hand zu Abschied. Dann jagte Terk den Federwolken Richtung Nordwesten entgegen.


  


  Der Wind blies Demor mit kühler Abscheu ins Gesicht. Die Wolken hatten sich mit Wasser vollgesaugt und warteten auf den passenden Moment, die Erde zu ersäufen. Ein rauchfarbener Teppich glitt über ihnen entlang.


  Am Horizont stieg die Wand von Nordrungen auf und mit der Zeit wuchs sie zu einem unüberwindbaren Wall. Da hinten gab es niemals Sommer. Ein grauer Bart hatte sich um das Gebirge gelegt. Sein Dach war verschleiert. Die höchste Bergkette nannte man Siebenmeiler. Dort mussten sie hinauf, so hatte es der Paladin gesagt.


  Silbergrauer Quarzit stapelte sich zu einem Massiv, wie es auf Fantastika kein Höheres gab. Demor trieb Terk geradewegs in die Wolken. Der Drache reckte den Hals empor und tauchte ein in den schweren Dunst.


  Fast blind flogen sie durch den Nebelschleier. Kälte war ihr Wegweiser. Selbst Demor spürte sie mehr als sonst. Eine feine Eisschicht bildete sich auf seinem Gesicht. Dalir und Bult hatten sich in Tampusfelle gehüllt.


  Sie durchbrachen die Blindheit. Die Köpfe der sieben Berge lagen mit Zuckerguss überzogen inmitten des Wolkenmeers. Und dahinter thronte Haltios Finger. Der Hut der Welt.


  


  Der Erzähler


  


  Demors Gedanken waren kleine Energiebündel. Wie Kinder tobten sie in seinem Kopf herum. Die sehnsüchtige Erwartung marterte ihn. Die Gesetze der Fantasie. Bald würde sich sein Wunsch erfüllen. Die Anspannung war zum Zerreißen.


  »Da vorn!« Bult zeigte mit ausgestrecktem Finger in besagte Richtung. »Sehen Hütte!«


  Demor wischte sich übers Gesicht. Der Ork hatte recht. Eingerahmt von Schnee hing eine Rauchflagge in der Luft. Terk hielt darauf zu. Sie kamen näher und Demor erkannte die Umrisse der Behausung. Gesteinsbrocken waren zu schwarzblauen Wänden gemauert worden. Von innen drängte die Wärme die Kälte zurück, wodurch der Schnee nur die unteren zwei Drittel des Hauses zu umschließen schaffte.


  »Das ist keine Hütte«, keuchte Dalir und ihre Stimme kämpfte gegen den Wind an. »Das ist eine Festung.«


  Zwar fand Demor, dass die Halbdämonin übertrieb, aber der Grundriss der Mauern erinnerte zumindest an die Größe eines Stalls.


  Der Drache landete in einiger Entfernung vor dem Haus und ein Schneesturm entbrannte unter seinen Flügelschlägen. Gefrorene Wasserteilchen nagelten sich in Demors Gesicht. Eilig sprang er vom Rücken des Tiers und versank bis zum Schritt im Schnee. Bult zerrte ihn am Arm vorwärts. Wie fest in einem Sumpf steckend kämpfte sich der Lich durch die weiße Wüste und in dieser Lage wünschte er sich, er könnte Feuer speien.


  Der Platz vor der Eingangstür war freigeräumt. Ein schmaler Pfad, der Richtung Tal führte, zweigte sich von dem Platz ab. Auf dem festgetretenen Schnee erkannte Demor Spuren von Vogelfüßen. Welche Tiere wagten es, bis in diese Höhe zu fliegen?


  Er blickte seinen Gefährten in die Augen. Der Kopflose zog sein Schwert, Bult seine Kette. Demor nickte ihnen zu. Er packte den schweren Türriegel und öffnete die Tür. Die Holzbretter verursachten ein knirschendes Geräusch im Schnee.


  Ein einziger, großer Raum, der eine ganze Familie beherbergen konnte, breitete sich vor ihnen aus. Rechts prasselte es in einem Kamin, der sein Licht in die Stube warf. Keine Fenster. Stattdessen leuchteten in allen vier Ecken Kerzen. Ihr Schein gab die Sicht auf die Einrichtung preis, wie man sie sonst nur in stattlichen Herrenhäusern vorfand.


  In der hinteren linken Ecke löste sich eine Gestalt von einem massiven Tisch. Ihr Gesicht lag im Schatten. Die vier traten durch den Türrahmen und Wärme verdrängte Demors Gedanken an die Kälte.


  Der Kopflose sprang vor und schaute sich nach allen Richtungen um.


  »Willkommen!«, begrüßte sie eine altväterliche Stimme.


  Demor wartete.


  Die Gestalt legte ein Leseglas auf die Tischplatte und trat nach vorn. Das Kaminfeuer brachte einen fein bestickten, schwefelgelben Mantel zum Vorschein, der rote Kraniche an Ärmeln und Saum zeigte. Ein weißer Spitzbart zog das runde Gesicht in die Länge. Aus kleinen, wachen Augen blickte ein Mann mittleren Alters auf die Gruppe. »Nun seid ihr doch gekommen. Ich habe euch bereits erwartet. – Oh, Ihr braucht nicht argwöhnisch zu sein«, sprach er den Kopflosen an. »Außer mir möchte niemand in dieser Eisöde wohnen. Tretet näher, Vitus Ackerleut!«


  Die Klingenspitze schepperte auf die schwarzroten Holzdielen. Wie versteinert blieb der Kopflose stehen.


  »Wer?«, fragte Demor und ging vorsichtig tiefer in den Raum hinein.


  »Vitus Ackerleut!« Der Weißbärtige schmunzelte und zeigte mit der Hand auf den kopflosen Reiter. »Das ist doch Euer Name, nicht wahr? Ihr seht haargenau so aus, wie ich Euch mir immer vorgestellt habe.«


  Unsicher blickte Demor auf seinen dunklen Begleiter, der keinerlei Reaktion zeigte.


  »Da, seht! Er trägt den Ring seiner Mörder am Finger. Der Ring der Familie von Hagors.«


  Bevor Demor, Dalir und Bult nachsehen konnten, verbarg der Kopflose seine Hand unter dem Mantel. Allerdings kannte der Lich das Schmuckstück mit der aufrechten Ähre und der sie umkreisenden Schlange bereits.


  Der Weißbärtige durchbrach die entstandene Stille. »Es tut mir leid, ich habe vergessen, mich vorzustellen. Doch wie fange ich an?« Er stützte sich auf eine Kante des Tisches und blickte nachdenklich zu Boden. Mit einer Hand fuhr er sich über die Haare, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren. Er wirkte unruhig, führte die Bewegungen mit einem Anflug von Hektik und mit sichtlichem Zittern aus. Die gleichmäßige Stimmlage täuschte über seine Aufregung nur bedingt hinweg. »Ihr werdet mich unter dem Namen des Erzählers kennen. Oh ja, das bin ich. Und einen anderen Namen gibt es nicht. Das ist mein Los, welches ich zu tragen habe. Zugegeben, dies ist längst nicht so tragisch wie eure Schicksale.«


  »Was meint Ihr damit? Haltet Ihr uns zum Narren?«, platzte Demor dazwischen und ließ den Stab aufleuchten, bis er den gesamten Raum mit einem violetten Stich erfüllte.


  Der Erzähler zog sich einen Stuhl heran und setzte sich nieder, wobei er mit einer Hand beschwichtigend federte. »Gegen mich braucht ihr keine Waffen. Ich bin das Harmloseste, was ihr in diesem Zimmer findet.«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«, fragte Dalir.


  Der Erzähler kreiste mit den Augen. »Seht euch um! Papier, Tinte, Federn, Bücher, Schriften, Zeichnungen, Bildnisse – allesamt mächtigere Gegenstände, als ihr sie tragt.«


  Demor und die Halbdämonin blickten sich fragend an.


  »Ich verstehe nicht. Ein Schwertstreich von ihm und Ihr liegt blutend und sterbend am Boden«, fuhr Dalir fort.


  Der Erzähler nickte zustimmend. »Und was würde es ändern? Was würdet Ihr gewinnen? Sagt es mir, Dalir Criangold!«


  Als sie ihren Namen hörte, zuckte sie zusammen.


  »Also seid Ihr tatsächlich ein Zauberer?«, mischte sich Demor ungeduldig ein und nahm schützend seinen Stab vor die Brust.


  »Ein Zauberkundiger? Solange ich lebe, kämpfe ich gegen diese Mär und bis heute ist es mir nicht gelungen, sie aus den Köpfen der Leute zu vertreiben. Von Mund zu Mund verbreitet sie sich und ich kann nichts dagegen tun. Das Wort ist einfach zu mächtig.« Er schüttelte den Kopf und sah in diesem Moment unglaublich alt aus. »Lord Demor, ich bin alles, nur kein Zauberer. Ihr dagegen seid es, vielleicht der größte Schwarzkünstler auf Fantastika, doch was nützt es Euch? Ihr seid ruhelos.«


  »Ihr wisst nichts über mich!«, herrschte Demor ihn an. »Weder kennt Ihr meine Wünsche noch meine Bestimmung. Ihr sagt es selbst, Ihr seid kein Zauberer! Was hindert mich daran, Euch zu töten, wie so viele andere vor Euch?«


  »Niemand hält Euch auf, nicht an diesem Ort. Doch kenne ich Eure Geschichte. Ich weiß euer aller Wege.« Dabei kreiste er mit dem Finger, während er zugleich auf die Gruppe zeigte.


  »Whurrk!« Bult gab einen verwunderten Ton von sich, zertrat einen Schemel, auf dem eine leere Vase stand, und platzte hernach mit Donnerstimme dazwischen: »Dann Märchenmann sagen, ob Bult werden worgosh von Knochenschabern s’ogg!«


  Gedämpftes Lachen drang vom Stuhl des Erzählers, welches auf Demor jedoch gespielt wirkte. »Für einen Ork seid Ihr ziemlich gescheit. Keiner Eurer Vorfahren ist je so viel in diesen Landen herumgekommen und hat größere Wunder als Ihr gesehen. Wenn Ihr kein Stammesführer seid, sollen mir Kauquappen aus den Ohren wachsen? Aber werft selbst einen Blick auf Euren kommenden Weg.« Er zeigte auf ein Bücherregal, das so gewaltig war, dass es die Geschichten von zwei Welten fassen konnte. Einzig die Zimmerwände und das Dach verhinderten, dass dieses sonderbare Holz weiter wuchs. »Dort findet Ihr Euren Namen.«


  »Vergebens!«, zischte Dalir. »Seit wann können Orks lesen?«


  »Und Ihr könnt es? Seht nach, wo Eure Erzählung steht! Die traurige Schilderung von Verstoßenheit, Rastlosigkeit und dem Versuch, sich von einem Abenteuer in das nächste zu stürzen, um vergessen zu können. Ihr seid weder Elfe, noch Dämon. Gemieden von den Völkern sucht Ihr ein Zuhause, eine Schulter, an der Ihr die Einsamkeit ablegen könnt. Aber entschuldigt, ich vergaß erneut: Ihr könnt gar nicht richtig lesen, Ihr bildet es Euch nur ein. Welch ein Jammer.«


  »Ich wusste es!«, platzte Demor heraus.


  Dalirs Augen wurden zu denen einer Schlange. Goldgelb glühten sie im Dämmerlicht. Sie tat keinen Huf auf das Regal zu. Granit wuchs über ihre Haut.


  Dafür bewegte sich nun der Kopflose. Suchend schritt er die unzähligen Buchrücken mit den teils vergilbten Titeln ab.


  »Seht unter Eurem Namen nach. A wie Ackerleut.«


  »Scharlatan!«, schimpfte Demor. »Wen interessiert die Vergangenheit? Die Zukunft ist es, die mir bestimmt ist.«


  »Und auch die findet Ihr in diesen Büchern. Seid Ihr mutig genug, Euch ihr zu stellen?«


  Der Lich begann zu zittern. Als sähe er das Verderben kommen, erfasste eine unheimliche Gefühlsregung seine Glieder. Mit einer Handbewegung tat er es zur Seite. Selbst wenn es so wäre, könnte er die Schriften nicht lesen und sicherlich wusste dies auch sein Gegenüber. »Glaubt nicht, ich sei nur jemand, der den Schein wahrt. Ich bin nicht gekommen, um alte Erzählungen zu hören. Eure Sprache ist scharf, doch vermag sie mich nicht zu schneiden.«


  Der Kopflose fand ein Buch. Er tastete nach dem Einband. Als er es berührte, zog er sofort die Finger zurück.


  Mit einem Prankenhieb auf den Rücken forderte ihn Bult auf, zuzugreifen. »Jetzt nicht werden wie von Skummziegen Sauerbutter. Oder haben Angst, Buch können fallen auf Kopf und Schwertmeister erschlagen?«


  Demonstrativ steckte der Kopflose sein Schwert weg und nahm den dicksten Wälzer aus dem Fach. Als fürchtete er neugierige Blicke, drehte er sich mit dem Oberkörper weg. Der Erzähler rieb sich die Hände und anhand der zerfurchten Haut bekam Demor eine Ahnung, wie alt der Mann in Wirklichkeit sein musste.


  »Vergesst den Anfang, Vitor! Wolfswehr und die Hagors sind Vergangenheit. Die Zeit, da man Euch jagte, ist längst vorbei.«


  Der Kopflose blätterte hastig zum Ende.


  Dalir trat an ihn heran und legte ihre Hand mitten auf die Papierseiten. Sie schüttelte den Kopf. »Tu es nicht. Schau nicht in die Zukunft. Bitte!« Das letzte Wort kam so zögerlich, als hätte sie es das erste Mal in ihrem Leben ausgesprochen.


  Der Kopflose wirkte unruhig, beinahe getrieben.


  »Tu es nicht! Ich möchte es nicht wissen, sondern den Augenblick genießen. Lass uns die Zeit gemeinsam nutzen. Bitte! Vielleicht verändert es dich und ich habe erkannt, dass du mir etwas bedeutest. Seit ich dich kenne, geht etwas in mir vor. Der Stein, der mein Herz ist, löst sich langsam auf.«


  Die bleichen Hände schlugen das Buch zu. Der Kopflose trat näher an sie heran und lehnte seinen Oberkörper an ihren. Sie umschlang ihn mit ihren Armen und küsste ihn sanft auf die Schulter. Seine fahlen Finger strahlten auf ihrem gebräunten Körper. Sie glitten entlang ihrer Hüfte zu den Schenkeln. Dort umkreiste er zärtlich ihre Haut. Sie berührten sich nur zaghaft, als umfasste jeder von ihnen ein Trugbild, doch ihre Sehnsucht erfüllte das Zimmer, als gäbe es nur noch die beiden.


  Aber das Buch schien den Kopflosen zu rufen und diese Stimme musste ziemlich laut sein, denn er löste die Finger von der Halbdämonin. Gedankenvertieft wandelte er durch den Raum, das Buch aufgeschlagen, und blätterte die letzte Seite auf.


  Dalir blieb zurück mit dem Ausdruck einer trauernden Witwe.


  »Er sehnt sich nach dem Tod. Dieses Gefühl ist in ihm stärker als die Liebe«, sagte der Erzähler und seine Stimme wurde leiser.


  Krallen aus Stein schossen aus Dalirs Unterarmen. »Jetzt werde ich Euch zeigen, welches Gefühl in mir am stärksten ist!« Mit gespannten Muskeln ging sie auf den Erzähler zu.


  »Nein!«, rief Demor und hämmerte mit dem Stabende auf den Boden.


  Der Kopflose löste sich von dem Buch. Er klappte es bedächtig zu und verharrte. Dann schritt er zum Regal und stellte es zurück an seinen Platz. Noch Augenblicke danach schien er den Buchrücken anzustarren. Er wirkte verloren. Er kannte sein Ende – er musste es kennen, denn das Buch war nicht endlos.


  »Schluss mit dem Unfug!«, versuchte Demor das Heft an sich zu reißen. »Von Büchern alleine ist noch nie etwas geschaffen worden – außer verweichlichte Leseratten. Wo sind die Gesetze der Fantasie?«


  Der Erzähler hob den Finger. »Endlich kommt Ihr zum Punkt. Ich dachte, Ihr hättet es vergessen. Ich sehe keinen Sinn darin, sie Euch vorzuenthalten. Letztlich würdet Ihr sie doch in Euren Besitz bringen. Allerdings warne ich Euch! Sie zu zerstören, wird Euch nicht helfen. Im Gegenteil, das Schicksal dieser Welt steht auf dem Spiel. Ihr seid im Begriff, die Waage auf fragliche Weise zu beeinflussen.«


  »Wenigstens seid Ihr gescheit genug, auf Widerstand zu verzichten. Ihr bedeutet keine Gefahr für mich und ein wenig Sympathie bringe ich Euch gegenüber auf. Nur sagt mir endlich, wo die Gesetze sind!«


  »Ihr seid nur ein Werkzeug in der Hand eines anderen.«


  Demor stutzte. »Wer sagt das?«


  »Thu’urkesch hat diese Situation heraufbeschworen und Ihr handelt nach seinem Willen.«


  »Ihr redet von dem irren Halboger, der sogar zu fett ist, um seinen Thron zu verlassen? Mit diesem habe ich nichts zu schaffen.«


  »Oh, aber sicher, mehr als Ihr denkt. In diesem Moment liegt Sighelmsquell unter Belagerung und Ihr steht kurz davor, den Krieg zu Gunsten von Thu’urkesch zu beeinflussen.«


  »Ich weiß nicht, was Euch die Bücher sagen, aber seine Truppen sind aus Tiefstein geflohen. Er besitzt nicht genügend Krieger, um die Hauptstadt von Lorundingen zu Fall zu bringen. Ausgeschlossen.«


  »Ist das so? Und die Dämonen? Ihr selbst seid mit vier Mann in die Stadt einmarschiert. Das ist nicht das Spiel von Schwert und Zauberbuch. Dies ist die Wirklichkeit, man verspielt die alte Ordnung von Gut und Böse nicht leichtfertig wie einen rohen Taler. Lasst ab von ihnen und kehrt zu Euren ursprünglichen Idealen zurück.«


  »Ihr sagtet, meine Zukunft stehe bereits geschrieben? Dann haltet mich nicht auf, sondern tretet beiseite und tut, was immer Eure Aufgabe ist.«


  Der Stuhl, auf dem der Erzähler saß, knackte, als er sich zurücklehnte. Demor meinte, einen feuchten Glanz in den Augen seines Gegenübers zu erkennen.


  »Ich weiß, dass Ihr die Macht in Eurer Tasche herumtragt, und trotzdem könnt Ihr sie nicht benutzen. Was sagt Euch die Kugel?«, setzte der Erzähler mit flehender Stimme an.


  Unsicher, ob er antworten sollte, tat Demor es schließlich doch. »Ich kenne ihre Sprache nicht. Ich kann sie nicht verstehen.«


  »Oh, sehr wohl könnt Ihr das. Ihr hört nur nicht genau hin. Sie redet mit Eurem Herzen.«


  »Pah, ein Herz! Sehe ich aus, als besäße ich ein Herz? Meine ohnehin nicht vorhandene Geduld ist am Ende! Zum letzten Mal: Wo befinden sich die Gesetze?«


  


  Der Kampf mit dem Paladin


  


  Bult trat heran, packte den Erzähler am Mantelkragen und hob ihn mit einer Hand nach oben. »Sollen Bult Antwort rausquetschen wie bei reife Trauben?«


  In diesem Moment bewegte sich der Kopflose. Er ging geradewegs auf den Kamin zu. Jetzt sah auch Demor das eingerahmte Pergament. Der Schatten vom flackernden Feuer tanzte darüber und Licht und Dunkelheit wechselten sich auf dem goldenen Papier ab.


  Welch ein sinnbildliches Zeichen.


  Flink wie eine Katze kletterte der Kopflose von einer Kommode auf den gemauerten Kaminsims und nahm das Schriftstück von der Wand.


  »Sind das die Gesetze?«, fragte Demor voller Ungeduld und mit bebendem Tonfall.


  Der Kopflose wischte über das Pergament, studierte es und beugte sich leicht vornüber, um ein Nicken anzudeuten.


  Eine unbeschreibliche Erleichterung, als könnte dieser Tag nicht glanzvoller sein, übermannte den Lich. Trotzdem fürchtete er eine Illusion und betastete die Gesetzesrunen mit der Sorgfältigkeit eines Goldprüfers. Das war kein gewöhnliches Pergament, wie man es üblicherweise in Fantastika fand. Dieses war von festerer Struktur, beinahe wie Leinen, und dem äußeren Anschein nach konnte man es mit einer Tafel aus Gold verwechseln. Es leuchtete in dem intensiven Gelbton von Mais. Die Schrift wirkte so durchdringend, als wäre sie eben erst mit Tinte aufgebracht worden. Ein Geschenk aus dem Götterreich.


  Sie zu zerstören bedeutete womöglich, sich den Zorn der Allmächtigen aufzulegen. Andererseits, was interessierten Demor die Götter?


  »Die Gesetze auszulöschen wird Euch nicht den Gewinn einbringen, den Ihr erhofft«, sagte der Erzähler, der sich noch immer im Griff des Orks befand.


  Bult nahm diese Aussage zum Anlass, seinem Opfer einen Arm zu verdrehen, woraufhin der Erzähler schmerzverzehrt schrie.


  »Was genau steht in den Gesetzen?«, fragte Demor neugierig, wobei er seine Augen nicht von der unbekannten Schrift nehmen konnte. Aber selbst eine bekannte Schrift hätte er im Grunde nicht lesen können.


  »Nicht viel mehr als Ihr ohnehin schon vermutet habt«, presste der Erzähler durch die Zähne und wand sich in Bults Griff. Dem Ork schien es Spaß zu bereiten, den Weißbärtigen leiden zu sehen.


  Vorerst sah Demor keinen Grund, der Tortur ein Ende zu setzen.


  »Ich schlage vor, wir zerstören die Gesetze hier und jetzt!«, fuhr Dalir mit ungeduldiger Geste dazwischen. Die Kaltherzigkeit war in ihren Körper zurückgekehrt. Die Granitschuppen auf ihrer Haut trugen ihr eisernes Temperament nach außen.


  Demor fühlte sich zurückversetzt an den Tag, an dem er ihr das erste Mal begegnet war. In diesem Kostüm sah sie beängstigend und verführerisch zugleich aus. Eine dunkle Königin.


  »Deswegen sind wir ja hergekommen«, fuhr die Halbdämonin fort. »Und am besten legen wir den Alten gleich mit um. – Zieh Leine und lass mich die Sache mit dem Greis erledigen«, kläffte sie Bult an.


  Aus seinem verbliebenen Auge betrachte der Ork die Eiserne Jungfrau, als hätte er sie nicht verstanden. »Eelesh machen ogg keine Vorschriften! Bult machen Kopf von Geschichtenmann zu Matsch, bevor eelesh ausholen zu Schlag.« Schneller als man es von dem klobigen Kerl erwartet hätte, fasste Bult die Halbdämonin an deren Stirn und schob sie von sich weg. Dann wollte er den Kopf des Erzählers zermalmen, aber Dalir versuchte flinker zu sein.


  »Noch nicht!«, rief Demor.


  Ehe Dalir mit einer Aktion antworten konnte, strafte er die beiden mit erbostem Blick. Er stellte sich zwischen die Streithähne, um eine Eskalation zu unterbinden.


  »Ihr redet zu viel«, blaffte Dalir und drehte sich demonstrativ um. »Aber das kann dem da ja nicht passieren.« Mit einer abfälligen Geste zeigte sie auf den Kopflosen.


  »Spielt nicht die beleidigte Jungfrau, nur weil Euer Geliebter Euch abgewiesen hat.«


  »Mein Geliebter?« Sie zischte verachtungsvoll.


  Der Kopflose wollte einen Schritt auf sie zutun, aber Demor wies ihn zurück. »Schluss damit! Reißt euch zusammen! – Was steht nun in den Gesetzen?«


  »Gutes und Böses bestehen, und das eine kann nicht ohne das andere sein. Am Ende triumphiert das Gute und herrscht so lange, bis sich das Böse wieder erhebt«, antwortete der Erzähler. Er sagte es mit einer Gleichgültigkeit, die Demor unheimlich vorkam.


  »Und weiter?«, fragte er nach.


  »Außerdem gibt es einige Regeln für das Leben eines Helden, was er für Entbehrungen erdulden muss, wann eine Bestimmung eine Bestimmung ist, Merkmale der Reise eines Helden, etwas über Prophezeiungen, der Sinn magischer Gegenstände und warum es immer eine allwissende Figur in einer Geschichte geben muss. – Seid Ihr nun zufrieden?« Zum Schluss erstarb die Stimme des Erzählers fast vollständig. Ob es an seiner Angst vor dem Ende der alten Ordnung oder an der Drangsalierung von Bult lag, vermochte Demor nicht zu sagen.


  »Ich glaube, die Unterhaltung ist erschöpfend geführt worden«, sagte der Lich. »Wollen wir sehen, was passiert.«


  Aber er zögerte. Er hatte den Weg auf sich genommen, um die Gesetze zu zerstören, und nun, wo es so weit war, bekam er kalte Füße. Es waren nur Worte, und dennoch fürchtete er sich vor ihnen.


  Energisch vertrieb er das Gezitter aus seinem Körper. So ein kleines Stück Papier. Was konnte im schlimmsten Fall passieren? Das Schlimmste wäre, wenn nichts passierte.


  »Tut es oder ich werde es machen!«, sagte Dalir und ihre Augen blitzten gierig.


  Der Kopflose trat heran und hielt ihm ebenfalls die Hand hin. Auch der Ork war bereit für diese große Tat.


  »Wenn worgosh wollen, dann Bult werden Wisch zerreißen.«


  Aber Demors Blicke waren von der Inschrift gefesselt. Wie durch einen Tunnel stierte er auf das Papier, und es schien organisch zu sein. Etwas Lebendiges, ein Herz, das die Welt um ihn herum am Leben hielt.


  »Begreift Ihr nun, welchen Wert die Gesetze der Fantasie haben?«, fragte der Erzähler. »Ich bitte Euch, werft die Ketten ab und kehrt zu Eurem Ursprung zurück. An den Anfang, wo nicht Tod und Herrschsucht die treibenden Kräfte gewesen sind. Es ist das Symbol auf Eurem Kopf, das Euch bindet, Euch verdammt.«


  »Wenn dieses Stück Papier Macht ist, dann bin ich das uneigennützigste Wesen, denn ich bereite dieser Gewalt ein Ende. Die Dinge werden sich ändern.« Nachdem er die Worte gesprochen hatte, entfachte Demor in der Hand, in der er die Gesetze hielt, eine grünstichige Flamme. Feuergesichter traten daraus hervor und brannten sich durch das Pergament. Braunschwarze Kreise bildeten sich auf dem Papier.


  »Nein!«, schrie der Erzähler, doch Bult knüppelte ihn mit seiner Faust zu Boden.


  Die Tür flog auf. Schneegestöber wehte in den Raum. Ein Bär von einem Krieger stand mit gesenktem Schwert vor ihnen, umgeben von Weiß.


  »Gabriel Syxpak«, hauchte der Lich böse.


  »Lord Demor!«, trommelte der Paladin tief aus seiner Lunge.


  »Ihr kommt zu spät!«, zischte Dalir wie eine Schlange und breitete die Arme aus, als wären es Sicheln.


  Die Gesetze brannten – verbrannten zu Asche. Wie schwarze Schmetterlinge fielen die Reste auf die Holzbretter.


  »Am Ende ist es doch nur Papier.« Demor lachte höhnisch. Dann schloss er die Augen. »Ich fühle mich irgendwie …« Er atmete tief ein, prüfte, ob die Luft in seinem Knochenkörper neue Bahnen zog. »… unverändert.«


  Der Sturm toste los.


  Wie ein Derwisch wirbelte der Kopflose herum, zog im Schwung seine Klinge und fuhr auf Syxpak nieder.


  Eine gleißende Aura ging von der Rüstung des Paladins aus und hüllte ihn in einen Schutz aus purem Licht. Mit Leichtigkeit parierte er den ersten Hieb seines Gegners.


  Bult ließ von seinem Opfer ab und stürzte nach vorn. Seine Eisenkugel zerdepperte, was sich ihr in den Weg stellte: Stühle, lose Blätter, Kissen und einen Krug voll Milch. Weiße Flüssigkeit spritzte umher. Die Dornen fraßen sich selbst durch die Bretter am Boden und pflügten daumengroße Späne heraus. Dann griffen die Stacheln nach der Panzerung des Paladins, doch der Schild mit dem schwarzen Kreuz und dem Feuer speienden Einhorn ließ sie wirkungslos abprallen.


  Einen Moment war Syxpak unachtsam und Dalir kam über ihn. Ihre Krallen visierten seinen Kopf. Blitzschnell zuckte der Paladin zur Seite, aber ihre Fingernägel bohrten sich in die rechte Gesichtshälfte und rissen sie auf, dass der Augapfel herauszufallen drohte. Drei tiefe Furchen mit rot glühenden Rinnsalen zogen sich über Schläfe und Wange und färbten die weißen Haare blutig. Syxpak schrie, setzte gleichzeitig zum Gegenschlag an. Mit unbarmherziger Wucht schleuderte er die Halbdämonin von sich. Wie ein weggeworfenes Bündel kam sie am Kamin zum Liegen. Glutballen purzelten auf ihre Flügel und hinterließen zischelnde Rauchschwaden. Der Geruch von verbranntem Leder breitete sich aus.


  Syxpak verschaffte sich Raum. Unterdessen verwandelte sich der Ork zum Berserker und brüllte, als würde er gegen einen Sturm ankämpfen. Jäh stoppte der Schild seinen Ruf und das Metall krachte gegen sein Maul.


  »Ihr könnt nicht siegen!«, kreischte Demor dem Paladin zu. »Ausgeschlossen!« Er lachte und entfesselte einen Blitz, der sämtliches Licht in sich vereinte.


  Ein violetter Lindwurm schoss auf den Paladin zu. Dieser riss den Schild hoch und lenkte den Spruch an die Zimmerdecke, wo er als schwarzer Fleck verendete.


  Das Schwert des Kopflosen fand sein Ziel und schnitt in die Halsberge. Doch nicht tief genug. Syxpak schwang herum und sein gezackter Stahlhandschuh fuhr auf den dunklen Reiter nieder. Wie vom Waak getroffen sank der Kopflose zu Boden, seiner Klinge beraubt, die weiterhin in der Rüstung des Gegners klemmte.


  Bult hatte mehr Glück und seine Kette verfing sich in der linken Armbeuge von Syxpak. Mit einem beherzten Ruck riss er den Paladin von den Beinen, bevor dieser sein Schwert in den Körper des Kopflosen treiben konnte.


  Dalir kam mit ausgebreiteten Flügeln wie ein Vampir angesprungen und ihre Granithaken bohrten sich in den goldenen Brustpanzer. Dann stieß sie den Getroffenen zu Boden und versetzte dem kriechenden Krieger einen Kopfstoß mit ihren Hörnern. Die Stirn platzte auf. Der Paladin japste. Mit dem verzweifelten Gesichtsausdruck eines geschlagenen Hundes riss er sein Schwert empor. Es leuchtete wie der Morgenstern.


  Dalir sprang zurück.


  Der pulsierende Stahl fuhr Bult durch den Oberschenkel und ragte um mehr als die Hälfte am anderen Ende heraus. Der Ork brüllte, ließ die Kette los und drosch mit einer Doppelfaust auf das Genick des Paladins ein.


  Syxpak brach zusammen, sein Griff löste sich vom Schwert.


  »Das ist das Ende!«, triumphierte Demor.


  Der Heilige pumpte schwer, spuckte Blut, das die Bretter an dieser Stelle schwarz färbte. »Es ist erst zu Ende, wenn ich es sage!« Mit dem Satz einer Raubkatze stemmte er sich empor. Der Arm mit dem Schild und der verhakten Kette beschrieb einen Halbkreis und zerfetzte dem Ork das Gesicht zu einem gespenstischen Muster. Die Halbdämonin setzte zum Sprung an, doch Syxpak kam ihr zuvor und warf sich auf sie.


  Demor zögerte nicht und sein Stab pulsierte in freudiger Erregung. »Anifulgor!« Seine Stimme entfachte einen Strom, der ungehindert sein Ziel fand und der sich tief in die Seele fraß. Wie von einer Windhose erfasst, wurde der Paladin von dem Sturm davongeschleudert. Mit scheppernder Rüstung, brechenden Knochen und einem hilflosen Schrei schlug er gegen die Steinmauer. Unaufhörlich zuckten die Blitze über Metall, Haut und Haare.


  Demor reckte die Faust. »Eure Seele ist getroffen. Ich habe Euch besiegt. Sagt es! Sagt es schon!«


  Das einst so makellose Gesicht verwandelte sich zu der Fratze eines Toten. Die Haut trocknete zu braunen Riefen. Die Haare fielen in Strähnen aus und zerstoben zu Asche, als sie den Boden berührten. Die Zähne brachen. Mit letzter Kraft bewegte Syxpak seine Lippen.


  »Das Ende«, wisperte seine sterbende Kehle.


  Vom Geschehen überwältigt betrachtete Demor sein Werk. Sein Erzfeind lag als verrotteter, lebloser Haufen in der Ecke. Getötet durch seine Hand. Das Gefühl war für ihn unbeschreiblich. Jetzt erst realisierte er, was er vollbracht hatte. Er hatte einen Helden besiegt. Die Gesetze waren von nun an wirkungslos. Sie waren zerstört. Ungültig.


  »Habt Ihr das vorausgesehen? Haben dies Euch die Bücher gelehrt?«, fragte er mit zynischem Unterton den Erzähler, der mit schockiertem Gesicht unter den Tisch gekrochen war.


  Dieser nickte stumm.


  Demor winkte ab. »Winselnder Feigling! Ich bin der Beherrscher der Welt. Nicht Thu’urkesch hat gesiegt. Ich bin es, vor dem sich die Völker fortan verbeugen werden!«


  Seine Begleiter rappelten sich auf und betrachteten stöhnend ihre Wunden.


  »Wohlan! Freut Euch, Getreue! Der Tag des Sieges ist gekommen. Ihr seid die Ersten unter vielen, die mir dienen dürfen. Eure Leiden sind nicht umsonst gewesen. Ich bin der neue König!«


  Die letzten Worte schrie er, um es der ganzen Welt kundzutun. Der Himmel über dem Dach beantwortete es mit einem Donnern, das wie ein Erdbeben aus der tiefsten Tiefe klang. Selbst Demor zuckte vor Schreck zusammen. Ein Grollen wie von einer Gottheit erfüllte die Umgebung.


  »Der Weltenverschlinger«, stammelte der Erzähler und er sagte es so leise, dass Demor es kaum hörte.


  Danach kehrte Stille ein. Stille, bei der man einen Steinwurf am Fuße des Gebirges hätte hören können.


  »Wirres Gerede!«, durchbrach Demor die Starre. »Falls Ihr noch ein wenig Stoff für eine Geschichte braucht, redet von Lord Demor, wie er den mächtigsten Kämpfer des Reiches zu Staub zerfallen ließ.« Bedächtig ging er auf die Überreste seines einstigen Kontrahenten zu. Das Schwert und sein Schild. Nichts, was ich nicht schon kenne. »Der Paladin sprach von einer Waffe, die Ihr ihm einst gabt«, wandte er sich dem Erzähler zu.


  Dieser hatte sich soeben unter der Tischplatte vorgewagt, setzte sich zurück auf seinen Stuhl und vergrub das Gesicht in die Hand. Er schüttelte den Kopf. »Von einer Waffe, so wie Ihr sie kennt, weiß ich nichts. Syxpak hat hier die Werte gefunden, die einen Helden auszeichnen. Dinge, von denen Ihr weiter entfernt seid als die Soel von Fantastika. Was wollt Ihr noch? In diesem Haus gibt es kein Kriegswerkzeug aus Stahl oder Eisen, nur Erkenntnis, Wahrheit und Prinzipien. Bedeutsamkeiten, die Ihr mit Füßen tretet.« Er blickte auf und in sein Gesicht zeichnete sich Düsternis. »Wehe dem Abend! Noch bevor Ihr Euren Triumph voll auskosten könnt, wird Euch das Unglück einholen. Hört Ihr es?«


  Demor lauschte, vernahm jedoch keinen Laut.


  »Wie solltet Ihr auch?«, sagte der Erzähler. »Ihr habt in Eurem gesamten Unleben nie hingehört. Deswegen könnt Ihr den Spruch in Eurer Tasche nicht wirken.«


  »Sollen Bult vorlauten Kerl machen schweigsam?«, fragte der Ork, dem eine saftig rote Hautschwarte vom Gesicht hing, wo ein Stück Knochen hervortrat. Einem normalen Menschen hätte es bei diesem Anblick die Sprache verschlagen.


  »Nein«, entschied Demor. Dabei lachte er hämisch. »Ich habe eine bessere Idee.«


  


  Trautes Heim


  


  »Brich ihm beide Hände!«, befahl Demor mit ruchloser Sprachfärbung. »Wollen sehen, wie es sich damit in dieser Einsamkeit lebt.«


  Mit einem zufriedenen Schnaufen beugte sich der grüne Riese über den Erzähler, der auf seinem Stuhl immer kleiner wurde.


  »Warte!«, unterbrach ihn Dalir. »Warte!«


  Bult blickte verwirrt.


  Die Halbdämonin griff unter eine Felllage zwischen ihren Brüsten und holte eine winzige Notiz hervor. Das Gedicht des Kopflosen. »Lest das laut!«, forderte sie den wehrlosen Erzähler mit feuriger Stimme auf.


  Der streckte seine knorrigen Finger nach dem Papier aus und bestaunte es wie ein buckliger Bettler. »Bevor ihr mich verkrüppelt, erwartet ihr, dass ich euch vorlese?« Er lachte wie ein Schalk, dem man die Schlinge um den Hals legte. »Ihr seid wahrlich ein seltsamer Haufen.«


  Die Halbdämonin knurrte und es hörte sich an, als wäre es ein Brodeln mitten aus dem Hakkon.


  »Aber wenn ihr meint, dass es euch hilft«, gab der Erzähler nach. Er zog sein Leseglas über die Tischplatte zu sich und begann zu lesen:


  


  »Wie das Meer sind die Augen,


  Wie die Nacht ist das Haar,


  Die Lippen wie Rosen,


  Ihr Wesen strahlt klar.«


  


  Er reichte ihr die Notiz mit einem herabwürdigenden Schulterzucken zurück. »Mehr steht hier nicht. Ein eigenwilliger Vers. Doch für diejenige, die es geschrieben ist, sicher ein Kleinod.«


  Dalir faltete es sorgsam und verstaute es wieder an seinem ursprünglichen Platz. »Ich danke Euch dennoch.«


  Der Erzähler nickte ergeben. »Dankt mir nicht. Worte sind kostbar, selbst für jene, die sie nicht verstehen.«


  »Somit kennen wir auch dieses Geheimnis«, sagte Demor genervt und mit sichtlich unbeherrschter Geste. Er drehte sich zur Tür, gab ihr einen Stoß und trat ins Freie. Wind und Schnee fauchten ihm entgegen, doch er empfand die Kälte als willkommene Abwechslung. »Bult!«


  Der Schrei des Alten zwängte sich durch die Türpfosten nach außen und verklang im Gemurmel der Berge. Als der Ork die Tür hinter sich schloss, verstarb auch das Winseln dahinter.


  Das mittlerweile herrenlose Streitross von Gabriel Syxpak wirkte in dieser ungastlichen Gegend wie ein Fremdkörper. Obwohl eingehüllt in Decken und Felle, würde es den Winter in diesen Bergen trotzdem nicht überleben. Der erste Überwurf Schnee legte sich bereits auf den Rücken.


  Nur wie hatte es der Paladin mit dem Pferd bis hierher an die Spitze geschafft? Kein Pfad konnte vom Tal bis hier heraufführen. Die Hufspuren waren kaum noch zu erkennen, doch sie führten den Weg hinab. Oder gab es doch einen Weg?


  »Geh zurück zu deinem König und berichte ihm, dass sein Paladin hier oben eine Weile rumgammeln wird.« Er versetzte dem Tier einen Schlag mit dem Stabende, woraufhin es wiehernd davontrabte.


  »Scheint, als kann man die Hütte auch zu Fuß erreichen«, befand Dalir.


  Demor zuckte mit den Schultern. »Ihr könnt gern laufen, wenn es Euch beliebt.«


  »Was gedenkt Ihr als Nächstes zu tun? Die Mission ist erfüllt, die Gesetze sind zerstört.«


  »Zuerst will ich aus dieser Kälte verschwinden. Hernach werde ich meine Armee sammeln.«


  »Und mir meinen Sold auszahlen?« Sie kniff die Augen zusammen und forderte eine Antwort.


  Demor zögerte und nickte anschließend kurz. »So wie es abgemacht war. Ich hatte gehofft, Euch zum Bleiben überreden zu können.« Er zog die Schulterpanzer enger an seinen Hals, um sich vor dem wirbelnden Schneetreiben zu schützen. »Wie dem auch sei, ich lade meine werten Recken zu mir ein. Dieser Tag muss gebührend gefeiert werden. Der Vorabend vor der großen Schlacht.«


  Bult trommelte mehrfach auf seinen Brustpanzer. »Bult werden kämpfen mit worgosh bis zu letztem Mann.«


  »Ja, sobald wir dein Gesicht geflickt haben. Lasst uns aufsitzen!«


  


  Sie marschierten zum Drachen, aber etwas war anders. Demor zwang Terk seinen Willen auf. Vergeblich. Das Tier scheute.


  »Probleme?«, fragte Dalir mit einem kecken Augenzwinkern und hochgezogenem Mundwinkel.


  »Mitnichten. Das Vieh hat zu lange in der Kälte ausgeharrt und seine Sinne sind wohl eingefroren. Ich muss ihn erst daran erinnern, wessen Herrn er folgt.«


  Der Hals senkte sich, der Drache schnaufte ruhig.


  »Bitte! Nach Euch!« Demor zeigte ihr den Weg.


  Mit den Worten »Ich hoffe, ich bereue es nicht, den Abstieg per Flug den Füßen vorgezogen zu haben« schwang die Halbdämonin sich auf den Rücken des Knochenmonsters.


  Der Kopflose legte seine Hand auf ihre Schulter, aber sie schlug sie weg.


  Schnee wirbelte wie Staub in die Höhe, als sich das riesige Skelett erhob. Terk schmetterte einen urzeitlichen Schrei gegen die Gipfel und stürzte sich hinab in die Tiefe. Wie berauscht jagte Demor dem Erdboden entgegen. Mit jedem Klafter stieg die Temperatur. Die Wolkendecke schloss sich über ihren Köpfen. Grüne, braune und gelbe Flecken wurden sichtbar. Der Boden kam näher. Der Nordforst breitete sich unter ihnen aus wie ein grünes Meer. Sie überflogen den Wald. Die Wipfel der Kiebenbäume wogten wie Ähren, als Terk darüber hinwegjagte.


  Berauscht von seinem Sieg lenkte Demor den Drachen dicht über den Boden. Er jubelte dabei, als tauchte er in einen Glücksbrunnen der Götter. Menschen, die das Urtier sahen, liefen wie Lemminge davon. Manche überschlugen sich, stellten sich tot oder reckten die Arme in die Höhe, vor Gnade bettelnd.


  Hier im Norden war das Land dünn besiedelt. Es gab nur Dörfer und Weiler, kaum größere Siedlungen. Und doch bereitete es ihm Freude, Angst und Schrecken zu verbreiten. Sie flogen über furchtsame Köpfe hinweg und verschwanden wieder. Das Gerücht vom Drachenreiter würde sich schneller als ihr Flug über Fantastika ausbreiten.


  Die Dunkelheit zog am Himmel auf und Terk verdeckte die Sterne wie ein Nachtschrecken. Demors Freude kannte keine Grenzen und er hatte es keineswegs eilig. Er gewährte seinen Begleitern sogar eine Rast. Und so legten sie eine Ruhepause ein und am Morgen erhob sich die geflügelte Echse erneut. Sie flogen und ruhten, flogen und ruhten …


  


  Sein Reich lag hinter den Ruinen. Sein Tempel, sein Zuhause. Von hier hatte er seine Reise begonnen.


  Die Sträucher wippten sanft im Wind. Ein blaugrüner Steinsegler tippelte neugierig auf einem zerfallenen Mauerrest herum und betrachtete die Ankömmlinge aus Kulleraugen. Nichts wirkte verräterisch. Und doch beschlich Demor ein Gefühl der Veränderung.


  Seit er sein Zuhause verlassen hatte, waren Monde vergangen. Dennoch erinnerte er sich, als wäre es gestern gewesen, wie er Bult hier getroffen hatte. Und fast rührte es ihn, dass er zusammen mit dem Ork hierher zurückkehrte.


  »Euer Vorgarten sollte wieder einmal geschnitten werden. Am besten entlasst Ihr Euren Gärtner und sucht einen neuen«, witzelte Dalir. Sie riss die Stängel eines Strauchwedels heraus, um dann gedankenabwesend zu betrachten, wie sie aus ihrer Hand zu Boden fielen.


  Demor schwang hilflos mit dem Kopf hin und her. »Ihr wisst ja, wie das ist: Gutes Personal findet sich nicht an jeder schäbigen Ecke.« Er stockte und seine Gefährten wichen zurück.


  Der Eingang zu seiner Gruft war mit Brettern vernagelt. Suchend blickte er sich um, ob sie vor der richtigen Behausung standen. Kein Zweifel, dies war sein Heim.


  »Was bei den allmächtigen Trollgebeinen …?«, schimpfte er und schritt mit doppelter Geschwindigkeit auf den versperrten Eingang zu. Wie ein Waak blieb er vor dem neuen Tor stehen. Er schlug mit dem Stab gegen das Holz. »Aufmachen! Ich befehle es! Wurmspin, du falsche Ratte!«


  »Vielleicht sind wir von der Route abgekommen? Hier macht jedenfalls keiner mehr auf«, merkte Dalir an und ging ein Stück abseits.


  Der Kopflose nahm sein Schwert und versuchte vergeblich eines der Bretter aufzuhebeln. Bult schob ihn zur Seite. »Bult immer sagen, Schwertmann nicht kräftig genug. Bult lösen Problem.« Ohne eine Gegenreaktion abzuwarten, packte der Ork den Holzverschlag und riss ihn samt Bolzen aus dem Gestein.


  Sie betraten das Labyrinth. Kälte, Nässe und Einsamkeit hauchten ihnen als dunkler Vorhang entgegen.


  »Schätze, das mit der Feier werden wir verschieben müssen«, sagte Dalir, als sie sich umschaute und mit ihrer Hand die Wände entlangfuhr. Spinnweben wickelten sich um ihre Finger. Das Einzige, was sie begrüßte, war der Schall ihrer Worte.


  »Lieber solltet Ihr uns Licht machen«, murrte Demor knapp.


  »Selbstverständlich, schließlich wollen wir den Weg zu Eurer Schatzkammer finden. Ich kann die klingenden Münzen förmlich hören«, spottete sie und Demor erkannte den Unterton von nicht geringem Zweifel.


  »Keine Fallen«, bemerkte Bult, als sie die Gänge abschritten.


  Demor antwortete nicht. Ständig stellte er sich die Frage, was hier geschehen war. Von seinem Haustier, dem Stier, keine Spur. Nicht ein einziges fremdes Geräusch suchte sich seinen Weg durch den Tunnel. Keine Leichen, keine Knochen, absolut nichts. So etwas wie Beunruhigung breitete sich in ihm aus.


  »Wurmspin!«, rief Demor in den Thronsaal hinein. Heraus drang nur der hallende Rückwurf von den Wänden. Nicht eine Kerze brannte. Ihre Schritte waren Sucher, die die Ecken befragten und ohne Antwort zu ihnen zurückkehrten.


  Bult leuchtete mit dem Stein in seiner Hand die Decke ab. »Bult haben vurgha anders in Erinnerung. Dunkelheit haben wenig von Tempel.«


  »Das ist kein Tempel, das ist ein Grab«, korrigierte ihn Dalir.


  »Wenn seien Grab, wo seien Leichen? Vielleicht Diener worgosh suchen?«


  Demor pfiff verächtlich aus. »Sei nicht albern! Als ob sich diese Faulenzer da draußen zurechtfinden würden.«


  »Und nun? Bedeutet das, Ihr könnt mich nicht bezahlen?«, fragte Dalir mit gerunzelter Stirn.


  »Alles zu seiner Zeit«, beschwichtigte Demor sie und prüfte in seiner Manteltasche, wie viel Gold er noch besaß. Er dachte nicht daran, von dem Verbliebenen etwas herzugeben. »Das hier scheint ein großes Missverständnis zu sein.«


  »Missverständnis?«, fragte die Halbdämonin, als wollte sie es ein zweites Mal hören. »Ich bin sicher, mit ein wenig Schweiß sieht Eure Hütte bald wie neu aus. Bis dahin würde ich gern mein Gold nehmen und verschwinden.«


  Der Kopflose stutzte.


  Dalir bedachte ihn mit einem missbilligenden Blick. »Ich habe meinen Auftrag erfüllt, Lord Demor. Nun ist es an Euch, Euer Versprechen einzulösen.«


  »Bitte! Greift einem verarmten Mann in die Tasche. Wir können gern zur Schatzkammer gehen und nachsehen.«


  Dalir schnaufte und ihr Brustkorb weitete sich. Jeder in der Runde wusste – von Bult eventuell abgesehen –, dass dort nichts mehr zu holen sein würde. Sicherheitshalber schauten sie nach. Das Bild, das sich ihnen bot, war so trostlos wie die gesamte Gruft. Leer. Demors Reichtum war verschwunden.


  Jetzt, wo er es sah, brach es aus ihm heraus. Wütend donnerte er seinen Stab in die Ecke. Am liebsten hätte er alles um sich herum zu Asche zerfallen lassen und die Grundfesten dieses Bauwerks zum Sturz gebracht. Im Zwielicht der Mauern schienen die Begleiter vor seiner Tobsucht zu erzittern. »Diese hinterhältigen Diebe! Sie werden meine Rache zu spüren bekommen. Tod und Pest werden über dieses Land kommen und keiner, der sich aus meinen Diensten gestohlen hat, wird Gnade empfangen.«


  Nur Demors schwere Atmung war zu hören. Niemand gab einen Ton von sich. Er blickte sich um, schaute seine Kämpfer an. »Wem schwört ihr die Treue?«


  Die drei Gefragten blieben stumm.


  »Wem schwört ihr die Treue?«, fragte Demor erneut und sein Tonfall wurde so dunkel wie die finsterste Stunde.


  Offensichtlich hatte es ihnen die Sprache verschlagen. Wie Ratten vor der Verbrennung standen sie da und rührten sich nicht.


  Demor trat zurück und hob seinen Stab auf. Violette Funken sprangen auf die Wände über und erhellten die Schatzkammer. Sein Schatten wuchs vierfach bis an die Decke. »Wem – schwört – ihr – die – Treue?«


  Bult fiel als Erster auf die Knie, der Kopflose tat es ihm gleich. Nur Dalir stand weiterhin aufrecht. Sie reckte ihren Hals, bleckte die Zähne.


  Demor ließ seine Halswirbel knacken.


  Da senkte sie den Kopf und beugte sich ebenfalls. »Wir stehen treu zu Euch, Lord Demor!«, presste sie durch die Lippen hervor.


  Mit zustimmendem Nicken bedeutete er ihnen aufzustehen. »Erhebt Euch! Dies ist die Stunde eines neuen Anfangs! Ihr seid die Treusten unter den Getreuen und aus Eurem Mut wird großer Lohn entspringen. Lasst uns in Lorundingen einmarschieren und dieser Welt eine neue Ordnung geben!«


  


  Schutt und Asche über das Land


  


  Zu gegebener Stunde würde Demor seine drei Getreuen an ihren Schwur erinnern. Jetzt, wo der Paladin zu Staub zerfallen war, konnte sich ihm kein Held mehr in den Weg stellen. Der Bann war gebrochen, eine neue Zeitrechnung hatte begonnen – die Zeit des Bösen.


  Sie traten aus der Gruft hinaus ins Freie. Gefährliche Wolken zogen auf und kündeten vom Untergang. Der Himmel verschwand unter einer Decke, die wie ein Teppich aus Blaualgen anmutete. Ein solches Schauspiel hatte Demor in all den Jahren noch nie erlebt. Mit einem Mal wirkte der Wald um sie herum wie ein lebloses Gebilde. Die Musik der Vögel war verstummt. Selbst der Wind schien verschollen. Die Welt unterlag einer Veränderung. Sollte es mit den Gesetzen zusammenhängen?


  Während Dalir mit Sorgenfalten auf der Stirn zu den Wolken stierte, prüfte Bult gewissenhaft die verbliebene Ausrüstung. Er war einfach gestrickt und sorgte sich nicht um die Probleme der Weltbevölkerung. Für ihn zählte, dass es keinen Mangel an Essen gab, und in diesem Fall ließen ihn die Reserven ein ums andere Mal kräftig aufschimpfen.


  Der Kopflose saß abseits auf einer grün umrankten Säule und schabte mit dem Schleifstein entlang seiner Klinge, dass es Demor einen Schauer über den Rücken jagte.


  Verzage nicht, flüsterte die Krone. Dabei fühlte es sich an, als wände sich eine Schlange um seinen Schädel. Bedenke deine Macht. Du hast den Paladin erschlagen. Zweifel ist ein schlechter Kriegsherr in der Stunde der letzten Schlacht.


  Demor brauchte Antworten. Sein Reich lag verwaist, seine Diener waren verschwunden. Etwas Seltsames hatte sich in Ilfirnsmoor zugetragen und er musste herausfinden, was es war.


  »Habt Ihr eine Ahnung, was hier vor sich geht? Ihr habt doch sicherlich einen Plan, nicht wahr?«, fragte Dalir mit gleichmütigem Gesichtsausdruck.


  Demor stierte zu dem Drachen, der wie im Schlaf auf der Lichtung ruhte. Das liebte er an der Halbdämonin, sie kam schnell zum Punkt. Selbst wenn man sie in Ketten legen würde, würde ihr Eifer nicht brechen. »Wir fliegen nach Sighelmsquell«, entschied Demor. »Der Erzähler hat prophezeit, dass die Stadt angegriffen wird. Dort wird man uns sagen, was wir wissen müssen.«


  »Wenn es Überlebende gibt«, fügte sie an. »Wenn es wahr ist, was der Erzähler gesagt hat, wird Thu’urkesch keine Gnade zeigen.«


  »Meine Liebe, Ihr solltet mich besser kennen. Es gibt immer jemanden, der zu sprechen bereit ist.«


  


  Ilfirnsmoor und die Landschaft unter ihnen wirkten grau. Demors feines Gespür ließ ihn den allgegenwärtigen Duft von Zerfall einatmen. Er drehte sich zu den anderen um, ob sie ebenfalls etwas bemerkten, doch sie saßen schweigend hinter ihm auf dem Drachenrücken.


  Trollwacht. Sie überflogen die große Feste, deren Mauern so erhaben standen wie eh und je. Beständigkeit – eine Tugend, die hier noch friedvoll wohnte.


  Der Drache hielt sich nicht auf, sondern zog seine Bahn.


  »Erkennst du das Dorf dort?«, fragte Demor Bult, der den Platz direkt hinter seinem Rücken besetzte.


  Der Ork bestätigte es mit einem Grunzen. »Seien Dorf, wo worgosh und Bult haben einst Muli bekommen.«


  Demor nickte. Er lenkte Terk über die Siedlung. Von den Hüttendächern waren nur noch verkohlte Dachbalken übrig. Man konnte ins Innere hineinsehen wie in den Hals des Kopflosen.


  Die Felder lagen brach. Spuren von Reiterei und schwerem Kampfgerät hatten gewaltige Furchen im Boden hinterlassen. Hier regte sich kein Leben mehr.


  Als sie tiefer flogen, erkannte Demor verbrannte Reste von Menschenkörpern und Vieh. Scheint so, als hätte das Gold Farnbühl kein Glück gebracht.


  Er wandte den Blick ab und ließ Terk höher steigen. Wohin sie kamen, überall schrien Tod und Untergang zu ihnen herauf. Selbst in dicht besiedelten Gebieten wie Ücken und in Kleinstädten wie Rotfurten zeigte sich das Bild von zerstörten Gebäuden und verfaulenden Leichenteilen. Eine Spur der Verwüstung zog sich durch Lorundingen. Die Kriegsstätten des Gemetzels schickten schwere, rauchgraue Wolken in den Himmel, um die Götter anzuflehen.


  Doch von dort oben hörte niemand die stummen Anrufe der Gefallenen. Haltio, Insor, Harja und wie die Ewigen sonst alle hießen, hatten wahrscheinlich wichtigere Dinge zu tun. Die Ortschaften brannten und Demor konnte es den Göttern nicht verübeln. Aus der Luft betrachtet sahen die Feuer aus wie Lagerstätten.


  »Seht! Die Menschen ziehen davon. Wohin wollen sie?«, fragte Dalir gegen den Wind an.


  Eine Ansammlung von mehr als zehn Dutzend Männern, Frauen und Kindern schleppte sich nach Norden ins Landesinnere. Die Menschen schlurften wie gebeugte Pilger. Fünf Pferde und ein Dutzend Esel trugen das wenige Hab und Gut. Kaum zwei Handvoll Kühe, Schafe und Ziegen wurden innerhalb der Gruppe mitgetrieben. Diese Menschen suchten Schutz und eine neue Bleibe. Vermutlich stammten sie aus Ücken oder Richland. In beiden Fällen waren die Ansiedlungen zerstört worden.


  Demor ignorierte die Frage von Dalir. Seine Gedanken kreisten, um den Zusammenhang der Ereignisse zu verstehen. Jemand war ihm zuvorgekommen. Sollte Thu’urkesch ihn am Ende tatsächlich hintergangen haben, wie er es mit den Orks getan hatte? Ihn störte weniger die Tatsache, dass der Krieg bereits begonnen hatte, sondern vielmehr, dass ein anderer seinen Platz einzunehmen versuchte.


  Mit tiefer Verärgerung betrachtete Demor das Schauspiel unter sich. Ein riesiger Spalt von der Länge eines Stromes erstreckte sich über den Boden, als wollte die Erde an dieser Stelle alles um sich herum verschlucken. Vom Zentrum der Schlucht sprengten weitere Furchen wie die Nebenarme eines Flusses in sämtliche Himmelsrichtungen ab. Dieser Landeinschnitt konnte noch nicht lange bestehen. Für eine solche Schlucht bedurfte es üblicherweise Jahrhunderte. Trotzdem schien sie über Nacht entstanden zu sein.


  Die Stille seiner Gefährten ließ erahnen, dass sie den Grund des Chaos ebenfalls in der Vernichtung der Gesetze sahen. Sollte ein so winziges Pergament derlei immense Auswirkung nach sich gezogen haben?


  Demor konnte es nicht glauben. Es musste eine logische Erklärung für das Durcheinander geben. Und während er darüber nachdachte, folgten dem Drachenflug die Wolken einer Höllendüsternis. Der Donner einer Götterpauke brach sich vom Süden her und sein Hall zersplitterte in einer Sinfonie des Klagens. Terk gab einen Jammerschrei von sich und ein heftiger Wind riss ihn zur Seite. Für einen kurzen Moment ruderte er auf Schlagseite, rechtzeitig fing sich der Drache wieder. Demor und seine Gefährten hatten sich an den Rückenwirbeln festgekrallt und sahen sich verwundert an. Das war kein natürliches Schauspiel, das da am Himmel aufzog.


  »Wir müssen landen!«, schrie Dalir.


  »Wir dürfen jetzt nicht wanken!«, antwortete Demor trotzig.


  Von einem Stück verbranntem Papier wollte er sich nicht in die Knie zwingen lassen. Sein Ziel hieß Sighelmsquell, wo er Klarheit finden würde – und hoffentlich Thu’urkesch.


  Die Ewigen Stufen hatten die Reise verzögert. Nie hätte er geglaubt, dass die Zeit ihn einmal zum Wettstreit fordern würde. Nun war es doch so weit und er befand sich momentan an zweiter Position.


  


  Sie jagten durch die Nacht und den Tag und erneut durch die Nacht und den Tag. Erst als die Soelscheibe zum vierten Mal aufging, erreichten sie die Hauptstadt von Lorundingen – oder den Ort, wo sie hätte sein sollen.


  »Nein!«, brüllte Demor und er spürte ein Stechen in seiner linken Brust, wie er es nicht für möglich gehalten hatte. »Wo ist sie hin?«


  Totenstille. Nur die dunklen Hasswolken kicherten stumm von oben herab.


  Der Drache setzte zur Landung an und sie stiegen von dem massiven Leib.


  »Sehen aus, als verschlucken Erdboden Stadt«, bemerkte Bult und blickte über den Rand der Grube in die Endlosigkeit.


  Vor ihnen breitete sich ein Krater aus, der so groß war, dass Demor seinen vollen Umfang vom Boden aus nicht erkennen konnte. Sighelmsquell existierte nicht mehr. Die blauen Spitzdächer waren verschwunden. Ausgelöscht. Anstelle der Stadt klaffte das Loch und Demor vermochte nicht zu sagen, wo es aufhörte. Womöglich führte es direkt in die sechste Sphäre des Hakkon.


  »Wie konnte das geschehen? Wie kann eine ganze Stadt verschwinden?«, fragte Dalir und drehte sich kopfschüttelnd im Kreis.


  Die Baronenstraße führte mitten in den Kessel hinein, wo das Pflaster einfach abbrach. Die Umgebung lag da wie ein verdorrter Garten. Bäume waren abgeholzt worden, vermutlich für den Kriegseinsatz. Ein Katapult und zwei Belagerungstürme lagen in Einzelteile zerstreut über der Ebene und zeugten von dem ausgetragenen Kampf. Sonst gab es keine Spuren. Es schien, als hätte das Loch jeden Hinweis verspeist.


  Denk nach!, ermahnte sich Demor und wummerte mit der Faust gegen seine Stirn. Die kompletten Stadtmauern, die Einwohner, die Gebäude, die Armee, das Königshaus, alles war vom Erdboden verschluckt.


  Der Wahnsinn trieb ihn umher. Er ließ sich zu Boden fallen und zürnte gegen die Erde unter seinen Knien. Er wollte sich selbst geißeln. Er schrie in der Sprache der Toten und seine Begleiter standen wie gefesselt.


  Das ist Teufelswerk! Ilgor der Dämonenfürst ist persönlich aus seinem flammenden Reich gestiegen und hat Lorundingen mit feuriger Gerte gestraft.


  Eine andere Erklärung gab es nicht. Keine Macht auf Fantastika konnte eine ganze Stadt verschwinden lassen. Das war unmöglich.


  Es war Bult, der ihn anfasste. Wie ein fanatischer Kobold fuhr Demor herum, seine Augen flackerten wild. Der Ork bog sichtlich erschrocken den Oberkörper zurück und nahm einen halben Schritt Abstand. »Was seien mit Augen von worgosh?«


  Demor tastete nach seinem Stab, der neben ihm im Staub lag. Sein Gesicht brannte und er konnte die Raserei nicht abschütteln. »Dieser Erzähler! Er hat mich hintergangen! Meines Triumphes hat er mich beraubt! Diesmal werde ich ihm nicht nur die Hände nehmen!« Die Gedanken überschlugen sich. Die Krone drängte ihn. Seine Vergangenheit klopfte an und forderte ihren Sold. Syxpak tauchte in seinem Kopf auf und richtete seinen heiligen Schild gegen ihn. Demor sah sich selbst in einem Grab liegen – und der Deckel darauf ließ sich nicht bewegen.


  Der Stab polterte erneut zu Boden. Er fasste seinen Schädel, der jeden Moment zu explodieren drohte. Rettung suchend grabbelte er nach der schwarzen Kugel in seiner Tasche. Seine Finger umschlossen den Seelenmeisterspruch, als wollten sie die Hülle aufbrechen. Doch das Artefakt redete mit dem Lich in der einen unverständlichen Sprache.


  »Meister?«, versuchte es Bult erneut.


  Dalir und der Kopflose stellten sich neben den Ork.


  »Wir werden mit Euch gehen – wohin uns die Reise führt. Wir erfüllen unseren Treuschwur«, sagte die Halbdämonin und die beiden anderen nickten zustimmend.


  Demor blickte voller Geifer auf. »Niemand schwört dem, der vor dem Lord Scharfrichter flieht! Nicht dem, der vor dem Todesgott erntet. Erkennt ihr Narren nicht, dass dieser Weg verflucht ist? Mein Weg? Seitdem ich dieses Ding auf meinem Kopf trage, lebe ich in einer Welt aus Schatten. Ich bin verdammt für alle Ewigkeit. Verurteilt dazu, mein Dasein in einem Laufrad zu fristen. Also, was wollt ihr noch hier?«


  »Scharfrichter, tss! Ihr solltet Euch hören. Ich für meinen Teil werde mein Angebot kein weiteres Mal wiederholen. Wir stehen zu Euch. – Jetzt erhebt Euch schon. Diese Szene ist für uns alle peinlich genug.« Dalir zeigte tatsächlich so etwas wie ein Lächeln, ging auf Demor zu und reichte ihm die Hand. Ihre blauen Augen strahlten wie ein Ozean der Hoffnung, wie eine Blüte in einer trostlosen Steppe.


  Ein erneuter Donnerlaut.


  Demor rappelte sich hoch. Seine Gebeine plärrten wie Schiffsriemen. Mit einem Minimum an Erhabenheit putzte er sich den Staub von seinem Mantel. Hernach richtete er sich zu voller Größe auf und blickte wohlwollend auf seine Getreuen. Was für eine eigenartige Gesellschaft ist da in mein Leben getreten?


  Zeit, den Gedanken zu vertiefen, blieb nicht. Das falsche Gewitter grollte heran und Demor verspürte nicht das Bedürfnis, auf das Kommende zu harren. »Wir fliegen zurück nach Nordrungen.«


  Als hätten sie es erwartet, nickten die anderen.


  


  Terk schien zu ermatten. Der einstige Stolz des Königs schwand mit jedem Flügelschlag. Der Drache ließ den Kopf hängen, seine Gebeine wirkten instabil wie bei einem Esel, den man von früh bis spät über Stock und Stein geschunden hatte. Seine Augen hatten jeglichen Willen verloren, ein Meer der Leere lag in den Augenhöhlen.


  »Vorwärts!«, befahl Demor. »Das Ende kommt, wenn ich es bestimme!«


  Mit sichtbar letzter Kraft schwang sich der Knochenriese in die Lüfte.


  Nicht weit vom ehemaligen Sighelmsquell, entlang der Baronenstraße, hatten sich Wegelagerer in einer Turmruine eingenistet.


  »Es sind Menschen! Soldaten des Königs. Weniger als fünfzehn Mann«, erkannte Dalir. »Seht, sie deuten auf uns. Schon suchen sie Deckung.«


  Der kleine Trupp am Turmschacht hastete Hals über Kopf hinter zweifelhaften Schutz aus Holz und Steinen. Die brüchigen Mauern alter Zeit würden keine Sicherheit bieten.


  Demor lenkte den Drachen hinab und Terk flog drohend einen Kreis um die Ruine. Pfeile und Bolzen surrten wie Mücken an dem Fluggiganten vorbei. Zwei Kämpfer beraubte Demor noch im Anflug ihrer Seelen und ihre verführten Geister hieben fortan als schwarze Gebilde auf ihre ehemaligen Kameraden ein.


  Kaum dass der Drache mit Gebrüll landete, sprang der Kopflose mehr als zehn Schritt in die Tiefe und jagte wie ein Teufel den Soldaten entgegen. Sein Mantel beschrieb einen rotierenden Kreisel.


  »Einen brauche ich lebend!«, rief ihm Demor hinterher, unsicher, ob sich der Schwertmeister in seinem Blutrausch daran halten würde.


  Bult knurrte, als läge ihm ein ungenießbarer Goblin quer im Magen. In seiner Orksprache schimpfte er über den kopflosen Reiter, dass dieser ihm etwas übrig lassen sollte. Erst als bereits drei Gegner enthauptet dalagen, konnte Bult eingreifen.


  Das Geplänkel dauerte nicht lange.


  


  Der Weltenverschlinger


  


  »Was ist hier geschehen?« Demor verlangte eine Antwort. Dabei ließ er sich auf einem Stück zerfallener Mauer nieder, was in Anbetracht der Situation einen ausreichenden Thron darstellte.


  Der Soldat zu seinen Füßen küsste den Staub. Aus einer Seite seines Plattenpanzers lief Blut und er hatte bereits viel davon verloren. Bults Dornenkugel hatte sich in das Metall gebohrt und den Widerstand des letzten Gegners gebrochen – sehr zur Freude des Orks, der damit den Kopflosen ausgestochen hatte.


  »Was atmet Ihr heiße Luft und redet nicht?«, blaffte Demor. »Seid Ihr der Kommandant dieses erbärmlichen Haufens? Antwortet mir! Was ist geschehen?«


  »Ich erwarte keine Gnade. Nicht in dieser Zeit des Schreckens«, begann der Soldat zu stammeln. Er riss sich die metallen schimmernden Handschuhe ab und warf sie achtlos zur Seite. Sein braunes Haar hing ihm ins Gesicht und bedeckte dessen Konturen. »Sighelmsquell ist gefallen. Der König tot. Lorundingen verloren. Meine Familie ist ausgelöscht. Was glaubt Ihr, habe ich zu verlieren?« Er spuckte roten Speichel.


  Demor fühlte sich erheitert. »Leute wie Ihr habt immer etwas zu verlieren. Sei es nur die Ruhe nach dem Tod. Seht ihn Euch an!« Er deutete auf den Kopflosen. »Wollt Ihr so enden? Gefangen, als ein wandelnder Nachtmahr?«


  Der Kommandant ließ den Kopf sinken. Er hustete schwer. »Sighelmsquell ist überrannt worden. Ein Großteil unserer Truppen hat an der Valdosfeste gekämpft und mit Verstärkung ist nicht zu rechnen gewesen. Den feindlichen Kriegsherrn haben sie Thu’urkesch genannt und er hat Wagen mit grässlich verstümmelten Leichen als seine Boten geschickt. Dann sind die Feinde eingefallen und ihr Banner ist das Grauen gewesen. Ihre Katapulte haben lebende Menschen über unsere Mauern geschleudert. Bewohner aus den Städten Lorundingens – Männer, Frauen und …« Er stockte und schluchzte, als lösten sich alle Sünden von ihm ab. »Jawohl, es befanden sich Kinder darunter. Möge Haltio diese Gräueltaten mit Gerechtigkeit strafen.«


  Demor zeigte kein Mitleid. »Wenn dies das Ansinnen der Götter wäre, würde Sighelmsquell noch stehen. – Weiter!«


  »Sein Heer bestand aus Tausenden und Abertausenden Lanzen. Selbst die Ausgeburten des Hakkon sind ihm gefolgt. Sighelmsquell wurde nicht eingenommen, Sighelmsquell wurde überrollt.«


  »Und doch seid Ihr entkommen.«


  »Ich habe meinen Schwur gebrochen. Ich habe Lorundingen verraten. Als kein Sieg mehr möglich gewesen ist, als die Stadt gebrannt hat und die Knöchel dort in Blut gewatet sind, da bin ich mit meinem Trupp im Schutze der Dunkelheit geflohen. Und die wenigen, die entkommen sind, werden ihr Leben mit dieser Schande leben. Aber wir haben unserer Haut nur für eine Frist gerettet. Glaubt nicht, dass wir darüber glücklich sind. Wir haben unsere Liebsten zurücklassen müssen. Nein, ich habe wahrhaft alles verloren. Zuletzt meine Ehre. Keine Strafe, die mich trifft, kann vergelten, was ich getan habe.«


  »Ach!« Demor winkte ab. »Seid nicht zu hart mit Euch selbst. Der Überlebensinstinkt ist stark in euch Menschen. Und so wie Ihr es schildert, ist die Lage ohnehin aussichtslos gewesen. Sagt mir, wo waren Eure Helden?«


  »Helden?« Der Soldat zischte geringschätzig und sein Blick wurde fest. »Wir haben sie gerufen, doch es gab sie nicht mehr. Selbst die wackersten Recken schienen von Fesseln der Furcht gebunden zu sein. Wir haben auf die Rückkehr des Paladins und seiner Ritter gehofft, aber auch sie sind nicht gekommen.«


  »Was ist mit der Stadt passiert?«, platzte Dalir sichtlich ungeduldig dazwischen.


  Der Kommandant schüttelte den Kopf und sein ganzer Körper zitterte. »Wenn ich es euch sage, glaubt ihr es mir ohnehin nicht. Wir sahen es aus der Ferne. Am Morgen, als die Schlacht verloren war und der Feind die letzten Überlebenden abschlachtete, da geschah es. Das Firmament verfinsterte sich zu einem Grau, wie man es bisher nur vom Qualm der Scheiterhaufen kannte. Dann ertönte der Ruf des Titanen und sein Schrei ließ die Erde erzittern. Die Welt schien aus ihren Fugen zu geraten, als stritten die Mächtigen des Himmels um Fantastika. Eine Schlange, groß wie der Arjaspass, kraftvoll wie die Soelscheibe und finster wie das Mondkleid, tobte aus dem Erdinneren und durchbrach die Kruste. Hättet ihr es gesehen, eure Seele wären abhandengekommen. Ein Maul wie ein Dutzend Tentakel reckte sich in die Höhe. Zehn Augen erfassten die Stadt und alles, was sich darin bewegte. Seine neun Schwänze peitschten wie die eines Wolfdämons.«


  Während Bult seine Waffe vom Lebenssaft der Gegner säuberte und einen frischen Verband um seinen Oberschenkel anlegte, blickte Dalir Demor fragend an.


  »Vielleicht seid Ihr einer Selbsttäuschung aufgesessen. Vielleicht hat ein Erdbeben stattgefunden und dessen Staubwolke ist Euch fälschlicherweise als Ungeheuer erschienen.«


  »Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich mich selbst einen Lügner schimpfen. Die Götter haben dieses Land und die Bewohner verstoßen und Ilgor der Dämonenfürst hat seine Lust entfesselt. Dieses Ding hat die Gestalt eines Lindwurms und eines Wals gehabt. Und es hat meine Heimat mit einem Streich verschlungen. Glaubt mir, dieses Zeichen können nur die Götter vollbracht haben. Und ihr Zorn ist noch nicht gestillt.« Bei dem letzten Satz schaute der Soldat zu den Wolken, die seine Befürchtungen mit schwarzer Kreidemalerei bestätigten.


  »Dann ist es für Gebete wohl zu spät?«, fragte Demor, ohne nach einer Antwort zu trachten.


  Der Kommandant hustete blutige Ballen. In diesem Stadium war er tot besser dran als lebend. Und vermutlich wusste er das selbst. Stille zog in Demor ein, das Gefühl, nichts mehr erreichen zu können. Wie eine Heuschreckenplage hatte er über das Land ziehen wollen und nun lag es bereits brach.


  »Sollen wir es beenden?«, fragte Dalir, woraufhin der Kopflose mit gewetzter Klinge bereitstand.


  Demor betrachtete wortlos die Anwesenden.


  »Lord Demor?«, drängte Dalir erneut.


  »Lasst ihn hier. Soll er sich in sein eigenes Schwert stürzen. In seinem Zustand ist er nicht besser dran als eine Fliege, der man die Flügel gestutzt hat.«


  Bult knackte genüsslich ein paar Kieselsteine, die weißen Beeren ähnelten. Das Mahlgeräusch ließ den Soldaten zusammenzucken. »Kopf hoch, Schwertmann! Nächstes Mal müssen schneller sein mit Klinge. Bult können beibringen«, stichelte er den Kopflosen an, der in enttäuschter Haltung niederkniete, da Demor augenscheinlich Nachgiebigkeit zeigte.


  Als sie sich zum Gehen wandten, sprang der Soldat wie ein Bär auf, den man lediglich verwundet hatte. Mit blitzendem Stahl in der Hand hetzte er Demor hinterher.


  »Für Sighelmsquell!«, rief er, aber seine Worte gingen in einen kümmerlichen Röchellaut über.


  Der Kopflose hatte am Schnellsten reagiert und durch die Kehle geschnitten, bevor der Gegner zum Schlag ansetzen konnte.


  Mit dem Gedanken an eine bessere Zukunft betrachtete Demor die Rose, die aus der blassen Hand auf den Rücken des Enthaupteten fiel. Aus den Grabhügeln dieses Landes würden einmal neue Blüten sprießen. Er musste nur warten. Noch einmal sechshundert Jahre und die Welt würde in einem behaglicheren Licht erblühen. Und er würde die Lichtquelle sein.


  »Nimm es nicht so schwer«, beschwichtigte Demor Bult, der mit offenem Maul zusah, wie der Kopflose sein Schwert vom Blut befreite. »Du bist es schließlich gewohnt, dass dir einer im Weg steht. Obwohl, vielleicht stehst du dir selbst im Weg?«


  Der Ork fing sich schlussendlich und trottete los, auf der Suche nach etwas Essbarem.


  »Männer«, murmelte Dalir und schwang sich auf den Drachen.


  


  Die Ausmaße der Landveränderung waren weitläufiger, als Demor angenommen hatte. Überall Spalte in der Erdoberfläche. Von oben sahen sie aus wie die aufgeplatzte Kruste eines Brotlaibs. Unter ihnen war eine halbe Stadt in eine solche Schlucht gestürzt. Häuser klafften offen, wo Außenwände abgesackt waren. Hab und Gut war im Bodenlosen verschwunden.


  Und wo sich keine Schluchten geöffnet hatten, wuchsen Bäche zu Flüssen an und bedrohten Ernten und Siedlungen. Kein Spalt wollte sich in diesen Landstrichen öffnen und die Fluten verschlingen. Selbst die Erde schien sich zu weigern, das Nass aufzunehmen. Mauern kämpften vergeblich gegen Schlammlawinen. Die Wassermassen rissen Baumwurzeln, Zäune, Fuhrwagen und Vieh mit sich. Ein Schaf, das sich in einem Strudel verfangen hatte, blökte so laut, dass Demor es in der Luft hören konnte. Wo man hinblickte, flüchteten die Menschen in den Norden. Doch Demor zweifelte, dass sie dort Schutz finden würden.


  Die Baronenstraße knickte ab Richtung Nordwesten. Der Drache flog weiter dem Nordwald entgegen. Die Wolken lichteten sich und sie erkannten die Soelscheibe, die am Horizont in ihre Schlafstatt eintauchte. Die Nacht brach herein.


  


  Als sie nach vier Soelaufgängen den Nordwald überquert hatten, lag das Gebirge so erhaben da, wie es die Götter geschaffen hatten. Nichts kündete hier von der Zerstörung, die im Süden tobte. Lediglich Eis und Schnee kämpften am Dach von Nordrungen um ihre Vorherrschaft. Und während sie zum zweiten Mal den überwältigenden Steilflug in die Wolkensphäre antraten, scheute der Drache plötzlich. Der Schwingenschlag wurde unkontrolliert. Es war mehr ein hilfloses Rudern. Sprühnebel schoss aus seinen Nüstern und er gab ein so langes Heulen von sich, wie es eine Riesenechse nur tun konnte. Der folgende Ausruf klang wie ein gewaltiger Nieser.


  »Beim Orden der purpurnen Sonne! Erinnere dich, wessen Diener du bist, und erklimme diesen Gipfel!«, schrie Demor, doch der Ritt wurde zum Fall über ein Stolperseil.


  »Groll seien nicht Gott der Flügel. Wir roisch nicht geben Futter. Jetzt seien böse und werden uns abwerfen. Whurrk!«, jammerte Bult und er klammerte sich mit den Armen eines Ogers um den Leib des Lichs.


  »Wenn du mich aus dem Sattel heben willst, dann wird das hier fürwahr ein kurzer Flug«, zischte Demor und rang dabei mit dem Drachen, als bändigte er eine übergroße Raubkatze.


  Terk warf den Kopf hin und her und es sah aus, als spürte er Schmerzen.


  Sie sanken.


  »Ihr seid der Herr über die Knochen! Tut etwas!«, kreischte Dalir und im selben Moment rutschte sie ab.


  Geistesgegenwärtig packte der Kopflose zu und erwischte die Halbdämonin mit einer Hand am Flügel – unter Aufgabe seines sicheren Sitzes. Auch er drohte hinabzurutschen.


  Dalir schrie, griff jedoch blitzschnell nach einem der Rippenknochen und klammerte sich daran fest. Der Kopflose versuchte sie hochzuziehen.


  »Hilf ihm, du Klotz!«, raunte Demor Bult an, doch der Ork löste seine Umklammerung nicht und sein Auge stierte stattdessen panisch auf die heransausende Erdoberfläche.


  »Hoch mit dir oder Illdaldith wird in deinem nächsten Leben über dich herrschen!«, wetterte der Lich mit dem Drachen.


  Diese Worte schienen zu wirken. Terk fing sich und der Fallflug wurde gebremst. Er reckte die Knochenschnauze empor und Hals und Wirbelsäule folgten. Noch immer hing Dalir in unsicherer Lage. Bult kam zu sich und griff nach dem anderen Flügel.


  »Aufpassen, ihr Grobiane!«, zeterte Dalir, als die beiden Kämpfer an ihr herumzogen. »Was ist nur mit diesem Vieh los?«


  Bult gluckste hörbar.


  »Nein, ausnahmsweise meine ich nicht dich! Also lass mich bloß nicht fallen oder du wirst dir wünschen, dein Kobold wäre zurückgekehrt«, stellte die Halbdämonin die Sache klar. Wieder in sitzender Position, schüttelte Dalir die Reste ihrer Angst ab. Sie drehte sich nach hinten und nickte ihrem dunklen Retter zu, was wohl so viel wie »Danke« bedeutete.


  Demor verdrehte die Augen und ihn beschlich das Gefühl, ein altes Ehepaar begleitete seinen Weg.


  Die Siebenmeiler blickten auf die vier herab, als quälte sie die Frage, warum der Todeslord erneut ihre Ruhe störte. Doch in Wahrheit herrschte kein Frieden mehr über dem Wolkendach. Das Brausen einer Pferdehorde ertönte ihm Tal. Die Gipfel erzitterten.


  »Habt ihr das gehört?«, fragte Dalir.


  »Tack!«, bestätigte Bult. »Klingen wie s’ogg Trommeln vor Krieg.«


  Wenn es doch nur Orks wären.


  »Ich habe das ungute Gefühl, dass der Rückflug sehr ungemütlich wird. Wir sollten uns nicht zu lange hier oben aufhalten« Kaum hatte Dalir zu Ende gesprochen, da taumelte der Drache erneut.


  »Festhalten!«, schrie Demor.


  Aber Terk befand sich außerhalb Demors Befehlsgewalt. Wie ein verletzter Lindwurm schlug der Hals umher. Sie saßen auf einem Fluggerät, das außer Kontrolle geraten war. Dabei lag Ziel in Sichtweite. Der höchste Gipfel tauchte vor ihnen wie eine Wegmarkierung auf. Das Haus des Erzählers.


  »Tut etwas oder wir sterben!«, rief Dalir.


  »Ja, landen!«


  Ein erneutes Dröhnen in den Bergen, lauter als zuvor. Es hatte den Anschein, als riefe ein fremder Herr den Drachen zu sich. Doch es war ein Irrtum. Diesen Drachen rief nur noch der Zerfall. Unter Demors Händen begannen die Knochen des Luftgiganten zu brechen.


  »Wir schaffen es nicht!«, schallte Dalirs Stimme in seinem Rücken.


  »Ich bin offen für jegliche Eingebung«, gab er zurück.


  Ein Beingelenk löste sich vom Drachenkörper und fiel als Staubspur in die Tiefe. Auch an zahlreichen anderen Stellen bröselte es. Das Skelett fiel auseinander.


  Die Hütte geriet außer Sichtfeld. Selbst wenn der Rumpf nicht unter ihren Hintern wegbrach, so würden sie dennoch an den Felsen zerschellen. Terk hielt direkt auf das Gestein zu.


  Hoch! Hoch! Bei den allmächtigen Gebeinen! Ich befehle dir, deinen letzten Dienst zu verrichten!


  Die äußeren Spitzen der Schwingen begannen sich in Staubwolken aufzulösen. Die kalte Wand vor ihnen wuchs zu einer Barriere. Der Drache schnaufte in verzagten Zügen.


  Noch steckte ein Funken Lebenskraft in ihm. Der einstige König, der rechtmäßige Nachfahre der Ka’ia, der Überwinder der Herrschaft des dunklen Drachenlords, durfte nicht von leblosem Gestein bezwungen werden.


  Der mächtige Schädel tönte wie ein hohles Erz, bevor er entzweibrach.


  Sie schrien aus Leibeskräften.


  Dann schlugen sie auf.


  


  Das Ende aller Erzählungen


  


  Sie landeten im Schnee. Allerdings bedeutete weiß noch lange nicht weich.


  »Spitze durchbohren Bult. Schwer verletzt. Spüren Kälte.«


  »Du liegst auf meinem Knie! Und jetzt runter von mir, Faulpelz!«, wetterte Demor und spuckte dabei weiße Flocken.


  Dem Kopflosen war es nicht besser ergangen. Mit vorgebeugtem Oberkörper hüpfte er herum und versuchte den Schnee aus seinem Kragen zu bekommen.


  »Bleib endlich stehen!« Dalir rannte hinter ihm her. »Ich will dir nur das Leben retten, sonst erstickst du noch an dem Zeug!«


  Mit der Laune eines Sauertopfs trat Demor gegen die Knochenreste des Drachens. Wo er sie traf, zerfielen sie zu Mehl und lösten sich schließlich gänzlich auf. Zweimal murmelte er die Auferstehungsformel und zweimal rührte sich nicht das kleinste Glied.


  »Seien kaputt. Bult müssen bis Lebensende in Eis frieren, weil Groll Bult hier nicht finden.« Das Klagen des Orks klang mehr nach einem Heulen. Erfolglos versuchte er, seinen Helm über die Ohren zu ziehen.


  Mit dem Stab täuschte Demor einen Schlag an. Bult zog den Kopf ein.


  »Denk nach! Nutz das wenige Gehirn, das dein Gott dir gegeben hat! Mit dem Drachen kommen wir jedenfalls nicht wieder nach unten. Irgendetwas stört meine Gedankenkontrolle.« Demor überlegte und kratzte sich am Hals.


  »Müssen wir uns Sorgen machen um Eure Allmacht?«, fragte Dalir mit einer Besonnenheit, als wären sie eben nicht am Ende der Welt notgelandet.


  Demor beließ es bei einem verdeckten Grinsen hinter seinem Mundschutz. Er drängte zur Hütte, aus der noch immer Rauch aufstieg.


  


  Mit einem mulmigen Gefühl, als fürchtete er, die Wahrheit könnte ihnen auf den Kopf fallen, betrat er das fensterlose Refugium des Erzählers.


  »Wir sind zurück, um die letzten Details zu klären«, sprach Demor in die Stube hinein. »Gebt es zu, mit uns habt Ihr nicht gerechnet.«


  »Eure Angstschreie sind bis ins Elfenland zu hören gewesen«, konterte der Erzähler und zog genüsslich an einer Pfeife, während er in seinem Schaukelstuhl wippte und sich das lodernde Kaminfeuer auf seinem Gesicht widerspiegelte. Südländisches Tabakkraut verbreitete einen süßlichen Geruch im Raum.


  »Wie ich sehe, habt Ihr Schwierigkeiten, die Pfeife zu halten. Das kommt davon, wenn man die Hände überall im Spiel hat.«


  »Tragt Ihr Furcht in Euch, dass Ihr auf Wortwitz zurückgreift?«


  Demor bedeutete seinen Leuten, sich im Raum zu verteilen, um auf Überraschungen effektiv reagieren zu können. Sodann antworte er mit der Ehrlichkeit eines Geldwechslers: »In meinen Knochen ruht der unerschütterliche Gleichmut von Jahrhunderten. Angst und Schrecken sind es, die vor mir herziehen und mein Kommen ankündigen. Die Zeiten der Nettigkeiten sind vorbei, alter Mann. Meine Ära ist angebrochen und ich verspüre nicht den Drang, mich von einfältigen Worten überrumpeln zu lassen.«


  Der Erzähler sah deutlich zerfurchter aus als beim ersten Treffen. Der Kopf hing schwer auf der Brust und die Arme zitterten bei jedem Zug an der Pfeife. »Weshalb seid Ihr dann gekommen?«, fragte er. Nur seine Stimme klang frisch wie eh und je.


  »Weil ich Antworten benötige und keine Halbwahrheiten. Ihr habt mich hintergangen, elender Märchenonkel!«


  »Fragen von Bedeutung habt Ihr nicht gestellt. Ich gab Euch alle Hinweise, aber Ihr hörtet nicht zu. Das, was Ihr getan habt, ist geschehen.«


  »Schluss mit diesem rätselhaften Gerede! Was passiert mit der Welt?«, donnerte Demor und selbst das Feuer schien unter dem drohenden Tonfall zu ersticken.


  Bult stellte sich hinter den Schaukelstuhl. Der Erzähler fuhr zusammen und drückte sich gegen die Rückenlehne, als wollte er mit ihr verschmelzen. »Grobschlächtiger Teufel, was willst du mir diesmal brechen? Das Herz?«


  Wortlos, aber mit dem Geräusch eines hungrigen Bären, packte Bult den Stuhl und schwang ihn herum, sodass der Alte Demor frontal zugewandt saß. Furcht und Entschlossenheit kämpften in der Miene des Erzählers.


  Ein Posaunenhorn ertönte in der Ferne.


  Demor und seine Begleiter duckten sich. Der Lich suchte nach der Herkunft des Rufes, doch er fand nur graue Steinwände.


  Ein kümmerliches Lachen drang vom Schaukelstuhl herüber. Demor betrachtete den Erzähler mit abschätzenden Blicken. Keiner sagte etwas. Stillschweigen erfüllte den Raum und nur der Wind rief von draußen mit leisen Pfeifentönen.


  »Deswegen seid Ihr hier«, durchbrach der Alte die fragende Lautlosigkeit. »Der Weltenverschlinger ist der neue Herrscher und er kommt, um alles vor euren Augen zu zerstören.«


  »Der Weltenverschlinger?«, fragte Dalir, bevor Demor etwas sagen konnte.


  Der Erzähler nickte, ein durchtriebenes Lächeln breitete sich zwischen seinem weißen Bart aus. Einen solchen Ausdruck kannte Demor sonst nur von einem Kobold oder einem Omer, der glaubte, Quaan, dem Gott des Geldes, persönlich begegnet zu sein. Im Blick des Gegenübers lag eine Überlegenheit, wie er sie lange nicht mehr bei einem Lebenden gesehen hatte.


  »Ganz recht, der Weltenverschlinger. Ein Leviathan. Ein Wesen, über das nicht einmal die Götter Macht haben. Sein Reich liegt zwischen den Sphären. Und dort, wo eine Welt stirbt, taucht er auf und verschlingt diese.«


  »Märchen«, zischte Demor und zeigte eine abwinkende Geste.


  »Ihr könnt sehen und doch seid Ihr blind.« Der Erzähler nahm den Blick von Demor und schaute zu Dalir. »Sagt Ihr mir, was habt ihr entdeckt, als ihr von hier fortgeflogen seid?«


  Die Halbdämonin zögerte. »Tod und Zerstörung. Gewaltige Erdbewegungen. Die Menschen flüchten. Und Sighelmsquell … es war … verschwunden. Vom Erdboden verschluckt.« Etwas Klagendes lag in ihren Worten.


  Mit einer Art Bekümmerung schaute der Alte zu Boden und nickte kaum sichtbar. »Heimat … Ihr sehnt Euch danach und nun verliert Ihr die Hoffnung auf einen Ort der Geborgenheit. Ist es nicht so, Dalir Criangold? Ihr habt jemanden gefunden, der Eure Seele retten kann und Euch Zuneigung schenkt. Und nun gibt es keinen Zukunftsglauben mehr. Fantastika stirbt. Steht es nicht so in Eurem Herzen? Dem Herzen, das ein Stein gewesen ist?« Er sah sie durchdringend an.


  Der Kopflose wandte sich Dalir zu, blieb jedoch an seinem Fleck.


  Die Eiserne Jungfrau wischte sich über die Augen. Die langen Haare hingen ihr ins Gesicht und bedeckten es.


  »Geschwätz!«, unterbrach Demor ungeduldig.


  »Nein!«, entgegnete Dalir forsch. »Nein. Es stimmt. Das erste Mal in meinem Leben verspüre ich eine Handvoll Glück. Im Laufe der Reise habe ich gehofft, meine Bestimmung zu finden. Ihr seid ein grausamer Herr und der Tod folgt Euch wie die Spur einer Schnecke. Doch etwas tief in Eurem Inneren erinnerte mich an mich selbst. Eine Art Sehnsucht nach einer verloren gegangenen Sache. Und letztlich stand er an Eurer Seite.« Sie zeigte auf den kopflosen Reiter. »Eine verlorene Seele. Er hat mich berührt. Er hat die Fesseln gesprengt, die mich rastlos machten.« Sie machte eine Pause und schüttelte den Kopf. »Was geschieht hier?«


  Demor war unfähig, etwas zu erwidern. Die Halbdämonin war zerbrechlich wie Glas, die harte Hülle nur Fassade. Innerlich wusste er es längst und nun offenbarte sie sich der ganzen Welt. Er wollte zornig sein, konnte es jedoch nicht. Wie gelähmt stand er in diesem Raum der Worte und doch fehlten ihm selbige.


  »Wie ich sagte,«, fuhr der Erzähler fort, »der Weltenverschlinger bricht ein. Fantastika ist verloren. Die Länder mit ihren Tälern, Flüssen, Städten und Lebewesen werden verschwinden.«


  »Wieso jetzt?« Demor riss sich aus seiner Lethargie. Er hatte keinen Grund, länger an den Worten des Gegenübers zu zweifeln. Die Auswirkungen zeigten sich mit jeder neuen Bruchstelle in dieser Hütte und die Bedrohung hing über ihren Köpfen als ein verspeisender Strudel.


  »Ihr kennt die Antwort bereits. Ihr ward es. Ihr habt die Gesetze der Fantasie zerstört.« Der Erzähler blickte ihn mit mahnenden Augen an. »Wenn das Gute nicht siegen kann, ist die Welt verloren. Das Böse hat die Oberhand erhalten. Die letzte Stunde ist eingeläutet, das Ende ist gekommen.«


  »Aber es gibt unzählige Helden in diesen Landen! Ein schlichtes Stück Papier kann nicht so viel Macht besitzen!«


  Der Alte beugte sich nach vorn und ein Knacken erklang. Ob vom Schaukelstuhl oder von seinen Knochen, wusste Demor nicht zu sagen. »Helden? Was glaubt Ihr, wie viele Helden es noch gibt?«


  Demor zuckte mit den Schultern.


  »Keinen«, antwortete der Erzähler knapp. »Sie sind voller Furcht geflohen oder liegen begraben auf dem Friedhof der vergessenen Legenden.« Er schüttelte den Kopf und ließ sich zurück in den Stuhl fallen. »Nein, niemand wird kommen, um Fantastika zu retten.«


  »Also hat das Böse gesiegt und trotzdem wurde ich meines Triumphs beraubt?« Bei dem Gedanken, betrogen worden zu sein, rankte sich die Verbitterung um jeden seiner Rippenknochen.


  »Ihr irrt, das Böse hat nicht gesiegt. Weder Gut noch Böse. Alle haben verloren. Niemand kann einen Sieg erringen, während Fantastika untergeht.«


  »Und Thu’urkesch?«


  »Ist tot«, antwortete der Erzähler und sein Blick ließ keinen Zweifel aufkommen. »Verschlungen vom Leviathan, als der Halboger Sighelmsquell in seiner Hand wähnte. Er wusste um die Gesetze und hat Euch als Werkzeug benutzt, sie zu zerstören. Doch er ahnte nichts von seinen wahren Auswirkungen. Mit der Vernichtung der Gesetze besiegelte er seinen eigenen Untergang und den der ganzen Welt. Das ewige Schriftstück war der Ursprung von Fantastika, einst gedacht als eine immerwährende Hoffnung für die Bewohner dieser Welt. Löscht man den Anfang aus, ist das Ende unausweichlich. So geschieht es mit allem. Ein Kreislauf, ein ewiger Ring, wurde durchbrochen. Seht Euch an, Lord Demor, wo ist Euer Ausgangspunkt? Habt Ihr ihn aus Eurer Erinnerung gestrichen? Fragt Ihr Euch manchmal, warum Ihr so leer seid? Es ist nur ein langsames Sterben.«


  Jetzt erst merkte Demor, dass er unbewusst in seine Tasche gegriffen hatte und die Kugel darin umschlossen hielt. Seine Gedanken rasteten. Er hörte das Gesagte, doch es fiel ihm schwer, es einzuordnen.


  Offensichtlich hatte Bult die Erstarrung seines Meisters bemerkt, woraufhin er zu dem Erzähler stapfte. »Märchenmann machen worgosh Angst. Bult nicht dulden.« Mit einer seiner Pranken packte er den sichtlich erschrockenen Erzähler an der Schulter und ein Knacken wurde laut.


  Beschwichtigend hielt Demor seinen Stab in die Luft. »Lass ihn«, forderte er den Ork knapp auf. »Ich will hören, was er zu sagen hat.«


  Mit einem Winseln fiel der Alte vornüber und berührte mit seiner verkrüppelten Hand die gepeinigte Schulter. »Ah, der Seelenmeisterspruch«, sagte er mit gedämpfter Lautstärke. »Ihr klammert Euch daran, als wäre es Euer Rettungsanker. Wenn Ihr seine Sprache nicht versteht, wird er Euch nichts nützen. Euer Herz hängt an keinem Geschöpf außer Euch selbst. Es gibt keine Sache, für das Ihr eintreten würdet. Darum könnt Ihr den Spruch nicht sprechen. Ihr vier werdet untergehen mit allem, was euch umgibt.« Dabei zeigte er mit dem Finger auf jeden Einzelnen. Als Bult an der Reihe war, schlug der nach der kaputten Hand.


  »Ist das wieder eines Eurer Rätsel?«, fragte Demor spöttisch. »Vergesst nicht: Ich bin unsterblich.«


  Mit einem Mal ertönte ein Donnerknall, als stünde ein Unwetter direkt vor der Türe. Selbst das Licht der Kerzen und des Kaminfeuers zuckte zurück in die Dunkelheit und für einen Wimpernschlag wurde es finster im Zimmer.


  »Unsterblich sagt Ihr? Klingt das da draußen, als fragt der Weltenverschlinger nach Unsterblichkeit? Ihr habt es immer noch nicht begriffen. Selbst die Ewigen auf dieser Welt sind verloren.«


  Der Kopflose trat hinzu und verhielt sich unruhig, als wollte er mehr erfahren.


  Der Berg erzitterte. Ein Tonkrug klirrte zu Boden und eine Schnitzerei, die aussah wie ein Pfau, wackelte nahe des Regalrands. Sogar das Gestein der Wände gab einen bebenden Ton von sich.


  »Wir müssen raus hier!«, appellierte Dalir, womit sie wahrscheinlich recht hatte.


  »Ihr könnt nicht flüchten«, sprach der Erzähler ruhig. »Macht mit mir, was ihr wollt, aber ihr könnt nicht entkommen.«


  »Seien Bult Einzige mit Vernunft? Ich sagen, Bult ihm brechen Genick, dann wir sehen, was passiert.« Der Ork machte einen Schritt nach vorn.


  Keinen Moment später riss die nördliche Wand fort, als fiele sie nach hinten in ein Loch. Es lärmte wie bei einem Steinschlag. Wind drosch in das Zimmer und erfasste Kerzenständer, Regale, Stühle und Papier. Die Balken der Dachkonstruktion ächzten.


  Bult machte einen Satz nach vorn. Der Kopflose sprang zu Dalir, um sie an sich zu ziehen.


  »Los! Raus hier!« Mit bebender Stimme kämpfte die Halbdämonin gegen den Sturm an.


  Demor blickte reglos in die offene Stelle. Die Berge im Hintergrund schienen zu taumeln. Wolken, Schnee und Gestein verschmolzen zu einem grausamen Bild des Horrors.


  Der Erzähler saß friedlich in seinem Stuhl und nahm einen tiefen Zug aus der Pfeife. Der Qualm bedeckte sein Gesicht. Als er sich verteilte, erkannte Demor die zufriedenen Falten eines alten Mannes, der mit seinem Leben abgeschlossen hatte.


  Der Ruf eines Monsters erklang von irgendwoher. Die Hütte ruckte. Bult stand bereits, als ihn das Zittern erneut auf die Knie zwang. Demor strauchelte zur Seite, fand aber Halt. »Was ist mit der Waffe, die Ihr Syxpak gegeben habt?«


  Der Erzähler legte den Kopf leicht schräg. »Die Waffe? Vergesst es. Ich habe getan, was ich konnte. Fragt den Paladin.«


  »Wie kann man es aufhalten?«, schrie Demor dem lärmenden Loch entgegen.


  »Aufhalten?«, lachte der Erzähler. »Ihr? Vielleicht fangt Ihr damit an, Eure Freunde zu erkennen. Dann sprecht, Getreuer!«


  Demor blieb keine Zeit über die Bedeutung der Sätze nachzusinnen. Die Ränder der Wände begannen sich in Luft aufzulösen. Erst die Seiten, dann die Holzbalken darüber, schließlich das holzvertäfelte Dach.


  Jemand riss Demor mit sich zur Tür. Der Lich wehrte sich nur geringfügig. Sein Blick verharrte unablässig bei dem Alten, zu dessen Stuhl sich die Leere vortastete. Wie unsichtbare Zähne nagte sie am Holz und bald an der Kleidung des Erzählers.


  »Wie …?« Demor wollte etwas fragen, aber er sah nur zu, wie der Mann mitsamt dem Schaukelstuhl verschwand. Lediglich ein Kichern entkam der Substanzlosigkeit.


  


  Der Gebirgseinsturz


  


  Die Kälte schwang erneut das Zepter. Um sie herum bebte das Gebirge und es war keine Frage, dass in Kürze der Himmel über ihnen einstürzen würde. Der Wind trommelte mittlerweile deutlich kräftiger gegen ihre Rüstungen und Felle. Es schien, als wollte er sie mit seinen Eiskörnern erschlagen.


  »Was machen wir jetzt?«, schrie Dalir, während sich erneut ein Posaunenklang zwischen den Bergspitzen brach.


  Demor schaute sich um, doch der Schneesturm raubte ihm die Sicht.


  »Nehmen Weg, den Pferd laufen von Szixpakk«, befand Bult und Demor wunderte sich über so viel Einfallsreichtum.


  Ohne zu zögern, suchten sie den Pfad im Schnee. Inzwischen war er kaum noch zu erkennen. Sie stapften durch das Weiß wie durch knöchelhohes Gestrüpp. Jeder Schritt wurde zur Prüfung. Bald versanken ihre Knie. Der Berg wackelte und nahm ihnen den festen Stand. Hinter ihren Rücken verblasste die Hütte, als risse der Wind sie mit sich und pulverisierte sie in der Luft.


  Der Abstieg führte gefährlich nahe am Abgrund entlang. Der Kopflose stach sein Schwert in den Schnee, um Halt zu finden. Dalir klammerte sich an seinen Mantel fest. Bult blieb dicht bei seinem Herrn und hielt die Dornenkugel wurfbereit.


  Die Sicht war von wirbelnden Eiskörnern getrübt. Frost und Kälte ließen Demors Augen fast erblinden. Er atmete schwer, löste den Mundschutz, um besser Luft holen zu können. Dampf stieß zwischen seinen Zähnen und den Nasenhöhlen heraus. Sein Stab schabte nutzlos über das Eis. Getöse erschallte, als bräche ein Berg auseinander, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Dröhnen. Er blickte durch das Unwetter. Ein Schatten von monströser Größe verdunkelte den Himmel. Der Weltenverschlinger, dachte Demor. Die Furcht presste ihm den Atem zurück in den Hals.


  »Weiter!«, kommandierte Dalir.


  Der Weg senkte sich steiler als erwartet. Demor rutschte. Bult warf sich auf ihn und erwischte ihn an der Schulterrüstung – zwei Schritt entfernt vom Abgrund.


  »Bei den allmächtigen Gebeinen! Lass bloß nicht los!«, wetterte Demor, den tiefen Fall bereits spürend.


  Der Ork schnaufte wie ein Bulle und zog den Lich auf den Weg zurück.


  Das Gebirge wackelte erneut. Der Fels, auf dem sie sich befanden, drohte zu kippen. Mit einem Schrei rutschten der Lich und Bult ein Stück nach vorn und nun hingen Demors Beine eine gute Länge über dem Rand. »Was machst du?«, kreischte er den Ork an.


  Dalir und der Kopflose waren zur Stelle und zerrten am fülligen Körper des Orks wie zwei hungrige Hunde.


  »Zieht! Zieht! Oder mein Geist wird über euch kommen, noch bevor meine Knochen das Tal erreichen!«, drohte Demor.


  »Jark! Ziehen! Bult seien nicht Jagstal-Adler, haben keine Federn.«


  Demor wusste nicht, was schlimmer war: die Leere unter seinen Füßen oder der Geruch von alter Kröte aus Bults Maul, welches sich kaum zwei Handbreit neben seinem Gesicht befand.


  Das Gestein war gefroren, der Schnee rutschig. Hilflos ruderte Demor mit seinem Stab in dem weißen Pulver herum. Die riesige Schattendecke des Weltenverschlingers verdunkelte die Umgebung.


  Dalir tastete sich zu Bults Halsausschnitt an der Rüstung vor. »Streng dich an oder ich erzähle jedem Elfen, den ich treffe, dass ein Ork hier Flugübungen gemacht hat«, knirschte sie aus zusammengebissenen Zähnen und fast glitzerte es darauf wie Eis.


  Die Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Der Ork blies wütend Dampf aus seiner Nase, sein Auge verengte sich zu einem Korn. Muskeln wie gespanntes Tauwerk schleiften den Lich von der tödlichen Klippe fort. Der Abgrund heulte ob des verpassten Mahls.


  »Weiter!«, forderte Dalir. »Der Berg stürzt ein.«


  In der Ferne polterte das Gestein im Lawinentakt. Der Weltenverschlinger warf seinen Körper gegen das Gebirge, als wäre es nur ein Sandhaufen. Demor erkannte weder Anfang noch Ende des Ungeheuers. Der Sturm war eine trügerische Wand, die das wahre Bild verschleierte.


  »Hoffentlich führt dieser Weg hinab«, sagte Dalir.


  »Hinab mit Sicherheit«, antwortete Demor und blickte unsicher über seine Schulter.


  Er konnte nicht sagen, wie viele Schritte sie seit verlassen der Hütte gegangen waren. Kurzatmigkeit raubte Demor die Kraft. Für eine Verschnaufpause ließ er sich in den Schnee fallen. Unter ihm vibrierte der Fels. Das Zittern übertrug sich selbst auf seine Zähne.


  »Was ist? Wir können nicht verweilen!«, rief Dalir, wobei sie mit den Armen ruderte und zur Eile drängte. »Seht, dort hinten führt der Weg offenbar in den Berg!«


  Der Kopflose, der schon ein paar Schritte vorausgeeilt war und dem der schlüpfrige Boden kaum Mühe bereitete, kam zurückgerannt und half Demor auf. Bult packte ebenfalls zu und gemeinsam stützten sie den Lich, der kein Wort herausbrachte.


  Die Halbdämonin hatte recht, der Pfad endete. Vor ihnen befand sich ein Eisentor, so hoch, dass ein Oger hindurchschreiten konnte, ohne den Kopf einzuziehen. Von oben bis unten war es mit Eiszapfen bedeckt und wie durch Wasser sahen sie darin die Beschläge und alte Gravierungen.


  Bult stemmte sich mit der Schulter mehrmals dagegen, doch das Tor hing dermaßen fest in den Angeln, als wäre es mit dem Berg verwachsen.


  »So tut etwas! Ihr seid Herrin über den Stein!«, wetterte Demor und hielt seine Hand, als beschwöre er die Halbdämonin.


  Dalir verzog das Gesicht zu Unwissenheit und schüttelte wortlos den Kopf.


  Mit der Miene einer Jungkuh vor dem Stalltor schaute Bult nach oben und rückte sich den Helm zurecht. »Berg werden fallen auf Schädel. Nur Groll können retten.« Erneut wandte er sich dem versperrten Eingang zu und warf sich mit Gebrüll dagegen.


  Die Spitze des Gipfels knackte und ein Steinregen fiel herab.


  »Aus dem Weg!«, blaffte Demor Bult an und hämmerte seinen Stab gegen das Eis – einmal, zweimal. Die Oberfläche spiegelte wie zuvor. »Wir müssen die Schrift freilegen, dann erfahren wir vielleicht das Zugangswort.«


  Dalir schnaufte. »Warum müssen solche Türen immer mit einem Wort oder einer Losung gesichert sein? In den Gesetzen stand davon nichts.«


  Klirrend wie Kristallsplitter wirbelte die Klinge des Kopflosen gegen die vereiste Hülle. Nur langsam arbeitete sich der Stahl durch das gefrorene Wasser.


  »Hier ist doch seit hundert Jahren niemand mehr durchgekommen!«, schimpfte Demor. »Möchte zu gern wissen, wie Syxpak es angestellt hat.«


  »Freund!«, sagte Bult und stellte sich demonstrativ vor den Lich.


  Der fuhr zusammen und nahm schützend seinen Stab vor sich. »So weit sind wir noch lange nicht. Bäh!« Er spuckte aus und schüttelte sich. »Erwähne nie wieder dieses Wort in meiner Gegenwart. Hörst du? Gift könnte nicht tödlicher sein.«


  Bult winkte mit den Händen. »Nogh! Worgosh nicht verstehen. S’ogg nutzen als Parole frzakk, bedeuten Feind. Eelesh sagen Freund.«


  Erneut stieg der Grusel in Demors Knochen. Er holte zum Schlag aus. »Jetzt reicht es! Was habe ich dir gesagt?«


  »Nein!«, warf sich Dalir dazwischen. »Er hat recht. In alter Legende erzählte man sich unter den Elfen von dieser Tür zu einem Berg. Das Losungswort lautete: Freund.«


  Als er es zum dritten Mal hörte, kratzte sich Demor in Gesicht, Hals und Nacken wie ein Straßenköter, den ein Rudel Flöhe befallen hatte. »Das ist ein schlechter Scherz. Ausgerechnet ein Begriff, den es in meinem Wortschatz nicht gibt. Aber versucht es, ich halte mir die Gehörgänge zu.«


  Dalir und Bult schauten sich an. Die Halbdämonin nickte und stellte sich vor das Tor. Dann rief sie die Parole gegen die Felswand.


  Nicht einen Fingernagel bekamen sie zwischen Tür und Wand. Stattdessen antwortete der Weltenverschlinger auf das Echo mit dem Zorn eines Titanen. Einer der Siebenmeiler versank in einem Drama aus Vernichtung und Untergang.


  Schweres Geröll und Schnee prasselten von oben herab und mit einem Sprung brachte sich Demor außer Gefahr. Wie eine Schlingpflanze presste er seine Wirbelsäule an die Bergwand. Seine Stiefel verselbstständigten sich. Getragen von den Erschütterungswellen glitten sie über den Boden. Fester Stand war verloren – wie die Hoffnung.


  »Das hat ja wunderbar funktioniert!«, knirschte Demor mit zittriger Stimme und Gelenken. Bald musste er sich auf allen vieren fortbewegen.


  »Habt Ihr keine bessere Idee?«, giftete Dalir zurück.


  »Ihr habt Flügel, springt und rettet Euch.«


  »Dass ich mit Euch umherziehe, ist befremdlich genug, aber so gestört bin ich auch wieder nicht.«


  Bult sprang im letzten Moment zur Seite und warf sich auf die Halbdämonin. Unter seinen Füßen hatten sich Spalte gebildet. Die Eisschicht platzte auf. Hastig blickte sich Demor um und erkannte weitere Risse.


  Dalir, die sich wieder aufgerappelt hatte, fluchte: »Wir hätten nie hierher zurückkehren dürfen! Gefangen im Berg, ich …« Sie schlug die Hände zusammen und reckte flehend das Kinn in den düsteren Himmel. »Ich wünschte, ich wäre nie auf dieses zweifelhafte Fluggerippe gestiegen.«


  Als sie den Satz beendet hatte, stockte Demor. »Was habt Ihr eben gesagt?«


  »Was? Das mit dem Fluggerippe?«


  Hastig kramte Demor in seinen Taschen. Bald hielt er eine blaue Schachtel in die Höhe.


  Wie neugierige Tiere kamen die drei Begleiter heran und bestaunten den Gegenstand. Ihre Augen leuchteten voller Erwartung.


  »Seien Geist«, stellte Bult fest und legte den Kopf schräg.


  Demor nickte. »Ganz recht. Der Einmal-Dschinn.«


  »Ein was?«, fragte Dalir, doch im selben Augenblick öffnete Demor bereits die Schachtel.


  Ockerfarbener Nebel löste sich aus dem kleinen Behälter und wuchs zu einer Gestalt von der Größe eines Wiesels.


  »Huh, ist das kalt! Sagt mal, an einem gemütlicheren Ort konntet ihr mich nicht rufen?«, zeterte der Wicht, der eine Kreuzung von Mensch und Ziege war. Seine Beine schwebten als Dunstschleier über dem Schnee. Vor seinem nackten Oberkörper hielt er die Arme verschränkt und fröstelte. »Warum muss ich ständig an die falschen Herren geraten?«


  »Hör auf zu lamentieren oder ich zertrete dich wie eine Kakerlake«, schnitt Demor ihm das Wort ab, noch immer erstaunt ob des kleinen Kerls.


  »Was befielt denn der Meister?«, kam der Dschinn gleich zur Sache, wobei seine winzigen Zähne hörbar klapperten.


  »Wenigstens kennst du die Grundbegriffe. Und jetzt …« Demors Ansprache wurde von einem neuerlichen Donner überdeckt. Der Berg wankte abermals und die Risse im Schneepfad verbreiterten sich zu armstarken Linien.


  »Dicht an den Fels!«, kommandierte Demor mit ausgebreiteten Armen, als triebe er eine Schar Hühner. »Und bewegt Euch nicht!« Er wandte sich wieder dem Dschinn zu, der mit interesselosem Blick an seinem Platz fror. »Bring uns von diesem Gebirge runter ins Tal. Lebend!«


  Der Wicht hob eine Augenbraue und zupfte sich an seinem Ziegenbart. »Ähm, verwechselt Ihr da nicht was? Ich meine, hey, ich bin ein Einmal-Dschinn.«


  »Und weiter? Was sollte mich das kümmern? Dschinn ist Dschinn.«


  »Habt Ihr denn keine Schriftrolle erhalten, als Ihr mich gekauft habt?«


  »Eine …?«


  »Einen Hinweis, in dem beschrieben steht, wie man mich anwenden muss?«


  »Jetzt fährt mir gleich der Sargnagel in die Eingeweide! Entweder du spielst hier mit oder ich schenke dir einen sehr langen Flug! Ich kann nämlich auch zaubern.«


  »Aber Meister,«, bibberte der Dschinn, wobei nicht zu unterscheiden war, ob vor Kälte oder vor Demors Wutausbruch, »solche Dinge kann ich nicht. Ich bin mehr eine Art … Spielzeug.«


  Wie Teufel vor dem Weihwasser zuckten die vier Notleidenden zusammen. Vereint waren ihre Bewegungen so heftig, dass sich eine der Spalten auf der Bodenplatte vergrößerte. Der Ritz wurde groß genug, dass man ein Schaf hineinwerfen konnte.


  »Ein Spielzeug? Ein Spielzeug?«, schrie Demor und erst nach seinem Gefühlsausbruch merkte er, dass sich weitere Schneelawinen vom Berg lösten. »Her mit den Flügeln oder Ähnlichem, damit wir hinabgleiten können!«


  »Ich kann …«, setzte der Dschinn an und seine Augen weiteten sich, als plötzlich Blitze aus den Totenkopfaugen an Demors Stab austraten.


  »Hörst du nicht, was er sagt?«, griff Dalir ein. »Ich würde tun, was er verlangt. So wütend ist er schon einmal gewesen. Der Kerl wird heute noch vermisst.«


  Der Winzling ließ den Kopf hängen und schnippte anschließend mit dem Finger. Das Funkeln eines Regenbogens glitzerte über den Schnee und an vier Stellen erschienen kopfgroße Seifenblasen, die kurze Zeit darauf zerplatzten. Vier mausgraue Beutelchen wurden sichtbar.


  


  Das Wasser der Berge


  


  »Was soll das sein?«, fragte Demor und blickte verwundert auf den grauen Stoff.


  Mit der Spitze seines Schwerts hob der Kopflose einen der Beutel wie ein verbranntes Hühnchen in die Höhe. Dalir griff danach, löste die Schlaufe und schaute hinein.


  »Es sind Flügel. So wie es der Herr gewünscht hat«, stammelte der Dschinn und er wirkte, als wollte er vor Scham im Boden versinken.


  Dalirs Augen weiteten sich zu Eiergröße. »Das sollen Flügel sein?« Mit spitzen Fingern holte sie die kleinen schwarzen Federschwingen heraus, mit denen man nicht einmal eine Katze in die Luft befördern konnte. An den Dingern hing ein Faden. Als sie daran zog, bewegten sich die Flügel auf und ab.


  Die vier Gefährten blickten sich verwundert an. Niemand hatte eine Idee, was das sollte.


  »Du Kind eines Scharlatans! Oh, ich verfluche diesen Omer!«, kreischte Demor in die Wolken hinein und verkrampfte beide Hände um seinen Stab.


  Abwehrend nahm der Dschinn seine Arme nach vorn, und seine bräunliche Hautfarbe schien zu erblassen. »Tut mir leid, aber ich bin nun einmal keiner von diesen unglaublich mächtigen Dschinnen. Ich diene zur Unterhaltung von Kindern. Mehr nicht.«


  Schwärze zog in Demors Innerem auf. Wut, mit der man den Schnee hätte färben können. Sein Stab pflügte durch die Luft und traf den Wicht seitlich am Kopf. Wie eine geschlagene Kugel flog der Dschinn in die Schlucht. Das Letzte, was Demor hörte, war der Schrei einer Maus.


  


  »Wir seien verloren!«, jammerte Bult und trommelte mit den Fäusten gegen das vereiste Tor.


  Der Kopflose rempelte ihn an, damit er Platz machte. Anschließend hieb er erneut mit der Klinge auf das Eis ein. Langsam – und nur bruchstückhaft – lösten sich die Frostsplitter.


  Etwas krachte.


  Demor wandte sich um und sah, wie ein Teil des Berges in die Tiefe schlitterte. Die versinkende Masse konnte gut ein ganzes Dorf bedecken. Der Weg, den sie gekommen waren, führte nun ins Nichts.


  »Ich erkenne etwas!«, holte Dalir ihn aus seinen Gedanken. »Es ist tatsächlich Elfenschrift.«


  »Und was steht da?«, drängte Demor und wackelte mit einer Hand.


  »Moment, die Zeichen sind noch unklar.« Sie raufte sich die Haare und murmelte unverständliche Worte.


  Demor wusste nicht, ob sie fluchte, betete oder die Schrift las.


  »Los doch! Eelesh!«, maulte Bult und gab ihr einen Klaps zwischen die Schulterblätter.


  »Hey!«, fuhr sie ihn an. »Das sind keine Orkzeichen. Hierfür braucht man eine Weile.«


  »Eine Weile?« Demor blickte die Gesteinswand hinauf, die jeden Moment auseinanderzubrechen drohte. Das Bersten des Felsens hallte in seinen Knochen wie Rutenschläge. »In Kürze sind wir pulverisiert.«


  »Ruhe! Ich habe uns nicht in diese missliche Lage gebracht.« Sie kniff die Augen zusammen und studierte weiter. »Ich glaube, es heißt: Erlebt das Feuer und Ihr füllt die Schüssel.«


  »Ich höre wohl nicht richtig? Was soll das heißen? Könnt Ihr überhaupt lesen? Selbst Eure eigene Sprache meidet Euch wie Öl das Wasser.«


  »Wenn Ihr mich weiter drängt, lasse ich Euch gern den Vortritt. Ich kann sehr wohl lesen. Nur manchmal fällt es mir eben schwer.« Wie ein bockiges Kind wandte sie sich ab und versuchte es erneut. »Mh, nicht Schüssel … Es heißt: Schlüssel.«


  »Ah, so kommen wir der Sache näher.«


  Bult tippte Demor auf die Schulter. »Näher kommen stimmen tatsächlich.« Er schluckte hörbar. Sein Blick war starr wie in einen Granitblock gemeißelt und in die Wolken gerichtet.


  Demor zeichnete vor seiner Brust das Mal des Totengottes Turalgan. »Bei den Toten!« Der Weltenverschlinger.


  Das Ungeheuer tauchte durch das Schneetreiben wie ein Wal durch die Wellen und die Haut schimmerte schwarz wie von einer anderen Welt. Das Röhren klang nach dem Paukenschlag der Engel, die das Kommen eines Gottes ankündigten. Er ließ zwei weitere Berge vergehen und nun war Demors Gruppe an der Reihe.


  »Erkennt … erkennt …«, überlegte Dalir laut.


  Der Kopflose ballte die Fäuste und nickte mit dem Oberkörper.


  »Freunde.«


  Demor fuhr herum bei dem Wort. Er mahnte mit erhobenem Zeigefinger, beließ es aber dabei.


  Dalir winkte ab und Falten der Konzentration zeigten sich auf ihrer Stirn. »Erkennt Eure Freunde … und Ihr füllt den Schlüssel.«


  Der Vorsprung, auf dem sie standen, knackte.


  »… findet den Schlüssel!«, schrie Dalir und strahlte Demor aus leuchtenden Augen an. »Erkennt Eure Freunde und Ihr findet den Schlüssel.«


  Demor stutzte. Bult gluckste.


  Dalir griff Demor am Brustpanzer. »Was hat Euch der Erzähler gesagt?«


  Sämtliche Glieder in Demor zwängten sich zusammen. Er schüttelte wie irre den Kopf. »Ich kann es nicht aussprechen.«


  »Erkennt Eure Freunde. Dann sprecht Getreuer«, sagte die Halbdämonin die Worte für ihn.


  Der Boden erzitterte unter ihren Füßen. Das Beben riss sie von den Beinen. Ein Schneesturz löste sich über ihnen und bedeckte sie wie eine schwere Decke.


  »Nun sagt es!«, beschwor Dalir Demor. »Ich kann es nicht tun als Eure Dienerin.«


  Der Kopflose half ihm beim Aufrichten.


  »Ich …« Demor durchflossen Ströme der Abscheu. Die Krone kämpfte gegen das Wort an. Tief verborgen in ihm regte sich eine alte Erinnerung.


  »Ge…«


  Felsen lärmten in den Abgrund. Mit dem Zorn göttlicher Gewalten schlug das Gestein auf den Pfad auf. Der Weltenverschlinger erfasste den Lich mit zehn Augen. Demor fühlte den Blick des Monsters, der Endgültigkeit ausdrückte.


  »Getr… Getreue«, fiel es aus Demors Mundhöhle und mit einem Mal verspürte er eine Freiheit, die über das Sichtbare hinausging. Ein Gefühl von nie erlebter Glückseligkeit – wie ein Kind, das geherzt wurde – durchströmte ihn.


  Das Eis am Zugang zersprang mit einem Klirrgesang. Das Tor schwang nach innen.


  »Hinein!«, rief Dalir.


  Sie sprangen in den rettenden Tunnel und Felsbrocken und Schnee krachten über ihnen hinweg. Der Fall von Haltios Finger war besiegelt. Die Bergspitze zerbrach.


  Dunkelheit umgab die Gruppe.


  »Lauft!« Die Halbdämonin brachte einen Stein zum Leuchten. Längst hatte sie das Kommando übernommen.


  Demor rannte wie in einem Dämmerzustand. Erst nach unzähligen Schritten nahm er das Höhlenbauwerk, durch welches sie liefen, genauer wahr: Keine Stützbalken, nur glatte Wände, als hätte ein Drache mit sengender Glut ein Loch in das Gestein gebrannt. Die alten Baumeister lebten hier oben als stille Geister weiter. Doch augenblicklich erfüllte das Stöhnen des Berges die Röhre.


  »Egal ob der Weg bis nach unten führt, das Gebirge wird eher über uns einstürzen«, keuchte Demor, wobei sein Stabende auf den Boden schlug wie ein Taktgeber, zu dem sie rannten.


  »Unnütz zu klagen«, entgegnete Dalir. »Wir müssen weiter.«


  »Bult mögen nicht Zwergenhöhlen.«


  »Oh nein, diese hier haben ganz bestimmt nicht die Zwerge geschürft.« Dabei blickte sich Demor nach Spuren der wahren Erbauer um.


  Winzige Gesteinskrümel lösten sich von der Decke und fielen ihm in den Nacken. Wie Sandkäfer krochen sie über seine Knochen. Das Donnern wurde stärker. Der Weg durch den Tunnel war unendlich.


  Erschöpft blieb Demor stehen und stützte sich auf seine Knie, als wäre er ein alter Mann – was er im Grunde auch war. Zumindest sagten ihm das seine morschen Glieder, die von Wer-weiß-was zusammengehalten wurden.


  »Worgosh müssen weiter. Bult nicht gehen ohne Meister.«


  Demor schaute den Ork erstaunt an und der erwiderte den Blick mit der Treue eines Hundes.


  Ein Bruch, kaum wahrnehmbar in der Düsternis, schlängelte sich von der Decke über die Seitenwand wie eine schattierte Schlange.


  Demor blickte in die Finsternis, in welche der Weg hineinführte. »Luft«, japste er. »Ich brauche Luft!« Das Husten verstärkte seine Bitte. Er wusste, dass sie den rettenden Ausgang mit ihm nie erreichen würden. Der Weltenverschlinger würde sie alle vier in ein Steingrab einhüllen und mit sich in sein Jenseits führen. Demor kämpfte dagegen an, seine Diener ziehen zu lassen. Seine … Getreuen. »Geht!«


  Die drei Begleiter fuhren herum, als hätten sie eine Geisterstimme vernommen.


  »Was glotzt ihr mich so an?«, schimpfte Demor. »Lauft oder ich überlege es mir anders! Das erste Mal in meinem Leben zeige ich Nachsicht und schon glaubt man es mir nicht.«


  »Worgosh nicht meinen ernst.«


  »Glaubst du es nicht aus meinem Munde?«, ging der Lich den Ork an und nahm eine drohende Haltung ein.


  »Lord Demor«, versuchte es Dalir, aber er blickte sie so durchdringend an, dass jedes weitere Widerwort ein Todesurteil gewesen wäre.


  Der Kopflose verbeugte sich vor seinem Herrn und fasste die irritiert blickende Dalir bei der Hand. Sie sah ihn an und nickte ihm zu. Sie hob einen zweiten Stein auf und füllte auch diesen mit Licht. Nachdem sie ihn Demor gereicht hatte, drehte sie sich um.


  »Bult werden nicht gehen.«


  Die Worte des Orks trafen den Lich wie ein plötzlicher Sommerregen auf vertrocknete Erde. Die Wunden der Einsamkeit und der Todesnähe füllten sich auf einmal mit Salbe der Beruhigung.


  »Dummer Ork!«, prustete Demor und sein Husten klang wie ein Lachen. »Was bist du nur für ein einfältiger Kerl?«


  »Ihr drei werdet gehen.« Dalir trat mit festem Blick heran.


  Der Kopflose nahm die Haltung eines Verurteilten ein und zog ihre Hand an seine Brust.


  Demor verstand nicht.


  »Hoffen wir, dass dieser Weg wirklich in die Freiheit führt, andererseits sind wir ohnehin verloren. Es gibt nur eine Möglichkeit, aber wer will schon ewig leben?« Sie sagte es mit einer solchen Stimme, dass selbst die Wände anfangen wollten zu trauern. Dann zog sie den Kopflosen an ihre Brust, umschlang ihn mit ihren Armen und küsste ihn auf die Schultern, als hauchte sie ihm neues Leben ein. »Du hast mich erlöst«, wisperte sie.


  Der Dunkle erwiderte die Umarmung. Inmitten ihrer Zärtlichkeit sah er aus wie schwarzes Wachs.


  Als sie sich von ihm löste, kehrte der kalte Blick in ihr Gesicht zurück. Das Licht des Steins malte einen herben Schatten hinein.


  »Was wollt Ihr tun?«, fragte Demor endlich.


  Sie verzog die Lippen zu einem hämischen Grinsen. »Ich hoffe, Ihr könnt schwimmen.« Sie ging ein Stück den Pfad zurück, legte den Stein ab und Demor betrachtete ihre dunkle Silhouette.


  Schließlich stemmte sie beide Hände gegen die Felswand.


  Sofort bildete sich Nässe zu Demors Füßen. Ein Rinnsal suchte sich seinen Weg nach unten. Das Wasser quoll aus der Wand, die Dalir berührte.


  Er hatte keine Ahnung, was sie damit bezwecken wollte. Sie stand einfach nur da und das glitzernde Bächlein trat aus dem Berg.


  Unterdessen wütete der Weltenverschlinger außerhalb der Mauern und ließ das Gebirge beben.


  »Uns läuft die Zeit davon!«, zischte Demor. »Falls Ihr noch einen Zaubertrick im Höschen habt, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.«


  Sie fauchte ihm einen Fluch zu.


  Gleich darauf schwoll die Quelle zu einem Sprudel an. Das fallende Wasser platschte wie aus einem Springbrunnen auf. Der Bachlauf vergrößerte sich. An Demors Stiefeln brach sich das Wasser und strömte ungehindert den Weg hinab. Nun dämmerte es dem Lich und auch der Kopflose und Bult schienen zu begreifen.


  Der dunkle Reiter watete durch den Strom auf Dalir zu, aber Demor hielt ihn zurück. »Sie hat diesen Weg gewählt. Ihr könnt sie auf diese Weise nicht retten. Wenn Ihr die Bedrohung aufhalten wollt, müsst Ihr mitkommen!« Demor schrie gegen das Rauschen des Wassers und das Gestöhne des Berges an.


  Der Kopflose riss sich los und stapfte weiter. Aber Dalir machte eine abwehrende Geste.


  »Er hat recht«, sprach sie zu ihrem Geliebten und ihre gelben Augen funkelten im Zwielicht. »Wenn Ihr bei mir bleibt, sind wir alle verloren. Dann kann niemand dieses Ungetüm aufhalten.«


  Der Wasserstand im Tunnel trat über die Knie.


  »Bult hätten seien können Vogel oder Fisch – aber ich seien Ork. Groll Bult prüfen hart.«


  »Lasst Euch treiben!«, waren ihre letzten Worte.


  Der Ork tauchte als Erster ab, dann ließ sich Demor in die Flut fallen und wurde von ihr mitgerissen. Der Leuchtstein glitt aus seiner Hand, aber den Stab hielt er, als wäre es sein Rettungsanker.


  Inzwischen befand er sich in einem reißenden Fluss. Das Wasser des Berges spülte ihn die Rinne entlang wie durch die Speiseröhre eines gigantischen Wals. Seine Augen versuchten der Dunkelheit Herr zu werden, doch letztlich gab er sich der Kraft der Wellen geschlagen.


  Oben war unten und unten war oben. Tauchte er mit dem Gesicht auf, holte er kurz vor dem Erstickungstod Luft, um hernach erneut wie ein Treibholz in den Wassermassen zu versinken. Weder sah er, wohin es ihn trieb, noch ob sich Hindernisse auf seinem Weg befanden. Ein guter Prediger hätte allen Grund gehabt zu beten, bis die Finger brachen.


  Und diesen Flusslauf hatte die Endlosigkeit gebaut.


  


  Dein Leben für mich


  


  Wasser befand sich um Demor und mittlerweile auch in ihm drin. Es war so viel, dass er nicht nur den Verstand, sondern alsbald das Bewusstsein verlor. Er hatte das Gefühl, dass er sich selbst verflüssigte.


  Die Düsternis, die sonst nur in seiner Brust ihr Nest fand, umgab ihn in Form eines unkontrollierbaren Stromes. Er lernte, was Beklemmung bedeutete. Er wollte schreien, doch die Flut ertränkte jeglichen Ton. Selbst das Dröhnen außerhalb des Berges verstummte. Dann und wann berührten seine Arme und Beine Gesteinswände. Vergeblich suchte er Halt. Unbarmherzig zog der Strudel seinen Körper mit sich. Es ging nur in eine Richtung: abwärts.


  Und als er sämtliche Hoffnung aufgab und sich in sein nasses Grab schlafen legen wollte, da spuckten ihn die Wellen aus, weil seine Knochen nicht einmal zu Fischfutter taugten.


  Licht blendete seine Augen. Für einen Moment befand er sich im freien Fall, bis er hart aufschlug. Er hätte schwören können, dass dabei seine Schulterblätter brachen, doch seinen Schrei erstickten das Bruchgeräusch und die Flut, die sich über ihm ergoss. Er prustete sich beinahe zu Tode. Sein Körper lag so schlaff wie ein Lappen in einer Pfütze. Er blinzelte und sah Felsen und einzelne Bäume. Die Freiheit hatte ihn wieder.


  Etwas Schwarzes schlug neben ihm auf. Für einen Augenblick dachte er an den Kadaver eines Köters. Als sich das Ding bewegte, erkannte er den kopflosen Reiter. In seinen Mantel gehüllt erhob er sich wie ein Sumpfschrat. Nässe fiel in Sturzbächen von ihm herab.


  Und noch einen Köter entdeckte er. Dieser hatte einiges mehr an Muskeln.


  »Bult nun wissen, wie fühlen Fisch«, spuckte der Ork, wobei er auf einem Bein hüpfte, den Kopf schräg hielt und auf das nach oben gestellte Ohr klopfte. Ein winziger Wasserfall ergoss sich aus dem anderen Hörorgan.


  Demor beugte sich nach vorn über und hustete die letzten Tropfen aus seinen Schädelritzen. Seine Gebeine fühlten sich aufgeweicht an. Mit wackeligen Knien richtete er sich auf. Er blickte zum Berg. Vor ihm, in zwei Schritt Höhe, vorbei an einem Seitengang, floss das Wasser noch immer aus der Felsöffnung. Unter ihren Füßen hatte sich inzwischen ein See gebildet. Das Gebirge zitterte unentwegt. Links und rechts schmetterte es Gesteinsbrocken zu Boden. Es sah aus, als wollte es die Erde mit ihnen zermalmen.


  Zusammen mit Bult und dem Kopflosen schaute er in die Öffnung und hoffte, dass jeden Moment die Halbdämonin angespült werden würde.


  Als Schutt, Schlamm und Wasser nicht aufhörten, sprach Demor: »Es ist vergebens, lasst uns verschwinden, bevor der Berg über uns hereinbricht.«


  Die Ränder des Gebirges verschwanden allmählich. Die Wolken und das Nichts verschlangen es. Ein Staubteppich wallte von oben zu ihnen herab.


  »Bult können eelesh nicht leiden, aber trotzdem trauern, dass gestorben«, schluchzte Bult, was Demor erneut daran zweifeln ließ, ob es sich bei dem Grobian tatsächlich um einen Ork handelte.


  Dagegen reagierte der Kopflose wie von der Wildkatze gebissen. Mit einem Satz packte er Bult bei seinem Kettenhemd und versuchte ihn zu sich zu ziehen, was angesichts der Masse des Orks ein sinnloses Unterfangen darstellte. Immerhin machte der Versuch begreiflich, was er von der Toterklärung der Halbdämonin hielt.


  Demor ging dazwischen. »Wenn ihr euch die … äh … Köpfe einschlagt, nützt das keinem. Wir müssen Gabriel Syxpak finden.«


  Bult gluckste und zog die Braue über sein Auge. »Paladin?«


  Demor nickte. »Hinter dem Nordforst liegt der Friedhof der vergessenen Legenden. Von dort werden wir die Waffe des Paladins holen.«


  Ohne sich abermals umzublicken, wandte sich der Lich Richtung Süden. Bult folgte ihm. Der Kopflose verblieb noch einen Augenblick an seinem Fleck und sah zum austretenden Wasser.


  Plötzlich hörte Demor ein dumpfes Platschgeräusch. Er und Bult eilten zurück. Das steinerne Maul hatte Dalir ausgespuckt. Der Wasserfluss versiegte und übrig blieb ein kraftloses Gerinnsel, das in seinen letzten Zügen nicht annähernd daran erinnerte, was es zuvor für ein reißender Strom gewesen war.


  Der Kopflose warf sich auf den reglosen Körper der Eisernen Jungfrau. Er drehte sie auf den Rücken. Ihre Augen waren geschlossen. Seinen Brustkorb legte er auf ihren, vermutlich um die Atmung zu überprüfen.


  Welch bizarres Bild, dachte Demor. Wie kann er bloß den Luftstrom hören?


  Als wollte er seinen Schmerz in den Himmel brüllen, bäumte sich der Kopflose auf. Es blieb ein stummer Schrei. Er fasste ihre Schultern und rüttelte sie, doch Dalir gab kein Lebenszeichen von sich. Er ohrfeigte sie. Nichts.


  Demor schüttelte den Kopf. Bult senkte das Haupt.


  »Ihr Tod war nicht vergebens. Sie hat uns gerettet. Wenn Ihr darauf besteht, mache ich sie zu einem Geist, ähnlich wie Ihr einer seid.«


  Der Kopflose blickte nicht auf. Aus seiner Körperhaltung sprachen Verzweiflung und Trauer.


  Demor hatte mit einem Dank gerechnet, aber in diesen Zeiten war Anstand so selten wie das Blat auf seinen Schultern.


  Als Dalir nicht aufwachte, hämmerte der Kopflose seine Faust auf ihren Brustkorb. Doch mehr als ein Zucken unter den Erschütterungen brachte er nicht zustande. Wieder fiel er nach vorn und wie ein Liebhaber, der Abschied nahm, verweilte er an ihrer Brust.


  Die Todesszene wurde überschattet von dem gewaltigen Körper des Weltenverschlingers, der unablässig als drohendes Richturteil über ihnen schwebte. Der Berg zersprang mit Donnerknall. Das Gebirge von Nordrungen pfiff und ächzte ein Lied von seinem Ende. Mit einem Anflug von neuer Sorge schaute Demor in die Staubwolken, die bedrohlich näher kamen. »Das reicht jetzt! Bleiben wir hier, ist alles Vergebens gewesen.«


  Der Kopflose sprang auf, klammerte sich an den Mantelsaum des Lichs und glitt auf seine Knie. Er faltete die Hände und reckte sie in die Höhe. Unverkennbar, der Kopflose flehte Demor an, aber er konnte nichts tun.


  Bult trat an seine Seite und blickte ihn aus einem verzagten Auge an. »Worgosh können Leben retten. Nehmen dafür meins.«


  »Wie stellst du dir das vor?«, fragte Demor und kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. »Ich soll ihr neues Leben schenken und deins dafür zerstören? Ich sehe in diesem Tausch keinen Sinn.«


  »Vielleicht worgosh Bult nicht töten müssen. Vielleicht reichen kurze hellezk Verbindung.« Der Ork zuckte dabei mit den Schultern und vermutlich glaubte er selbst nicht an das, was er da von sich gab.


  »Sei nicht albern. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Groll Mildtätigkeit kennt. Ich weiß nicht, in welche Hölle du kommst, aber beileibe nicht zu den ruhmreichen Orks.«


  Der Kopflose zupfte an seinem Mantel, als wollte er sagen, er solle es versuchen.


  »Na, Euer Leben kann ich ja schlecht dazu nehmen«, grantelte Demor. Ihm erschloss sich nicht, warum der Ork sich opfern wollte. Ein Leben war so gut wie das andere, ein Tod so wertvoll wie der andere. Er fragte nicht nach Namen. Jede Seele war ihm gleichermaßen egal.


  »Bult glauben, dass worgosh schaffen.« Dabei legte er seine Pranke mit der Behutsamkeit eines Bären auf Demors Schulter.


  Der Lich zögerte. Schließlich willigte er ein. »Wie du meinst. Aber sei gewarnt, eine Seelenlinie unterbricht man nicht gern. Die Chancen stehen schlecht, dass ich die Verbindung früher abreißen lasse. Einer stirbt, der andere lebt. Das ist der Sinn. Ein wundervoller Kreislauf.«


  Stumm nickte der Ork.


  »So sei es denn!«, rief Demor, reckte die Arme und sprach die Worte: »Aveum pra meus!«


  Der Stab suchte sich sein Opfer mit verderbendem Blitz. Wie von Ketten gezerrt brach Bult zusammen. Violettes Licht hüllte ihn ein. Gleichzeitig erfasste der Stab eine zweite Seele und übertrug den Lebenssaft des Orks auf die Halbdämonin.


  Wie von einem bösen Geist ergriffen, hob sich Dalirs lebloser Körper zwei Handbreit in die Luft. Auch sie umspannte der Spruch mit Lichtseilen. Bult jammerte, als wäre er ein kleines Kind. Seine Glieder zuckten unnatürlich, als triebe man seine Seele aus der fleischlichen Hülle.


  Demor stand mit fanatischem Blick da und betrachtete den Akt, berauscht von Ekstase. Der Seelenaustausch erregte seine Glieder. Das war seine Macht. Er war der Herr über Tod und Leben.


  Dalirs Kopf schwankte hin und her. Ihre Arme bewegten sich. Und während sie kurierte, starb Bult.


  Etwas schlug hart gegen Demors Schulter. Er schaute nach der Quelle und sah den Kopflosen an seiner Seite stehen. Er deutete etwas mit seinen Händen an. Demor begriff. Augenblicklich unterbrach er den Zauberspruch. Der Stab verfinsterte sich. Der grausame Totenkopf daran blickte beleidigt, denn er hatte sein Mahl nicht beendet.


  Dalirs Lungen pfiffen einen erstickten Laut. Sie lag am Boden und reckte ihren Brustkorb in die Höhe wie einen Bogen. Ihre Arme rutschen hilflos über den schlammigen Untergrund, suchten nach Halt. Ihre Kehle versuchte zu schreien, doch es kamen nur abgehackte Töne heraus. Sofort hastete der Kopflose zu ihr und hob sanft ihren Kopf an.


  Demor wandte sich Bult zu, der wie ein Häufchen Elend am Boden robbte. In jeder Hinsicht sah er schlecht aus. Die grüne Hautfarbe wirkte grau, die Muskeln schlaff. Aus dem trüben Auge blickte er Demor an wie eine Ratte, der man den Unterleib zertreten hatte.


  »Mach mir keine Vorwürfe«, sagte Demor.


  Bult schnaufte schwer, als bestünden seine Lungen aus zwei riesigen Löchern. Mit dem Willen eines Kriegers vor seinem letzten Kampf richtete er sich auf und Demor nickte anerkennend.


  »Ich habe schon immer große Stücke auf dich gehalten, mein stolzer Schüler. Groll hat andere Pläne mit dir. Nicht eine Elfe soll dein Tod sein.«


  Bult antwortete mit einem kraftlosen Grunzer.


  »Du hast mich gerettet«, hauchte Dalir, als sie den Kopflosen über sich erblickte.


  So ergeht es dem Gerechten, dachte Demor. Immer streichen die falschen Leute die Lorbeeren ein.


  Sie umarmte ihren vermeintlichen Retter und es schien, als wollte sie den Kopflosen nie mehr loslassen.


  »Wenn wir uns nun endlich beeilen könnten«, erinnerte Demor die drei und klopfte an seinen Stab.


  Mit tödlichem Zorn warf der Weltenverschlinger Steine nach ihnen. Sie hatten ihm ein Schnippchen geschlagen. Doch für wie lange?


  


  Als die vier ein gutes Stück fort vom Hügel waren, sahen sie, wie das Nordrungen-Gebirge in einem Beben verschwand. Mit den Bergen tauchte auch der Weltenverschlinger ab. Zurück blieb Leere, die so trügerisch war, dass man den Blick abwenden wollte.


  »Wie weit ist es?«, fragte Dalir, die noch lahmte und vom Kopflosen gestützt werden musste.


  »Im Wald, auf einer Lichtung, sollten wir den Friedhof finden«, antwortete Demor.


  Der Nordforst war nur ein kleiner Laubwald nahe dem Gebirge. Eifen, Planien und Pappeln erzeugten ein buntes Geflecht aus Blättern, welches im Sommer in saftigen Grüntönen leuchtete. Als Demor die Schönheit des Waldes sah, berührte sie zum ersten Mal sein Gemüt. Dieser Ort war überraschend unversehrt. Die Wellen der Zerstörung hatten einen Bogen um ihn gemacht.


  »Dieser Ort ist so fern von jeglicher Siedlung, dass selbst dort begrabene Helden aus dem Gedächtnis der Menschen verschwinden«, erklärte er. »Deshalb nennt man ihn den Friedhof der vergessenen Legenden. Es ist ein magischer Ort. Selbst auf der Karte ist er nicht verzeichnet. Zum Glück hat es auch Vorteile, wenn man so lange lebt. Manche Dinge wissen eben nur die Ewigen.«


  »Sogar die Tiere scheinen geflohen zu sein. Ich vernehme keinen Laut, nur das Rascheln der Bäume«, murmelte Dalir.


  Sie hatte recht. Wo sonst Vögel zwitscherten, regierte beunruhigende Schweigsamkeit. Lediglich die Planienbäume verstreuten einen Duft, der abstoßend süßlich roch.


  »Und der Himmel wird dunkler«, fügte sie an.


  »Wir dürfen nicht langsamer werden«, sagte Demor, wobei sein Husten stärker wurde, als wollte er genau das Gegenteil erreichen.


  »Bult sich wünschen wieder Drachen. Blasen an Füßen schmerzen wie Säure.«


  Demor machte sich Sorgen. In seinem Zustand erinnerte der Ork höchstens an einen Schatten des einstigen Grobians. Eine leichte Berührung vom Todeshauch und er würde zusammenbrechen.


  »Reiß dich zusammen. Immerhin ist das Land deiner Rasse weit und kärglich besiedelt. Fürs Laufen seid ihr geboren.«


  »Wir hätten außen herumgehen sollen«, knurrte Dalir.


  Dieser Wald lag wie ein unberührtes Refugium aus Bäumen, Sträuchern und Gräsern da. Das Vorwärtskommen gestaltete sich so schwer wie das Ankämpfen gegen Windmühlen. Bult pflügte dennoch hindurch, als wäre es das Letzte in seinem Leben. Stacheln und Äste schnitten in seine Haut, doch er kümmerte sich nicht darum. Mit seiner Dornenkugel schaffte er sich Bahn und trampelte alles nieder, was sich ihm in den Weg stellte.


  Demor fragte sich, woher der Kerl die Kraft nahm. Ein Ochse hätte den Seelen raubenden Zauber nicht überlebt und dennoch machte sich der Ork hier zur Ramme gegen den Widerstand der Natur.


  »Dann hätten wir weitere Zeit verloren«, entgegnete Demor den Worten der Halbdämonin. »Dieses Ungeheuer wird sich keine Verschnaufpause gönnen. Wir brauchen die Waffe des Paladins. Nur so können wir es aufhalten.«


  


  Der Friedhof der vergessenen Legenden


  


  Die Wolken, gewürzt mit Pech und Asche, verfolgten die Gruppe. Das Unheil klebte an ihren Füßen. Dabei war es sonst Demor, der andere verdammte. Und nun jagte man ihn. Vor die Stadt, vor das Tor, raus aus diesem Land.


  Er sehnte sich zurück in seinen Tempel, wollte den Thron spüren, der sich so behaglich unter seinem Jahrhunderte alten Hintern anfühlte. Er wollte die Kammern entlangmarschieren, in denen seine Schritte von den Wänden hallten und ihm sagten, das er der Herr des Hauses war. Er sehnte sich danach, Ruhe zu finden und sich in dem Gedanken an unbegrenzte Macht zu baden. Er brauchte seine entseelten Diener, die sich um ihn wie Schaben um den Zucker scharten. Er dachte zurück an den Tag, an dem man ihm den Floh von den Gesetzen der Fantasie ins Ohr gesetzt hatte.


  Der Leviathan wollte das alles nicht. Das Ungeheuer trachtete danach, Demor auszulöschen – aber nicht wie ein Schwert, welches durch das Herz schnitt, nicht wie ein Gift, das die Organe zum Stillstand brachte, auch nicht wie ein Galgenstrick, der einem die Luft abschnürte oder das Genick brach. Nein, dieser Zerstörer wollte den Lich verschlingen und die Geschichtsbücher in leere Seiten verwandeln.


  Mehr als ein halbes Jahrtausend hatte Demor die Zeit bestimmt und nun war er der Gehetzte.


  


  Sanftmütiges Licht. Die Blätter der Bäume gaben die Sicht auf eine Waldschneise frei. Der Kopflose hatte die letzte Etappe übernommen und zerhackte die verbliebenen Äste. Dann sah Demor die perlmuttweißen Gräber, deren Steine wie Schachfiguren standen und von einer derart funkelnden Wiese umrahmt waren, als hätte jemand Kristallstaub darübergestreut. Selbst die finsteren Wolken, die sich bis hierher drängten, konnten an dem Glanz nichts ändern.


  »Es sind Hunderte, wenn nicht sogar Tausende.« Dalir staunte mit offenem Mund.


  Das Ausmaß übertraf selbst Demors Erwartungen. Nicht einmal in seinen dunkelsten Träumen hätte er sich ausgemalt, dass schon so viele Helden auf Fantastika gestorben waren. Aber die Welt war alt, viel älter als er und der kopflose Reiter zusammen.


  Und es hatte Zeiten gegeben, da hätte er sich über diesen Anblick gefreut. Die Knochen der Heroen lagen vor ihm, dem Zerfall preisgegeben, und er stand aufrecht und freute sich seiner Tage.


  Seine Mission war erfüllt, aber es befriedigte ihn nicht.


  »Worgosh kennen Grab von Paladin?«, fragte Bult und betrachtete die Gravierungen auf den hellen, glatten Steinen, deren Material Demor nicht exakt zu bestimmen wusste.


  Vorsichtig strichen seine Knochenfinger über einen der Grabsteine und eine Aura durchzuckte ihn, als wäre das Denkmal von einer höheren Macht an diesem Ort aufgestellt worden.


  Obwohl sein Fuß diesen Fleck niemals zuvor betreten hatte, kannte er die Ruhestätte des Paladins. Mit ausgestrecktem Finger zeigte er auf die Mitte des Friedhofs. »Dort werden wir ihn finden.«


  Die anderen drei schauten ihn erstaunt an.


  »Vertraut mir, ich kenne Syxpak. Wie im Leben, so im Tod: Alles dreht sich um ihn.«


  Dalir legte einen Finger auf ihre Lippen und kniff die Augen zu einem Spalt zusammen. »Erstaunlich, diese Einstellung erinnert mich an jemand anderen.« Sie lächelte – und an diesem Fleck der Erde, inmitten dieser strahlenden Ruhe, passte die Geste so gut, dass Dalir hier für immer als Statue stehen könnte.


  Demor verstand und er musste zugeben, dass sie vollkommen recht hatte. Ohne jegliche Missbilligung, weder in seiner Stimme noch in seinen Gedanken, antwortete er ihr: »Darüber reden wir, wenn wir hier heil rauskommen.«


  »Glaubt Ihr daran?«, fragte Dalir angesichts des Wolkenspiels am Himmel.


  Demor gab keine Antwort.


  Sie gingen die Grabreihen entlang. Es war so still, fast konnte man die Toten unter der Erde flüstern hören. Eine unbekannte Sehnsucht packte Demor. Er wollte verweilen, aber gleichzeitig empfand er es als befremdlich, inmitten seiner Gegner zu wandeln.


  Der Totenacker maß mehr als das Doppelte vom einstigen Marktplatz in Sighelmsquell. Der Wald bildete seine Grenzen und beschützte ihn gleichzeitig.


  Sie erreichten den Mittelpunkt des Friedhofs und von hier aus gesehen meinte Demor, ein Muster zu erkennen. Sämtliche Grabsteine richteten sich nach diesem einen Stein aus, vor dem sie standen, wie ein Publikum einen Artisten umringt. Dabei sah er weder anders aus, noch waren andere Besonderheiten an ihm festzustellen. Aber Demor wusste, dass dies die Grabstelle von Gabriel Syxpak war.


  Der Kopflose kniete sich nieder, schaute auf die Inschrift im Stein, wandte sich um und nickte mit dem Oberkörper.


  »Ich hatte recht«, sagte Demor, wenngleich mehr zu sich selbst. Das habe ich immer. Er genoss diesen kleinen Triumph wie einen großen Sieg und für einen Atemzug vergaß er das drohende Unheil über ihren Köpfen.


  »Werden Paladin helfen?«, fragte Bult und seine Stimme klang brüchig.


  »Das kommt auf die Druckmittel an«, antwortete Demor kühl. Noch besaß er ein paar Trümpfe im Ärmel. Schließlich war er der Herr über die Toten und eine Armee aus legendären Wiedergängern war nicht das Schlechteste. Und an diesem Ort konnte er aus dem Vollen schöpfen.


  »Dann sollten wir uns beeilen«, erinnerte Dalir ihn. »Ich fürchte, hier wird es gleich sehr viel ungemütlicher werden.«


  Demor erweckte den Stab und das violette Glühen umgab seine Hand an der Stelle, wo er ihn festhielt. »Salus lemurec!«


  Die drei Begleiter machten einen Schritt zurück, als Syxpaks Geist aus der Erde fuhr. Merkwürdigerweise strahlte der Paladin weiß und nicht in dem gewohnten Schwarz wie all die anderen Geistergestalten zuvor, die Demor erweckt hatte. Er sah sogar beinahe lebendig aus.


  Das Ziehen von der Schwertklinge des Kopflosen drang an Demors Gehörgang, woraufhin er kopfschüttelnd verneinte.


  »Lord Demor! Ihr hier? Ich hätte mir ein hübscheres Gesicht gewünscht«, sagte Syxpak – noch über den Tod hinaus – in seiner arroganten Art. »Ihr habt mich in den Ruhestand geschickt, reicht Euch das nicht? Müsst Ihr mich auch noch mit Eurer Anwesenheit quälen?«


  Mit einem Anflug von Schadenfreude antwortete Demor: »Ihr seht etwas blass aus. Scheint mir, als bekäme Euch die Erdbräune nicht. Ich sollte Euch von der Geißel der Grabfäule erlösen und an meiner Seite kämpfen lassen.«


  Der Paladin lachte. »Der gute alte Lord Demor. Selbst am Ende der Zeiten erkennt Ihr nicht die Wahrheit.«


  Bult trat neben den Lich und brummte dem Geist seine Abscheu entgegen. »Worgosh lassen Gebeine auferstehen, dann Bult darauf herumklopfen.«


  Syxpaks Blick richtete sich auf das vernarbte Gesicht des Orks. »Na, tut es noch weh?«, fragte er mit beißendem Grinsen. »Was meine Wunden angeht, wurde ich geheilt. Ich bin Euch dankbar, Lord Demor. Als Ihr die Gesetze zerstört habt, fiel gleichsam eine Last von meinen Schultern. Nie war ich freier als jetzt. So gesehen habt Ihr mich gerettet.« Er lachte durch die geschlossenen Lippen. »Und glaubt mir, ich hätte es nicht für möglich gehalten, diese Worte einmal meinem Widersacher anzuvertrauen.«


  »Ihr macht Euch lustig, aber das Treiben wird Euch vergehen«, erwiderte Demor und im Angesicht des Feindes kehrte seine Boshaftigkeit zurück.


  Syxpak nahm abwehrend die Handflächen nach vorn. »Keineswegs. Die Bürde eines Helden ist von mir genommen worden. Mit dem Todesstoß habt Ihr mich von meiner Aufgabe erlöst. Stets war ich rastlos. Nie trug ich Ruhe in meinem Herzen, solange das Böse aufwallte wie die Sumpfblasen in einem Moor. Ich war getrieben. Getrieben vom unbändigen Siegeswillen und der Bestimmung, das Land vom Keim des Dämonengottes Ilgor zu säubern. All das ist Vergangenheit. Wahrhaftig, ich habe Frieden gefunden, als mich Euer Spruch getroffen hat.«


  »Ruhe!«, befahl der Lich und zischte, als wären Syxpaks letzte Worte das Geringwertigste von allem. »Deswegen sind wir nicht hergekommen. Diesmal brauche ich Eure Hilfe.«


  Das Gesicht des Paladins brachte Verunsicherung zum Ausdruck. Nach einer Weile kämmte er sich mit den Fingern das Haar nach hinten und hob sein Kinn, als wäre er über sämtliche Dinge erhaben. »Meine Zeit ist um. Ich hätte nie gedacht, dass die Hallen der Vergessenen solche Annehmlichkeiten bereithalten würden. Hier nimmt man die Sache eher locker. Ich befinde mich unter gleichgesinnten, kriegsmüden Veteranen. Die Kerle stehen Schlange, um meine Anekdoten zu hören. Übrigens, unser erstes Aufeinandertreffen – das, bei dem ich euch das Schambein gebrochen habe und Ihr mir dafür einen stutenbissigen Geist zwischen die Rüstung geklemmt habt – ist das Glanzstück meiner Erzählungen. Die Jungs bekommen einfach nicht genug von der Geschichte.« Er winkte ab. »Nein, lasst mich, wo ich bin. Im Ritterstübl gibt es sogar ein würziges Bräu. Tiefschwarz, dagegen wirkt selbst Eure dunkle Seele wie Milch. – Lecker!« Er schnalzte mit der Zunge. »Mir geht es besser als je zuvor.«


  »Aber mir geht es sterbenselend!«, zürnte Demor und Gluthitze stieg unter seiner Rüstung auf. Als ihm bewusst wurde, dass man ihm diese Entgleisung als Schwäche auslegen könnte, räusperte er sich und senkte seine Stimmgewalt auf ein erträgliches Maß. »Ich brauche Eure Waffe.« Als griffe er bereits danach, hielt er eine Hand vor. »Der Erzähler hat gesagt, dass ich sie bei Euch finde. Gebt sie mir und ich gewähre Euch Frieden.«


  Syxpak antwortete nicht sofort. Die Kontrahenten stierten sich an. Ihre Blicke haderten miteinander, als würde ihre immerwährende Fehde in Gedanken ausgetragen.


  »Ihr seid wahrhaft davon überzeugt«, sagte der Paladin, nur um einen Atemzug später den Kopf zu schütteln. »Nein, besessen trifft es wohl besser.«


  Hinter dem Wald erklang ein Schrei wie aus tausend Kehlen, die sich zu einer vereinigt hatten. Der Weltenverschlinger. Er kam, um sein zerstörerisches Werk zu beenden. Er kam wegen Demor.


  Während die vier Gefährten aufhorchten, stand der Paladin so reglos wie eine Säule. »Aber es gibt keine Waffe, die ich Euch geben könnte.«


  »Lügt nicht! Der Erzähler hat Euch eine Waffe gegeben!«, polterte Demor.


  »Ja und nein.« Syxpak legte eine Hand auf seine linke Brustseite. »Fühlt in Euch hinein. Das war es, was der Erzähler zu mir gesprochen hat. Ich bin auf der Suche nach einem göttlichen Gegenstand gewesen, um Fantastika vom Bösen zu befreien, und er hat mir geantwortet, dass ich die Waffe bereits in mir trage. Er hat gesagt, es sei mein Herz. Das Herz eines Helden. Ein Herz voller Mut und Kühnheit. Damit solle ich meine Feinde besiegen.«


  Demor stand sprachlos da und die Welt um ihn herum schien zu versinken. Das war alles? Er sollte den Weltenverschlinger mit einem Herzschlag besiegen? Das ist lächerlich!


  Der Paladin schüttelte den Kopf. »Erst habe ich nicht verstanden, aber bald habe ich den Sinn der Worte erkannt. Nur mit dem Herzen kann man bedeutsame Taten vollbringen. Nicht das Schwert oder das Zauberbuch geben uns Größe, sondern unser Innerstes.«


  »Das ist nicht wahr!«, zürnte Demor, als er seine Sprache wiederfand. »Ich habe Euch besiegt! Ich habe den legendären Gabriel Syxpak besiegt, den Helden aller Helden!« Mit jedem Wort wurde er lauter und bald übertönte er das Gebrüll des Weltenverschlingers, der den Nordforst bedrohte. Ohnmächtig von Wut kreischte er: »Seht mich an! Seht mich an! Ich habe Euch bezwungen! Seht mich an! Was hört Ihr? Ich habe kein Herz. Hört Ihr ein Herz? Hört irgendjemand ein Herz in dieser Brust? Oh nein, Ihr werdet leiden! Ihr werdet leiden über alle Zeiten hinaus. Und wenn der Tag sich neigt und diese Welt mit ihm untergeht, werdet Ihr noch immer leiden und kein Gott wird Euch retten!« Die Raserei strömte durch jede einzelne Faser seines Körpers. Er fühlte sich wie ein violetter Lichtblitz, wie jene, die unkontrolliert über seine Finger und den Stab entlangsprangen.


  Dalir legte ihre Hand auf seinen Arm.


  Ruckartig schnellte Demor herum und schlug sie mit dem Stab nieder. Feuriges Blut quoll aus ihrer Lippe. Der Kopflose beugte sich zu ihr und auch ohne ein Gesicht wusste Demor, dass der Dunkle ihn anschaute.


  Starre legte sich über den Lich wie ein Netz, das man nicht abschütteln konnte. Er wollte etwas sagen, aber die Stimme versagte ihren Dienst. Er griff sich an die Krone und versuchte das Elend herunterzureißen, doch es krallte sich an seinem Schädel fest – ein ewiger Parasit.


  Er sah die Halbdämonin vor sich liegen. Seine Getreue, die ihr Leben freiwillig gegeben hatte. Diese Situation war ihm fremd. Er wollte sie berühren, aber seine Hand verweigerte sich ihm. Er konnte nur zusehen und allmählich entfernte sich seine Umgebung aus seinem Blickfeld.


  »Ihr habt ein Herz. Ihr habt es nur sehr lange nicht mehr benutzt«, sagte Syxpak, der als Erster seine Worte wiederfand.


  


  Der Wald wurde gerodet. Einer Ernte gleich fielen die Bäume wie Ährenstängel. Es war ein Stampfen. Das Stampfen einer monströsen Raupe.


  Demor ließ den Kopf hängen. Er war ein gebrochener Mann. Er würde hier stehen bleiben und auf seinen Vernichter warten. Dem Lord Scharfrichter war er all die Jahre entkommen, dem Weltenverschlinger entkam niemand.


  Er seufzte. Zusammen mit dem Ork, der Halbdämonin und dem Kopflosen hatte er allen Gefahren getrotzt, hatte gekämpft und gewonnen. Und nun würde er den Dingen ihren Lauf lassen und dem Ende entgegenblicken.


  Es gab keine Waffe. Die Gesetze waren unter seinen Fingern zu Asche zerfallen. Die Helden lagen zu seinen Füßen begraben und ihm fehlte der Wille, sie in die entscheidende Schlacht zu führen. Außerdem hatte er seine Getreuen hintergangen. Er war der König des Falschspiels. Er war Lord Demor, nur seinem eigenen Wesen verpflichtet. Und dennoch, in dieser letzten Stunde ging ihm die Treue zu sich selbst verloren. Er kannte den Fremden nicht, der in seinem Körper steckte.


  Erneut trat Dalir an ihn heran, Lippen und Wange vom Blut gezeichnet. Mit dem Handrücken wischte sie darüber, doch ihr Blick stach wie glühender Stahl. »Er hat Euch das Schambein gebrochen? Autsch!«


  


  Das tote Herz


  


  An diesen Sommerabend sollte die Soelscheibe zum letzten Mal untergehen. Der rötliche Schimmer weit im Westen entlockte Demors Gemüt eine unbekannte Sehnsucht. Nur zaghaft nahm er das malerische Schauspiel wahr, als der goldene Himmelskörper am Horizont in einem orangeroten Meer badete.


  Dann richtete er den Blick gegen seinen Feind. Doch es war nicht der Paladin, den der Wind der Glückseeligen ummalte, der aufrecht stand wie ein nebulöser Wächter und sagen wollte: »Hier wache ich über die Gerechten.« Es war der Leviathan, dem seine Aufmerksamkeit galt. Dem Gegner, dem niemand zu trotzen vermochte und der sich als Greifarm der völligen Auslöschung über die Wipfel des Waldes erhob und die Schöpfung von Fantastika samt ihrer Wurzel herausriss. Sein Widerstand richtete sich gegen den Titanen, dem die Götter nicht Herr wurden.


  »Worgosh haben Einfall?«, erkundigte sich Bult in dem gewohnt kindlichen Frageton.


  Zu anderer Zeit hätte Demor den Ork an seinen Ohren packen und dieses Faulwurmgesicht in den Staub drücken wollen. Diesmal war er mit seiner Weisheit am Ende und es machte ihn stolz und trübsinnig zugleich, dass man von ihm eine Entscheidung erwartete.


  »Weglaufen ist vergebens«, antwortete stattdessen Dalir. »Der Untergang der Welt geschieht hier, wo sämtliche Helden liegen. Flüchten wäre nur ein langsames Sterben.«


  Nie hatte sie die Wahrheit klarer getroffen.


  »Gebt mir etwas!«, forderte Demor den Paladin auf, als spräche er zu dem Wind.


  Syxpak stand wie ein Mahnmal da, das Gesicht gemeißelt aus kaltem Licht, und in seinem Rücken bildete das Unheil seinen Schatten.


  »Gebt mir etwas!«, drängte Demor. Seine Stimme bebte.


  »Meine Macht endete, als meine Lebensader durchtrennt wurde«, antwortete Syxpak mit hörbarer Gleichgültigkeit.


  Bult schnaufte und seine Muskeln verhärteten sich, als würde ein Guss aus Eisen sie überziehen. Er schaute der schwarzen Wolkenwand entgegen und seine Unruhe ließ nicht erkennen, ob er flüchten oder angreifen wollte. Der Kopflose zog sein Schwert und Demor sah, dass er im Angesicht dieses alles verschlingenden Orkans zweifelnd auf die kümmerliche Schneide blickte. Selbst zehntausend Schwertstreiche konnten das windende Monster nicht verletzen. Eherne Felsen, Bäume mit der Weisheit von Jahrhunderten und sogar das Tiefste aller Meere hielten den Weltenverschlinger nicht auf.


  »Ich will nicht drängen, aber es wird Zeit für eine Erleuchtung«, sagte Dalir an Demor gewandt. »Solltet Ihr der Regent sein, als den ich Euch stets betrachtet habe, werdet Ihr diesem verderblichen Treiben ein Ende bereiten. Nur beeilt Euch! Vollbringt endlich …«


  Die nächsten Worte der Halbdämonin unterbrach der Leviathan mit einem ohrenbetäubenden Schrei.


  Demor schaute zu Boden, auf das grüne Gras, das wie Tau glitzerte und ihn mit Augen der Hoffnung entgegenzwinkerte. Seine Füße standen inmitten einer unerschöpflichen Machtquelle. Die Energielinien schlangen sich um seine Beine wie züngelndes Feuer. Die Toten umgaben ihn. Nicht Bauern oder Handwerker, hier ruhten die Recken vergangener Tage. Und wo er wandelte, mussten sie sich vor ihm beugen. An diesem heiligen Ort glich er einem Würgeengel.


  »Werden die Sieger von einst an meiner Seite kämpfen?«, fragte Demor den Paladin.


  »Eure Augen verraten mir, dass es Euch ernst ist. Doch wo das Licht ist, kann die Nacht nicht sein. Das Gute macht keine gemeinsame Sache mit dem Bösen.«


  »Das war keine Bitte«, entgegnete Demor scharf. »Es geht nicht um mich – und selbst in meinen Ohren klingt es absurd –, aber Fantastika braucht ein letztes Mal seine tapferen Streiter, für das Überleben aller.«


  »Der Lich spricht die Wahrheit«, stimmte Dalir händeringend ein. »Ihr habt die Welt bisher gerettet, tut es erneut in dieser dunkelsten Stunde. Nicht wir sind die Feinde, sondern dieses Monstrum.«


  Der Paladin schenkte Demor ein geringschätziges Lächeln. »Das klingt nicht nach Euch. Wie ich bereits sagte, meine Ära ist vorbei. Ebenso die Epoche aller, die hier liegen. Ihr habt es selbst in der Hand. Werdet zu Helden oder geht unter, wie es der Mob des Bösen verdient. Erwartet kein Bedauern. Seid Ihr ein Mann von Ehre, verzichtet Ihr darauf, die braven Seelen unter diesen Grabsteinen einem rastlosen Totentanz auszusetzen und zu einem Unleben zu verdammen, das ihrer nicht gerecht wird.«


  »Also habt Ihr Angst!« Demors Augen glühten vor Erregung. »Weil Ihr wisst, dass ich der wahre Herrscher dieses Ortes bin!«


  »Nein, ich habe meine Furchtsamkeit vor langer Zeit überwunden, als mir der Erzähler das Herz geöffnet hat. Es liegt allein in Eurer Hand. Ihr seid der Herr über die Gebeine. Die Toten werden Euch nicht retten, nur die Lebenden.«


  Das Donnern wurde zu einer Flutwelle, die sich alsbald über ihren Köpfen ergießen und sie in die Tiefe eines seelenlosen Meeres stürzen würde.


  »Beeilung!«, mahnte Dalir.


  »Werden die Toten uns den Sieg gönnen?«, fragte Demor und seine Miene sollte keinerlei Zweifel an seiner Entschlossenheit offenbaren.


  Syxpak erwiderte prüfend seinen Blick und nickte. »Ich bin kein Weissager und es steht nicht in meiner Macht zu sagen, wie es das Schicksal meint, aber der Segen des Paladins wird mit euch sein.« Er lachte und diese Reaktion war so fehl an diesem Ort wie die Hoffnung. »Es ist widersinnig, aber ich, Gabriel Syxpak, lasse meinem Widersacher Gunst zuteilwerden. Falls ihr das hier überlebt – und ich denke nicht, dass es euch gelingt –, bitte ich euch darum, kein Sterbenswort davon zu erzählen, zu niemandem.«


  Demor nickte. »Das liegt schon allein in meinem eigenen Interesse.«


  Die Hand des Paladins erhob sich zu einem Abschiedsgruß und allmählich verblasste seine Kontur. Am Ende erlosch der Paladin wie ein Licht, das der Dunkelheit Raum gab. Anschließend erfüllte eine unsichtbare Aura die Gegend – wie ein wärmendes Kaminfeuer in kältester Nacht. Ein zufriedenes Kribbeln strömte über Demors Gebeine und fast sah er einen leuchtenden Schein auf den Häuptern seiner Begleiter.


  »Zurück!«, befahl Demor voller Entschiedenheit.


  Augenblicklich rannte die Gruppe zum anderen Ende des Friedhofs.


  »Was habt Ihr vor?«, japste Dalir und blickte sich fortwährend um.


  »Ich wähle einen sicheren Platz«, antwortete er und es klang selbst für ihn unglaubwürdig.


  Am Waldrand, wo die geschwungenen Blätter einer uralten Eife über ihre Köpfe wie ein Dach wogten, reihten sich die vier nebeneinander auf.


  »Bis hierher sind wir gekommen, die Welt ist zu Ende. Wie sieht der Plan aus?«, fragt Dalir mit Spottlust und Bangigkeit in der Stimme.


  Bult bohrte einen Kieselstein unter Grashalmen hervor, pustete den Dreck fort und betrachtete ihn vor seinem Auge, als wäre er eine letzte kärgliche Kost.


  »Du wirst doch nicht …?«, setzte Demor an, aber da knackte es bereits zwischen den Beißern des Grünen, dass es dem Lich die Substanz aus den Knochen zog.


  


  Der Leviathan brauste durch die Horrorwolken und sein Gebrüll war eine Fontäne der Tobsucht, die sagte, dass es kein Entkommen gäbe.


  Muskeln, Sehnen und Stahl nutzten hier nichts. Doch er würde dem Monstrum zeigen, dass noch ein Geschöpf auf diesem verfluchten Stück Erde weilte, das sich bei seinem Anblick nicht von seinen Idealen abkehrte! Mit den Toten im Bunde würde er ihm seine gesamte Gereiztheit entgegenschleudern!


  »Nur die Götter können erahnen, ob wir siegreich sein werden!«, schrie Demor, während der Lärm des Ungetüms danach trachtete, seine Worte zu verschlucken. »Aber wir werden bis zum letzten Knochen kämpfen!«


  Bult kratzte sich mit dem Zeigefinger unter seinem Helm und verzog das Gesicht zu einem verdorrten Apfel. »Das nicht klingen nach Erfolgsversprechen. Hoffentlich skham von Paladin helfen.« Er nahm die Haltung eines betagten Herolds an, dem die Last seiner Botschaften die Tatkraft geraubt hatte.


  »Jetzt, wo die Mehlbrühe am Überkochen ist, erhebst du Einwände?« Demor warf ihm einen giftigen Blick entgegen. »Dir werde ich die Suppe versalzen! Mach das, was du am besten kannst, und schau zu.«


  Vermutlich verstand der Ork das Gesagte ohnehin nicht. Knurrig lugte Demor zu den anderen beiden, ob von dort noch eine Anmerkung kam, aber Dalir und der Kopflose fassten sich bei den Händen und ihre Blicke verfingen sich ineinander.


  Allmächtige Gebeine, was habe ich getan? Demor verzog das Gesicht und stieß einen Seufzer in die Höhe. Möge es Schlechtes vom Himmel regnen und diese Welt zur Vernunft bringen. Offensichtlich war er der Einzige, der noch seinen Verstand benutzte. Und er würde jedes Fünkchen davon brauchen.


  Der Weltenverschlinger erreichte das Gräberfeld. Mit dem Fall gigantischer Bäume krachten Jahrtausende auf die Lichtung. Der Glanz der Wiese verschwand unter einem Schattenmantel. Das Weiß der Grabsteine wurde von unsichtbaren Schmutzfingern beschmiert.


  »Genug gewartet! Zeit für eine Kostprobe!«, donnerte Demor dem überirdischen Sturm entgegen.


  Die Schwänze des Leviathans peitschten über die Landschaft wie Riesenschlangen und begruben Felder, Stein und Flüsse unter sich. Es war ein Monster, eine Wand, die bis in den Himmel gebaut war und sogar darüber hinaus. Die Wolken waren schwarz und im Angesicht des Weltenverschlingers schienen sie noch dunkler zu werden – Finsternis, die einem die Nägel verbiegen und Wasser zu Pech verwandeln konnte.


  Nur weit hinten im Westen, wo niemand lebte und wo die Soelscheibe Ruhe fand, wohnte noch ein rötlicher Lichtblick.


  »Anifulgor!«


  Eine violette Lichtgasse bildete sich über den Gräbern und ein Blitz von tausend Seelen traf den Weltenverschlinger. Augenblicklich tauchte der Kopf des Leviathans aus den Wolken herab und gierte mit einem Maul voller Tentakel nach seinem Rivalen. Die Grabsteine, die Demor erwartungsvoll anblickten und standhaft ausharrten wie eine geschnitzte Armee aus Elfenbein, fielen der Vernichtung zum Opfer. Reihe für Reihe ertranken sie in dem Meer der Verwüstung, welches der kolossale Körper erschuf.


  Demor wankte nicht. Sein Gespür für das Töten arbeitete mit der Trennschärfe eines Alchemisten, der weder zu viel noch zu wenig von seinem Mittelchen dosieren durfte. Kälte regierte in seinen Sinnen. Dieses Ding brauchte nicht auf Erbarmen zu hoffen. Das hier war sein Platz und diesen würde er behaupten.


  Erneut ließ er einen gleißenden Blitz aus seinem Stab fahren, der ebenfalls mit einem Zischen sein Ziel fand. Wo er auftraf, zuckten die Lichtadern schlangenartig nach allen Seiten und die Funken tanzten über die Haut des Monsters wie klitzekleine Teufel.


  Ein weiterer Spruch fiel von seinen Zähnen. Unzählige folgten. Er wurde nicht müde. Solange dieser Friedhof bestand, solange würde seine Kraft anhalten. Die Seelen an diesem Ort strotzten allesamt vor Willensstärke. Das waren keine normalen Menschen, sondern Helden, was seine Zauberformeln umso mächtiger machte.


  Mit jedem Blitz, der die Lichtung in einen fliederfarbenen Schein tauchte, schob sich die dunkle Wand näher heran. Die Ränder der Welt wurden weggerissen. Ein rasiermesserscharfer Wind hüllte die Gruppe ein und schnitt Demor an Gesicht und Mantel entlang. Die Wurzeln weiterer Bäume brachen aus der Erde, Sträucher purzelten über die Gräber. Der Leviathan zerfraß den Sommer.


  Demors Finger fühlten sich taub an. Unentwegt hielt seine Hand den Stab. Ohne Unterlass murmelte er die Beschwörungsformeln und er vermochte nicht mehr zu sagen, wie viele tödliche Blitze bisher aus seinem Stecken gekrochen waren. Nun aber musste er mit ansehen, wie der Grabstein von Gabriel Syxpak versank. Beinahe rührte es ihn. Nur für den Bruchteil eines Wimpernschlags empfand er so etwas wie Bedauern. Sein einstiger Widersacher wurde vom Bedroher der Welt gefressen. In diesem Moment fragte er sich, ob der Paladin den Weltenverschlinger besiegt hätte, wenn er noch gelebt hätte. Doch diese Gedanken waren nutzlos.


  »Bult nicht wollen nerven, aber worgosh …!«, brüllte Bult.


  Dalir stimmte ein. »Er hat recht! So könnt Ihr ihn nicht aufhalten!«, schrie sie nah an Demors Kopf. »Versucht etwas anderes! Die Gräber zerfallen, Eure Macht schwindet. Wir werden sterben, ausradiert werden wir sein. Tut etwas!«


  Demor jonglierte die Worte in seinem Verstand.


  Und er handelte.


  Er tat etwas, das er zuletzt häufiger gemacht hatte.


  Die Krone sprach nur noch selten zu ihm. In dieser Zeit fühlte er sich leer. Und er begriff, dass er sein ganzes Leben einsam gewesen war, aber erst jetzt hatte ihn diese Wahrheit erreicht.


  Zwei Stimmen waren es, die in seinem Inneren kämpften. Die eine hieß Erbarmungslosigkeit und die andere Sehnsucht – unbarmherzig gegen die Welt und verlangend nach den Vertrauten. Dieser Weltenverschlinger war der Spiegel seiner Seele und der gefangene Geist in diesem Bild wollte ausbrechen und sich zu seinen drei Begleitern gesellen. Es waren die Krone auf seinem Kopf und die Kugel in seiner Manteltasche, die miteinander rangen.


  Mit zwei Fingern streichelte er die glatte Oberfläche, in der Hoffnung, der Seelenmeisterspruch würde endlich mit ihm reden. Jedoch verbarg sich der Kugelkern vor ihm.


  Er bedauerte nichts. Er bereute nichts.


  Er schmunzelte darüber, hier auf dieser Lichtung zu stehen, vor der Malerei des Untergangs, zusammen mit einem Ork, einer Halbdämonin und einem Kopflosen.


  Was hatte der Erzähler gewusst? Lachte er in der Unendlichkeit über Demors Einfältigkeit?


  Er blickte seine Begleiter an, sah Verzagtheit in ihren Augen. Ihre gesenkten Schultern kündeten von der Ausweglosigkeit und er wusste, dass ihr Leben hier endete.


  Eine Legion aus Fleisch und Blut hätte er aufhalten können, aber dieser Gegner war von epischem Ausmaß.


  Zum Schluss senkte er den Stab.


  


  Der Meister aller Meister


  


  »Ihr gebt auf?«, fragte Dalir und ihre Worte klangen wie das Krächzen der Krähen inmitten eines tobenden Sturms. Ihr Blick verriet, dass sie keine Antwort benötigte.


  Demor stellte sich vor die drei wie ein Befehlshaber, der zum letzten Schlag ausholen wollte und dafür die Taktik bereitete. In diesem Fall bedurfte es keinerlei Raffinessen oder Finten mehr. Alle hatten verloren. Fantastika wurde zu einer vergessenen Melodie.


  Der Weltenverschlinger kam, um die verbliebenen Geschöpfe wie Unkraut herauszureißen. Und dabei würde er das Übel an der Wurzel packen.


  Sie standen dicht beieinander. Fast berührten die drei seinen Mantel. Demor schüttelte den Kopf. »Wir haben gekämpft, jetzt bezahlen wir für unsere Sünden. Gerecht oder nicht, das Urteil ist gefällt.«


  »Aber Ihr habt die Macht! Ich weiß es!« Dalir ließ nicht locker und ihre blauen Iriden hatten sich gelb gefärbt, als plante sie einen neuen Streich.


  »Worgosh sprechen und Bult kämpfen!«, brüllte der Ork und legte seine Hand auf Demors Schulter.


  Der Kopflose verbeugte sich.


  In Demors Rücken wütete der Leviathan und das Brechen von Baumstämmen, Grabsteinen und Erdkruste verursachte das fünffache Geräusch des Falls einer Stadt. Und er konnte die stummen Schreie der Verstorbenen hören. Einige flehten ihn an, andere verklagten ihn, weil er untätig blieb.


  Unter dem Toben des Wurms und dem Wehgeschrei wollte sein Rückgrat brechen.


  »Nein, es ist Zeit, Abschied zu nehmen.« Er rang nach Luft und den passenden Worten. Dann überraschte er sich selber, indem er den Stab an seine Brust lehnte und beide Hände an die Schultern seiner Getreuen legte. Seine linke Hand ruhte auf den Muskeln des Orks und seine rechte auf dem Mantel des Kopflosen. Es kam ihm befremdlich vor.


  In diesem einträchtigen Moment standen sie wie ein geschmiedeter Ring, und nichts konnte ihn sprengen.


  Dalir lugte über seine Schulter hinweg. Sie schluckte sichtbar. Der Leviathan vollendete sein Werk. Die Erde ratterte unter ihren Füßen und sämtliche Angst schwang darin.


  »Sorgt euch nicht, was kommt. Dieser Tod ist so gut wie jeder andere auch«, versuchte Demor zu scherzen, doch er konnte die innere Unruhe nicht vollständig abschütteln. Er stockte bei den Worten, die er nun sprach: »Ihr ward die wackersten Kämpfer, die Treusten unter den Treuen. Die Tür zur Rettung ist versperrt. Trotzdem seid ihr glücklich zu nennen, denn ihr sterbt Seite an Seite mit Lord Demor.«


  Bult wackelte mit dem Kopf, was weder Zustimmung noch Ablehnung erkennen ließ.


  »Hey, grobschlächtiger Gesell! Du wusstest, wohin dieser Weg führt, du warst mein Schüler. Leben in der Gegenwart des Todes ist eine Illusion. Doch ich …« Wärme stieg in ihm auf. Seine Stimme wollte verzagen. »Ich bin euch dankbar.«


  Zwei erstaunte Gesichter konnten nicht dämlicher aussehen als in diesem Moment. Der Ork und die Halbdämonin glotzten ihn an, als hätte er das heilige Buch der Paladine zitiert.


  »Ihr habt recht gehört. Dankbarkeit. Kennt ihr solch ein Wort nicht?«


  »Aber Ihr …«, stammelte Dalir stellvertretend für die anderen.


  Er winkte ab. »Ja, ich stecke voller Überraschungen.« Liebend gern hätte er sich auf die Zunge gebissen, aber vor allem war er froh, dass er keine Tränen besaß. Unsicher tippelte er auf der Stelle, da ihm die schwerste Prüfung noch bevorstand. Er räusperte sich und ein Hustenklumpen schien ihn ersticken zu wollen. Lieber sofort tot umfallen als nach dem, was ich gleich ausspreche.


  Vieler Worte bedurfte es nicht mehr. Aber dieses eine drängte hinaus, ehe sich ihre Wege für immer trennten.


  »Freu…«


  Die Brust des Kopflosen schwoll an, Dalir verzog eine Augenbraue und Bults Gesicht wurde so hässlich, wie es einst aus dem Mutterleib herausgeschaut hatte.


  Demors Kinn senkte sich und er wollte auf der Stelle in den Boden fahren, presste jedoch seine Gehemmtheit in den letzten Winkel seines Körpers zurück.


  »Freunde! Ich habe wahrhaft Freunde gefunden.«


  Keiner reagierte. Sie starrten ihn an.


  »Was ist? Sagt etwas!«


  Bult legte das Ohr zur Seite, als wollte er es noch einmal hören. Vermutlich kannte seine Rasse die Bedeutung nicht. Selbst Demor hatte sie bis eben nicht gekannt und ein Ork lebte nach der Devise: Der Feind meines Feindes ist mein Feind.


  Dalir fuhr sich über die Lippen und schaute zu dem Kopflosen herüber, der ein leichtes Nicken andeutete. »Ihr steckt wahrlich voller Überraschungen. Einen Zweiten wie Euch gibt es nicht. Ich bin stolz darauf, an Eurer Seite gekämpft zu haben.«


  Der Kopflose zog sein Schwert und schlug es an die Brust, was wohl das Gleiche bedeutete.


  »Worgosh seinen wie ogg. Seien Bruder zu Bult.«


  Demors Finger ballten sich zu einer Faust, aber gleichsam ermahnte er sich zu Höflichkeit und nickte.


  Er drehte sich mit dem Gesicht seinem Feind entgegen.


  Die Tentakel stachen lanzenartig in die Luft. Der Leviathan schwang den Kopf zur Seite und fünf Augen erfassten den Lich wie Brunnen verzehrender Leere. Die Welt war von Ruß gefärbt.


  Nur noch eine winzige orange Kugel leuchtete im Westen und Demor nahm sie aus dem Augenwinkel war. Gleich würde sie verglühen.


  Er bemerkte, dass er den Seelenmeisterspruch aus seiner Tasche gezogen hatte und fest umschlossen in seiner Faust hielt. Das Tosen des Monsters verhallte. Stille kehrte ein. Er schloss die Augen, um sich dem Unausweichlichem zu übergeben. Ein Schleier des Friedens legte sich wie ein Seidentuch über ihn. Und er vernahm eine Stimme, die so beruhigend wirkte wie das Wort einer Geliebten. Zärtlich wie eine Feder drang sie in seinen Verstand ein.


  Vor seinem inneren Auge sah er die Kugel, schaute sie mit dem Herzen an. Die Finsternis darin verging und der orange Nebel breitete sich aus. Der Seelenmeisterspruch flüsterte.


  


  Wo ich bin, folgt die Gerechtigkeit.


  Wo ich spreche, erzittern die Steine.


  Wo ich gehört werde, schlägt die Taubheit um sich.


  Wo ich wirke, gibt es kein Entkommen.


  


  Ich stehe in der Welt zwischen Gut und Böse.


  Ich kann nicht aus mir selbst bestehen.


  Ich fordere die Seele, denn sie ist mein Lohn.


  Ich ehre das freiwillige Opfer.


  


  Seele gegen Seele – und einen anderen Pakt gibt es nicht.


  


  Demor schlug die Augen auf. Das Wissen um die Kugel lag vor ihm so offen wie ein See.


  Er erinnerte sich an den Kampf gegen Kamenoth, Jahrhunderte in der Vergangenheit, vor den Toren Sighelmsquell. Der Schüler hatte sich für den Meister geopfert. Ein freiwilliges Opfer. So hatte der Zauber den Lich in den Staub geworfen und zerschmettert. Das war geschehen, bevor Kamenoth zu Gallgrimm geworden war, bevor ihn die Macht geblendet und er die Fronten gewechselt hatte.


  Demor würde sich nicht wandeln. Er würde Demor bleiben.


  »Ich kann ihn besiegen«, schrie er und hielt die Kugel zwischen Daumen und Zeigefinger in die Höhe, damit jeder sie sehen konnte.


  »Wie?«, fragte Dalir.


  »Worgosh?«, grunzte Bult.


  »Der Seelenmeisterspruch, den ich einst Gallgrimms hohlen Schädel entriss, hat mir die Antwort gegeben.«


  Der orange Nebel in der Kugel pulsierte und ein gelblicher Kern trat zum Vorschein, als offenbarte sich sein Innerstes.


  »Ich halte die Macht in meiner Hand. Doch die Kraft des Zaubers kommt aus einem freiwillig gegebenen Opfer. Diese Kugel ist wertlos ohne eine Seele, die sie füllt. Nur wenn jemand selbstlos sein Leben hergibt, erstarkt der Seelenmeister.«


  Schweigen. Nur der Leviathan schwang die Sense und der Erntelärm betäubte die Sinne.


  Für eine Ewigkeit standen die Freunde da und betrachteten die Kugel. Der Kopflose löste sich aus der Erstarrung.


  »Nein!«, kreischte Dalir und eine Träne, gefüllt mit der Flüssigkeit des Schmerzes, ran aus ihrem Auge über die Wange. Das Glitzern bekundete einen Hoffnungsschimmer.


  Der Kopflose war bereit. Der Hauch von Glückseligkeit lag als schwirrender Schmetterling in der Luft. Demor spürte eine Todessehnsucht, wie er sie noch nie bei einem Geschöpf vernommen hatte. Eine Sehnsucht, die nach tausend Jahren der Ruhelosigkeit ihr Ende finden wollte. Sein dunkler Begleiter konnte den Fluch abstreifen, der ihn an dieses Unleben band. Und er tat es, indem er den Ring seiner Mörder von seinem Finger zog und ihn achtlos in den Staub warf.


  Er stellte sich vor Demor und statt einer Verbeugung umarmte er den Lich, der unsicher die Arme in der Luft hielt und dann vorsichtig auf den Rücken des Kopflosen klopfte. Hernach trat der Ritter zu seiner Geliebten. Ihre beider Hände fassten sich ein letztes Mal. Sie umschlangen sich wie zwei Herzen, die miteinander verschmolzen, und sie küsste ihn dreimal auf die Schultern.


  Sie lösten sich und er wandte sich zum Gehen. Doch sie ergriff ihn erneut. »Warte!«, hallte es wie aus der Ferne.


  Und Demor hatte es geahnt.


  Dalirs Augen schauten zu dem Lich und die Aura einer fleischlichen Göttin erfasste ihn. »Ich danke Euch! Ihr habt mein Herz gerettet, Lord Demor! Unwissentlich zwar, aber Ihr habt es geschafft. Ihr habt mir ein Zuhause gegeben.« Sie blickte dem Ungeheuer entgegen. »Zwei Seelen sind besser als eine. Wenn Ihr es tut, macht es richtig. Versprecht mir, dass Ihr Fantastika rettet!«


  Demor nickte. Sie sprach nur aus, was er bereits gedacht hatte. Mit den Worten »Denkt daran, das Ende ist immer das Ende« entließ er sie aus seinem Dienst und grüßte zum Abschied.


  Der Kopflose zog ein letztes Mal sein Schwert und Demor bemerkte erst jetzt, wie abgewetzt es inzwischen aussah infolge der Härte des Schleifsteins.


  Granithaken schossen aus Dalirs Unterarmen und ihre gelben Augen funkelten wie Bernsteine. Hand in Hand stürmte sie mit dem Kopflosen dem Weltenverschlinger entgegen.


  »Worgosh glauben, Groll warten auf Bult?«, riss der Ork Demor aus seinen Gedanken.


  Demor wagte es nicht, den Grünen anzusehen. Eine unsichtbare Fessel im Genick hinderte ihn daran. Hatte der Paladin am Ende doch recht? Sollte er ein Herz besitzen?


  Die Halbdämonin und der Kopflose entfernten sich. Die Kugel pulsierte und ihre Aktivität strömte durch den Handschuh in Demors Unterarmknochen. Er wollte den Blutegel von seiner Hand abschütteln, schaffte es jedoch nicht. Das war der Tribut, den die Macht forderte, und kein anderer außer Demor, der Herr über die Toten, konnte der Versuchung des Seelenmeisterspruchs widerstehen. Denn er selbst war das Böse.


  »Und wie Antwort? Groll wirklich warten auf Bult?«


  Demor schaute auf und das Auge von Bult leuchtete wie ein heller Stern, der die Seefahrer in den sicheren Hafen führte. Er nickte. »Wenn nicht auf dich, auf wen sonst? Groll wird stolz auf dich sein, denn ich …« Er zögerte, da er wusste, dass er den Ork nicht mehr umstimmen konnte. »Denn ich bin es ebenfalls. Du bist der worgosh. Du bist der Stammesführer.«


  Bults Brustpanzer drohte zu platzen. Die grünen Muskeln strafften sich und die unbarmherzige Dornenkugel spiegelte sein Temperament wider. Mit einem »Whurrk!« wie ein ganzes Heer von Orks ließ Bult seinen Herrn stehen und stürzte sich in den sicheren Tod.


  Die Wolke aus Staub und Gefühlskälte, die vor dem Leviathan herzog, verschlang die Körper von Dalir und dem Kopflosen mit der Gier eines riesigen Raubfisches. Nur wenig später geriet auch Bult in ihre Fänge und Demor glaubte fest daran, dass die Dornenkugel noch ein erhebliches Stück Fleisch aus dem endlosen Leib gerissen hatte, ehe der Kampfschrei des Orks versiegte. Vermutlich würde Bults Geist noch im Bauch des Ungeheuers gegen die Wände schmettern.


  


  Also ist es getan.


  Demors Geist sah die Seelenmeisterkugel vor sich als lebendes Geschöpf. Eine Mischung aus Mann und Frau, Engel und Dämon, eingetaucht in einen Schimmer aus gelbem Samt.


  Lasst mich frei, wisperte die Gestalt.


  Der Weltenverschlinger holte zu seinem letzten Schlag aus. Die Bäume um Demor wurden entwurzelt. Die Erde klaffte auf wie die hungrigen Mäuler der Höllenhunde. Fast zog es ihm die Füße weg. Der Wind kam von vorn. Kein natürlicher Luftstrom, es war das Gähnen des großen Schlunds.


  Das schwarze Biest streckte seine Brust empor und die Schwänze reckten sich von rechts und links nach dem Lich aus, als wollten ihn dunkle Ketten geißeln. Dieser Gegner würde ihn nicht einfach versinken lassen. Der Weltenverschlinger wollte ihn zerschmettern und für alle Ewigkeiten auslöschen.


  Lasst mich frei, drängte die Stimme.


  Ein Lacher entfuhr Demor und es kam ihm vor, als reichte dies aus, um den Feind zu lähmen.


  Das Maul fuhr herab und die Tentakel lechzten wie Todesfinger nach ihm. Der Geifer der Auslöschung stach ihm entgegen.


  »ICH BIN DER MEISTER ALLER MEISTER!«, höhnte Demor. Diese und jede andere Welt sollte es hören, bis hinauf zu den Stufen der Götter sollte sein Schall tosen.


  In diesem Augenblick wurde er allmächtig und sein Körper schwamm im Ozean des Übersinnlichen.


  »Magator animus!«


  


  Die Entladung eines Vulkans strömte aus dem Stab und ein Lichtkegel, der einen Tag erhellen konnte, entfuhr dem Totenschädel an der Spitze. Das Dröhnen des Weltenverschlingers endete in einem Summen. Eine weiße Wand aus Licht erschien vor Demor und die Helligkeit zwang seine Augen, sich zu verschließen. Der eben da gewesene Lärm verstummte. Nicht drei Seelen trafen den Leviathan, sondern die Macht einer ganzen Welt.


  Das Bewusstsein entglitt Demor und er tauchte in die Dunkelheit.


  


  Dem Tod entkommen


  


  »Spielt Ihr noch mit?«, fragte Dalir.


  Demor schreckte auf, verschaffte sich einen Überblick seiner Untotenfiguren auf dem Spielbrett und blickte in das schemenhafte Gesicht der Halbdämonin. »Selbst als Geist könnt Ihr die Schlangenzunge Eurem Herrn gegenüber nicht zügeln. Ich musste gerade daran denken, dass dieser verrückte Orkhäuptling meinen Zwergenwürfel besitzt, obwohl ich den Glücksbringer im Augenblick dringender benötige«, antwortete er grantig und schnappte sich den Würfel, der auf dem gelblich weißen Marmortisch lag.


  Die vier Freunde lachten.


  »Garolruk schlechter Verlierer. Besser für andere s’ogg, wenn worgosh bei Knochenschaber benutzen Talisman«, grunzte Bult und kratzte sich sein hinzugewonnenes Auge, mit dem er noch nicht so richtig umzugehen wusste. Mit zwei Augen und zwei Hauern sah er wie ein echter Ork aus und zudem deutlich hübscher. Jedenfalls so ansehnlich, wie ein Typ mit einem zerkochten Kartoffelgesicht eben aussehen konnte.


  Demor fand, dass im Fall von Bult der halbdurchsichtige Geistkörper eine Verbesserung mit sich brachte. Dagegen konnte er das vom ehemals Kopflosen nicht behaupten. Zu allem Überfluss dominierte der Dunkle gerade die Miniaturwelt von Fantastika beim Spiel von Schwert und Zauberbuch.


  »Also, ohne Gesicht habt Ihr mir deutlich besser gefallen«, spöttelte Demor.


  Seine Mitspieler erstarrten und prusteten schließlich los. Dann begann auch der Angesprochene zu lachen. Als erlöster Geist konnte sich der Reiter endlich wieder über sein Haupt fahren. Der haarlose Schädel strahlte in der Gruft wie das rettende Licht eines Leuchtturms.


  »Kein Wunder, dass sie Euch den Kopf abgeschlagen haben«, setzte Demor noch einen drauf.


  Das Gelächter schwoll an.


  »Wächst der Eure wieder nach, wenn ich ihn abschlage, Lord Demor?«, konterte der Reiter.


  Demor überlegte. »Das kann ich Euch selbst nach sechshundert Jahren nicht sagen. Es kommt auf den Versuch an.« Er machte seinen Zug und scheiterte kläglich an der Drachenarmee von Bult. Scheinbar standen sogar für den Ork die Sterne günstig, da er bereits einen Großteil der Länder für sich beanspruchte.


  »Wie war noch gleich Euer Name? Ackermann?«, fragte Demor.


  »Ackerleut. Vitus Ackerleut«, antwortete der Reiter. »Ihr solltet Euch auf das Spiel konzentrieren. Die Untoten benötigen einen Kriegsherrn, der bei der Sache ist.«


  Demor trommelte mit seinen Knochenfingern auf die Tischplatte. »Als ob ich von einem Geist Vorschriften brauche. Wer von uns hat denn im Nordforst überlebt?«, pfiff er spitzfindig durch die Zähne.


  »Lord Demor!«, mahnte Dalir. »Ihr werdet ungerecht. Nicht nur Ihr habt die Welt gerettet.«


  »Gerettet? Gerettet, sagt Ihr? Ich habe sie nur für einen weiteren glorreichen Siegeszug vorbereitet.«


  »Wie dem auch sei.« Sie nahm den Würfel aus Demors Hand entgegen und ließ ihn über das Spielfeld rollen. »Zwanzig! Diesmal werde ich es sein, die Fantastika von euren Horden befreit!«


  »Eelesh verstehen nicht Kriegskunst«, blaffte Bult und deutete auf den unterlegenen Haufen der Elfenkrieger. »Bult mögen roisch mit Flügel und werden Land säubern von erbärmliche Schwächlinge.«


  »Den letzten Drachen habe ich in Nordrungen sterben sehen. Gib dich also keiner falschen Hoffnung hin.« Sie hauchte eine blau schimmernde Wolke aus, die dem Ork in die Nase fuhr.


  »Wir sollten diese Zusammenkünfte ausdehnen. Dann können wir die alten Streitigkeiten vertiefen«, sagte Demor.


  Sie lachten erneut.


  Eine blaue Kugel schob sich unter dem Tisch hervor und stupste Demor gegen den Stiefel.


  »Hab ich dir nicht gesagt, dass ich nicht gestört werden will, Wurmspin?«, zürnte Demor und gab dem Fellknäuel einen Tritt, dass der Diener fünf Schritt durch den Raum purzelte.


  Bult lachte. »Wo haben bekommen Spielzeug?«


  Demor winkte ab und schaute Wurmspin durchdringend an.


  Das Rüsseltier kroch über die Steinplatten wie ein gescholtener Hund. »Meister, Wurmspin wollte nicht stören.«


  »Und warum tust du es dann? Du Feigling, der mein Reich so einfach hergegeben hat?«


  »Es ist ein neuer Held in das Labyrinth eingedrungen.«


  Demor fuhr auf seinem Sitz herum und schaute zum Ausgang der Halle. »Wieder einer dieser vorlauten, übermütigen Recken?«


  Wurmspin quiekte.


  »Ihr entschuldigt mich«, wandte sich Demor seinen Freunden zu. »Ich habe da etwas zu erledigen.«


  Bult stand augenblicklich von seinem Stuhl auf und griff nach seiner geisterhaften Kette. »Worgosh brauchen Hilfe?«


  Demor gab ihm das Zeichen zum Setzen. »Ach, was. Nur wartet nicht auf mich. Es könnte länger dauern.«


  


  »Demor! Lord Demor!«, hallte es durch den Gang bis zu seinem Thron. Die Knochenfinger in den Handschuhen des untoten Zauberers schabten über die Steinlehne. Demor erwartete den Eindringling mit der Geduld einer lauernden Schlange.


  Vom goldenen Panzer überstrahlt, wallte das schlohweiße Haar des Recken über die Schultern. Mit Schwert und Schild trat er unter dem Durchgang heraus und blickte Demor aus stahlblauen Augen an.


  »Ah, der Erste aus einer Reihe aufmüpfiger Rittersleute. Keine Begleiter?«, fragte Demor überrascht ob des jungen Bürschleins, das kaum den Windeln entwachsen war.


  »Ich bin Gustav Syxpak, der Sohn von Gabriel Syxpak! Und wie mein Vater bin ich ein Paladin, ein Streiter, gekommen, um das Böse zu tilgen!«, donnerte der Jüngling mit der Stimme eines Jungbären.


  Ohne Hektik griff Demor nach seinem Stab und erhob sich. »Ein Syxpak! Ich bin erstaunt. Und ich dachte immer, ihr Paladine lebt in Keuschheit. Aber das Gute ist auch nicht mehr das, was es einmal war. Oder besser gesagt: was es nie war.« Mit einem Finger schnippte er sich an die Krone und sie gab einen kristallenen Klang von sich.


  Ohne Vorwarnung entlud sich ein violetter Blitz aus seinem Stab.


  


  ENDE


  


  Nachwort des Autors



  Liebe Leserin, lieber Leser,


  


  vielen herzlichen Dank, dass Sie diesen Roman gekauft und auch gelesen haben. Wenn Ihnen die Geschichte gefallen hat, unterstützen Sie mich als Autor und bewerten das Buch in Form einer Rezension. Über Empfehlungen an Freunde und Bekannte freue ich mich sehr.


  Gern können Sie mit mir auch persönlich in Kontakt treten:


  


  E-Mail: nicholas.vega@gmx.de


  http://facebook.com/autor.vega


  http://twitter.com/autorvega


  Blog: immerheim.wordpress.com


  


  Vielen Dank, Ihr Nicholas Vega
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